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ZU Förderung der Freundschaft zwischen dem alten undRUNDBRIEF dem Gottesvolk i m Geiste der beiden Testamente

Die Parole VvVvon ochum Wiedergutmachung
la) Entfchließung des 73 eu  en Katholikentages 049 ın Bochum

ZUuUr Wiedergutmachung nationalfozialiftiicchen Unrechts

Die Arbeitsgemeinschaften des eUtiSschenNn O- daß diese Wıedergutmachung unverzüglıch durch-
likentages in um, die sıch den Beziehungen der gefuhrt werde im Interesse sowohn| der eTrTech-
deutschen Katholiken miıt den anderen Volkern und tiıgten WI1e der Verplflichteten, und Klarheit
demsa der Heimatvertriebenen wliıdmen, WUun- chaffen;
schen ZUT Verwirkliıchung der (irundrechte des daß das Wiedergutmachungsrecht auftf BundesbasısMenschen und 1m Interesse der praktischen urch-
führung des VOo vorjährigen alnzer Katholiken- vereinheitlicht werde:
Lag anerkannten Girundsatzes er Wiedergutmachung daß das richterliche TImMessen erweitert werde,
nationalsozilalistischen Nrechtis Hartetfälle vermelden

1b) Unfere Chriftenpflicht in der rage der Wiedergutmachung
nationalfozialiftiichen Unrechts

Reterat VOo. Oberregi:erungsral Oswald aul dem Ochumer Katholikentag 1940

Forderungen stellen. Hınzu kommen die Bomben-Das ema „Wiedergutmachung” 1st gerade ın der
etzten e1t 1e1 eTroTrier worden Zumeist 1st 5 geschädigten, die Währungsgeschädigten und die
eiıner charien Kritik untierzogen worden. Im Wahl- vielen anderen rennenden Probleme lenken die
kamp{f hat INa  — sıch m1%* dieser rage überhaupt N1C Vo ufmerksamkeit der offentlichen Meinung auf

sıch Beı dieser lösender praktischer Fragenbeschäftigt und 1eg auft der Hand, aiu dies
eNntiiern INa  D sSich el und manchmal auchn gerniıcht geschehen ıst DIie ahl der Wiıedergutima-

chungsberechtfigten 1st verhältnismäß1g eın un 1N- VOo  H den citt*lıchen Forderungen UNSEEeTEeTI Zeit, und
teressliert infolgedessen die arielen iıcht Man 1äDt dazu gehort ale rage der Wiedergufmachung.
sich, VOo politischen Standpunkt Aaus gesehen, gerI Insbesondere Tur den gew1lssenhaften risten, der

S1IcH auf dıe Wurzei en besinnt, 1st nachdiejenlgen Dinge angelegen Se1IN, die dıe Masse —-
naturrechtlicher Auffassung das Ekigentum ılnantiast-gehen

In denjenıgen TrTelsen, die den Wiedergutima- bar un e1Ne Anderung der Eigentumsverhältnisse
chungsverpllichteten gehören, 1s% diıe Unbeliebtheıit ist N1UTFr ach Maßgabe VOo Rechtssätzen ZU1äSs1g,
dieses J1hemas 1n Wunder. Hiler nat sich ei1ne De- die 1 Kern sıttlıch Degrundet SEIN musSsen. Ent-
Onders starke Sinnesänderung vollzogen. ahrend ziehung VOo  b igentum auch auf Tun staatliıcher
111  - allgemeın nach dem Zusammenbruch N1ıC| den Gesetze, sofern 1ese dıie CGirundsaäatze christlicher
geringsten Zweiıfel daruüuber a  e| daß INda.  n » 1010 15 verletzen SiNd fur den Tıisten 1cht Din-
nanntie arlısıerte Vermögen solche handelt dend, und besteht Uunier den Kulturvölkern dlie
5 Ssıch zume1st bei der Wiedergutmachung selbst- einhellige Auffassung, daß solche CGesetze wieder

beseltigen SINd und daraus erwachsenes nNnrecht£verständlich wlıeder herausgeben muß, nat 1er die
Beendigung der Entnazifizierung die überraschendste wleder gut macnen 1st, sobald sıch dıe politischen
Meinungsänderung herbeigeführt. Wır w1issen QauUs Verhältnisse andern, die staatlıches nrecht erzeugt
der PraxI1s, daß 1cht wenige Erwerber 1m TE 945 haben glaube, dalß WIT in dıesem Telse oll
den Geschaädigten freiwillig e1ne Wiedergutmachung darın üUbereinstimmen, daß diejenigen nationalsozlia-

iistischen Gesetze, die 21N usnahmerecht dıefur das arıslerte Vermögen angeboten haben Die-
enigen, dıe damals dIieses VermOöOgen Aaus 7Zweck- polıtısch un rassısch Verfolgten schufen, als echt
mäßigkeitsgründen wleder zurückgeben wollten, 1mM naturrechtlichen Sinne ıcht anerkannt werden
Sind eufie Cd]je nartnack1ıgsten egner 1n Wiedergut- können. S1e banden (ew1issen 1m Dritten e1C

Nnıcht un konnen 65 euie nOoch weni1ger Dbındenmachungsvefahren.
Gesetze, die Willkürakte edeuien und einen MiiBß-Es omm aber NnOoch a1n Moment hinzu und Wäal

VOo Standpunkt der Offentlichke1 Durch dıe wel- brauch der Staatsgewalt darstellen, chaffen eın
tere politische Entwicklung ist das VOo National- Recht VO Standpunkt des Christen und VOoO Stand-
sOzlalısmus begonnene Unrecht durch weıteres pun eines jeden enschen, dem och e1n CGiew1ls-
menloses nrecht Mıllıonen Vo  - Menschen SO SE  . schlägt.
SaGeN überdeckt worden. Denken S1e die große DIe Aufhebung der aus polıtischen und rassischen
Zahl der Heimatvertriebenen, die mıit dem Gewicht (Cirunden verordneten Gesetzgebung des Dritten
ıhrer Millionenzahl und AUS gutien (:runden ihre Reichs durch dıe Besatzungsmacht hatte er TÜr
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RUNDBRIEF zur Förderung der Freundschaft zwischen dem alten und 
dem neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente 

1. Die Parole von Bochum: Wiedergutmachung 
la) Entfchließung des 73.Deuttchen Katholikentages 1949 in Bochum 

zur Wiedergutmachung nationalfozialiftifchen Unrechts 

Die Arbeitsgemeinschaften des 73. Deutschen Katho-
likentages in Bochum, die sich den Beziehungen der 
deutschen Katholiken mit den anderen Völkern und 
dem Schicksal der Heimatvertriebenen widmen, wün-
schen — zur Verwirklichung der Grundrechte des 
Menschen — und im Interesse der praktischen Durch-
führung des vom vorjährigen Mainzer Katholiken-
tag anerkannten Grundsatzes der Wiedergutmachung 
nationalsozialistischen Unrechts: 

1. daß diese Wiedergutmachung unverzüglich durch-
geführt werde im Interesse sowohl der Berech-
tigten wie der Verpflichteten, und um Klarheit zu 
schaffen; 

2. daß das Wiedergutmachungsrecht auf Bundesbasis 
vereinheitlicht werde; 

3. daß das richterliche Ermessen erweitert werde, 
um Härtefälle zu vermeiden. 

lb) Untere Chriftenpflicht in der Frage der Wiedergutmachung 
nationalfozialiftifchen Unrechts 

Referat von Oberregierungsrat Oswald auf dem Bochumer Katholikentag 1949 

Das Thema „Wiedergutmachung" ist gerade in der 
letzten Zeit viel erörtert worden. Zumeist ist es 
einer scharfen Kritik unterzogen worden. Im Wahl-
kampf hat man sich mit dieser Frage überhaupt nicht 
beschäftigt und es liegt auf der Hand, warum dies 
nicht geschehen ist. Die Zahl der Wiedergutma-
chungsberechtigten ist verhältnismäßig klein und in-
teressiert infolgedessen die Parteien nicht. Man läßt 
sich, vom politischen Standpunkt aus gesehen, gern 
diejenigen Dinge angelegen sein, die die Masse an-
gehen. 
In denjenigen Kreisen, die zu den Wiedergutma-
chungsverpflichteten gehören, ist die Unbeliebtheit 
dieses Themas kein Wunder. Hier hat sich eine be-
sonders starke Sinnesänderung vollzogen. Während 
man allgemein nach dem Zusammenbruch nicht den 
geringsten Zweifel darüber hatte, daß man soge-
nannte arisierte Vermögen — um solche handelt 
es sich zumeist bei der Wiedergutmachung — selbst-
verständlich wieder herausgeben muß, hat hier die 
Beendigung der Entnazifizierung die überraschendste 
Meinungsänderung herbeigeführt. Wir wissen aus 
der Praxis, daß nicht wenige Erwerber im Jahre 1945 
den Geschädigten freiwillig eine Wiedergutmachung 
für das arisierte Vermögen angeboten haben. Die-
jenigen, die damals dieses Vermögen aus Zweck-
mäßigkeitsgründen wieder zurückgeben wollten, 
sind heute die hartnäckigsten Gegner in Wiedergut-
machungsverfahren. 
Es kommt aber noch ein Moment hinzu und zwar 
vom Standpunkt der Offentlichkeit. Durch die wei-
tere politische Entwicklung ist das vom National-
sozialismus begonnene Unrecht durch weiteres na-
menloses Unrecht an Millionen von Menschen sozu-
sagen überdeckt worden. Denken Sie an die große 
Zahl der Heimatvertriebenen, die mit dem Gewicht 
ihrer Millionenzahl und aus guten Gründen ihre 

Forderungen stellen. Hinzu kommen die Bomben-
geschädigten, die Währungsgeschädigten — und die 
vielen anderen brennenden Probleme lenken die 
volle Aufmerksamkeit der öffentlichen Meinung auf 
sich. Bei dieser Fülle zu lösender praktischer Fragen 
entfernt man sich leicht und manchmal auch gern 
von den sittlichen Forderungen unserer Zeit, und 
dazu gehört die Frage der Wiedergutmachung. 
Insbesondere für den gewissenhaften Christen, der 
sich auf die Wurzel allen Rechts besinnt, ist nach 
naturrechtlicher Auffassung das Eigentum unantast-
bar und eine Änderung der Eigentumsverhältnisse 
ist nur nach Maßgabe von Rechtssätzen zulässig, 
die im Kern sittlich begründet sein müssen. Ent-
ziehung von Eigentum auch auf Grund staatlicher 
Gesetze, — sofern diese die Grundsätze christlicher 
Ethik verletzen — sind für den Christen nicht bin-
dend, und es besteht unter den Kulturvölkern die 
einhellige Auffassung, daß solche Gesetze wieder 
zu beseitigen sind und daraus erwachsenes Unrecht 
wieder gut zu machen ist, sobald sich die politischen 
Verhältnisse ändern, die staatliches Unrecht erzeugt 
haben. Ich glaube, daß wir in diesem Kreise voll 
darin übereinstimmen, daß diejenigen nationalsozia-
listischen Gesetze, die ein Ausnahmerecht gegen die 
politisch und rassisch Verfolgten schufen, als Recht 
im naturrechtlichen Sinne nicht anerkannt werden 
können. Sie banden unser Gewissen im Dritten Reich 
nicht und können es heute noch weniger binden. 
Gesetze, die Willkürakte bedeuten und einen Miß-
brauch der Staatsgewalt darstellen, schaffen kein 
Recht vom Standpunkt des Christen und vom Stand-
punkt eines jeden Menschen, dem noch ein Gewis-
sen schlägt. 
Die Aufhebung der aus politischen und rassischen 
Gründen verordneten Gesetzgebung des Dritten 
Reichs durch die Besatzungsmacht hatte daher für 
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unNns UFr einen Ordnenden harakter un Wäal selbst- 1n der Hand schlechter Kıchter unbefriedigenden
verständlich Damit wurde der frühere Rechtsstand Ergebnissen {uhren, und daß INnd.  m mıt Gesetzen, die
wlederhergestellt, WIEe sıch qus den Vors  T1ılten gew1lsse Mängel auiwelsen mOgen, bel guien Rıch-
des Burgerlichen RKechts ergibt. er das Burger- Lern, die Persönlichkeiten sind durchaus pOSsI-ıche Gesetzbuch noch die eimäarer Verfassung, t1ven Ergebnissen kommen ann Es w1Ird also
die das FPrıyateigentum ausdrücklich schützen und manche Härte 1mM Wege kluger Auslegung vermle-
die Gleichheit aller VOT dem esetz gewahrleisten, den werden können, un: elinem en Richter m1t
sınd jemals in ihren Grundzügen außer Tra g - tarken Persöonlichkeitswerten wird äufig gelin-
SEeiz worden, un ware dles geschehen, hätte JEN, Girenztaälle UrC einen vernunitigen Vergleich
Ina diesen Kechtsgrundsätzen ach dem Zusammen- erledigen, indem die Partelıen gegenseitl-
bruch des Dritten Reiches alsbald wıeder Geltung GEeM verständnisvollem Nachgeben bringt. DIie Pra-
verschaffen mussen. Es enispra sowohl der (4e- X15 der Wiedergutmachungskammern hat gelehrt,setzeslage als auch dem naturlıchen Rechtsempfin- daß diıes tatsächlich möglıch lst, un muß die FEın-
den, W enl deutsche CGierichte auch ohne den Erlaß sıcht vieler Wiedergutmachungsberechtigter lobend
VO  — Wiedergutmachungsgesetzen auf CGirund der Be- hervorgehoben werden, WeEenNnn 61€e aufTl diese W eıse
stimmungen des Buürgerlichen Kechts ZUT Kuckerstat- durch elinen verständnisvollen Vergleich Härten
LUNGg entzogenen Eigentums gekommen S1INd Insbe- vermleden haben
sondere hat das Kammergericht INn eiNer Entscheli- Hıer handelt sıch, wWwı1ıe die Praxıs gezelgt hat, i1LUTFC
dung VO 1946 den Begrıilt£ der Kollektiv- 1nNne kleine ahl VO.  - Verpilichteten, die INsSsbe-
drohung auigestellt. Bel der Abfassung des Bürger- sondere 1n der e1t VOor den urnberger Gesetzen
lichen Gesetzbuches WafFTr INna wohl VO  - der MOGg- rückerstattungspflichtiges Vermögen erworbenhaben.
lichkeit einNer individuellen Drohung aqauUSgegAaNgeEN, Aber auch 1er haben die Erwerber dıe Vermögens-
W el Kechtsgeschäfte, die unter Wang Ooder Dro- gegenstände behördlich vorgeschriebenen Stopp-hung zustande kommen, IUr aniechtbar erklärt WEI- preisen erworben, die weıt unter dem Verkehrswert
den. Der damaligen Auffassung VO echt und (e- agen Del Grundstücken lag der Stoppreis meıst
rechtigkeit Wäare Y geradezu ungeheuerlich erschle- beim Einheitswert oder 1ım Höchstifalle Dn Her
nen, den Gedanken auch Nnur erwäagen, daß dem Einheitswert. Kkein Sacheigentümer, der iıcht
Bevölkerungsgruppen untier Zwang und unter Be- unter ZWaNg un Bedrohung Stan' hätte damals
drohung VOo  : Leıb und en geste werden ONN- V ermoögenswerte abgestoßen ın eiINer eit des
ten, und daß VO Staats eJgel solchen unter eliNner W ettrennens nach Sachwerten. Wenn diesen V eI-
Kollektivdrohung stehenden rersonen der Abschluß pflichteten 1ne dligeEMESSENE Nachzahlung 1n
VO  } Rechtsgeschäften zugemufe werden wurde, Cdle 1ım Vergleichswege zZugemute wird, W ds 1n der Pra-
1Ur och ın den außeren Formen „Rechtsgeschäfte“ X1S häufig geschieht, entspricht dies HUr der BRiıl-
geWESEN SiNd. Wenn spater ın den verschiedenen ligkeit un: WIrd gerade VOo  - den loyalen Erwerbern
Besatzungszonen 1ne Sondergesetzgebung entstian jJjüdischen Vermögens vollkommen eingesehen.d1ıe die Frage der Rückerstattung entzogener un Jedenfalls geben diese wenigen Fälle keinen nla
noch feststellbarer Vermögensgegenstände heson- dıe Kuckerstattung leststellbarer Vermögensgegen-ers regelte, geschah 1es lediglich qus CGirunden stände als ue Unrecht brandmarken und da-
der Kechtssicherheit und elner notwendigen Klar- mıt die unanständiıgen Geschäftemacher chützen,stellung. Hierbei ıst bedauern, daß diese (4e- W as uNnsSsSeren Tredit im Ausland NUur vollkommen
SEeize — 1ich denke das Rückerstattungsgesetz der rulnleren annn Wir haben eben VO. dem Ruück-
amerıkanıschen Zone, der fifranzösischen Zone, der erstatiungsgesetz gesprochen, das den individuellen
Drıtischen one un {Ur Berlin als Milıtärregle- Anspruch einen bestimmten Verpflichteten auf
rungsgeseilize erlassen wurden und nıcht als deutsche Rückgewähr entzogenen Eigentums durchsetzen soll
Gesetze ZzZustandekamen SO gesehen, verstehe ıch Dieser Durchsetzung kommutativer Gerechtigkeiteigentlich den Streit darüber, ob diese Wiledergut- mu un mMu VOo  > 5Staatswegen die Wiedergut-machungsgesetzgebung gerechtfertigt ıst Oder nıcht, machung sonstigen natiıonalsozialistischen Unrechts
überhaupt N1C Wiill INnd  w} 1m Girundsatz cdie sittliche [Olgen, das sıch SsONnstige Rechtsgüter der
Berechtigung dieser Kückerstattungsgesetzgebung politisch un:! rTassısch Verfolgten gen  e hatte
bestreiten, muüßte INa  a} das auch 1n eZUg au{f das Hier haben WI1Tr 1Ne Wiedergutmachungsgesetz-Bürgerliche echt LUN, das den Ges  igten gleich- gebung endlich für die gesamte US.-Zone be-
wertige Ansprüche zubiılligt. Der Streit sollte sıch kommen un besteht 1Ne nzahl landesrecht-
er lediglich darauf{f beschränken, ob nıcht durch lıcher Vorschriften, dıe Schädigungen Lelb un
gewlsse Beschränkungen des richterlichen Ermes- Leben, verletztem Eigentum, un Schadigungen
SeI15 1n den Rückerstattungsgesetzen In einzelnen ım eru wledergutmachen wollen. Es WITrd nliemand
Fällen unbillige Ergebnisse gezeltigt werden kOn- behaupten können, daß damit diıe geschlagenen
Nnen. ber ber das Grundsätzliche, näamlıch über Wunden geheilt werden konnten oder geheilt W ET -
das echt des Geschaädigten, eın Eigentum wieder den können. Ich möchte aber och meinen, daß WITr
zurückzufordern, cdas untier Wäang hergegeben WOeI- noch ıcht nde dieser Kechtsentwicklungden mu  el sollte 1mMm Interesse des Ansehens uUNnse- stehen
[ 58 Volkes ıne einheitliche Meinung bestehen ine Forderungen haben WITr stellen? Zunächstabsolut gerechte Lösung au{l dem Gesetzeswege Waäalr dQ1ie Forderung, daß Aufgabe des Bundes eın
bei der Schwierigkeit der aterie ohnehin ıcht WITrd, auf 1ne einheitliche Regelung der Wiliedergut«-erwarten. Es gıbt gewlsse CGrenzlfälle, in denen Cie machungsgesetzgebung hinzuwirken. Noch wichtigerRückerstattung VO Vermögensgegenständen Här. erscheıint M1ır die Forderung, daß die Wıedergut-ten führen ann Das ind diejenigen Falle, in de- machung beschleunigt durchgeführt wWIird, die Nnun
Nnen dıe jetz Verpflichteten auf TUN! freundschaft- schon 1er Jahre auf Ssıch warten 1äßt Gerade dieliıcher Abmachungen mıiıt den Berechtigten ermo- eingangs Testgestellte wen1g gunst1ıge Stimmung füur
ensgegenstände erworben haben, allerdings Wiedergutmachung sollte die verantwortlichen Stel-auch unter staatlıchem wang auf selten der Ver- len avon üUberzeugen, daß 1nNne möglıchst chnellefolgten. Es ist 1Ne alte Erfahrung, daß gutie Gesetze Durchführung aller dieser Maßnahmen wesentlich

uns nur einen ordnenden Charakter und war selbst-
verständlich. Damit wurde der frühere Rechtsstand 
wiederhergestellt, wie er sich aus den Vorschriften 
des Bürgerlichen Rechts ergibt. Weder das Bürger-
liche Gesetzbuch noch die Weimarer Verfassung, 
die das Privateigentum ausdrücklich schützen und 
die Gleichheit aller vor dem Gesetz gewährleisten, 
sind jemals in ihren Grundzügen außer Kraft ge-
setzt worden, und wäre dies geschehen, so hätte 
man diesen Rechtsgrundsätzen nach dem Zusammen-
bruch des Dritten Reiches alsbald wieder Geltung 
verschaffen müssen. Es entsprach sowohl der Ge-
setzeslage als auch dem natürlichen Rechtsempfin-
den, wenn deutsche Gerichte auch ohne den Erlaß 
von Wiedergutmachungsgesetzen auf Grund der Be-
stimmungen des Bürgerlichen Rechts zur Rückerstat-
tung entzogenen Eigentums gekommen sind. Insbe-
sondere hat das Kammergericht in einer Entschei-
dung vom 29. 9. 1946 den Begriff der Kollektiv-
drohung aufgestellt. Bei der Abfassung des Bürger-
lichen Gesetzbuches war man wohl von der Mög-
lichkeit einer individuellen Drohung ausgegangen, 
wenn Rechtsgeschäfte, die unter Zwang oder Dro-
hung zustande kommen, für anfechtbar erklärt wer-
den. Der damaligen Auffassung von Recht und Ge-
rechtigkeit wäre es geradezu ungeheuerlich erschie-
nen, den Gedanken auch nur zu erwägen, daß ganze 
Bevölkerungsgruppen unter Zwang und unter Be-
drohung von Leib und Leben gestellt werden könn-
ten, und daß von Staats wegen solchen unter einer 
Kollektivdrohung stehenden Personen der Abschluß 
von Rechtsgeschäften zugemutet werden würde, die 
nur noch in den äußeren Formen „Rechtsgeschäfte" 
gewesen sind. Wenn später in den verschiedenen 
Besatzungszonen eine Sondergesetzgebung entstand, 
die die Frage der Rückerstattung entzogener und 
noch feststellbarer Vermögensgegenstände beson-
ders regelte, so geschah dies lediglich aus Gründen 
der Rechtssicherheit und einer notwendigen Klar-
stellung. Hierbei ist es zu bedauern, daß diese Ge-
setze — ich denke an das Rückerstathingsgesetz der 
amerikanischen Zone, der französischen Zone, der 
britischen Zone und für Berlin — als Militärregie-
rungsgesetze erlassen wurden und nicht als deutsche 
Gesetze zustandekamen. So gesehen, verstehe ich 
eigentlich den Streit darüber, ob diese Wiedergut-
machungsgesetzgebung gerechtfertigt ist oder nicht, 
überhaupt nicht. Will man im Grundsatz die sittliche 
Berechtigung dieser Rückerstattungsgesetzgebung 
bestreiten, so müßte man das auch in Bezug auf das 
Bürgerliche Recht tun, das den Geschädigten gleich-
wertige Ansprüche zubilligt. Der Streit sollte sich 
daher lediglich darauf beschränken, ob nicht durch 
gewisse Beschränkungen des richterlichen Ermes-
sens in den Rückerstattungsgesetzen in einzelnen 
Fällen unbillige Ergebnisse gezeitigt werden kön-
nen. Aber über das Grundsätzliche, nämlich über 
das Recht des Geschädigten, sein Eigentum wieder 
zurückzufordern, das unter Zwang hergegeben wer-
den mußte, sollte im Interesse des Ansehens unse-
res Volkes eine einheitliche Meinung bestehen. Eine 
absolut gerechte Lösung auf dem Gesetzeswege war 
bei der Schwierigkeit der Materie ohnehin nicht zu 
erwarten. Es gibt gewisse Grenzfälle, in denen die 
Rückerstattung von Vermögensgegenständen zu Här-
ten führen kann. Das sind diejenigen Fälle, in de-
nen die jetzt Verpflichteten auf Grund freundschaft-
licher Abmachungen mit den Berechtigten Vermö-
gensgegenstände erworben haben, — allerdings 
auch unter staatlichem Zwang auf seiten der Ver-
folgten. Es ist eine alte Erfahrung, daß gute Gesetze  

in der Hand schlechter Richter zu unbefriedigenden 
Ergebnissen führen, und daß man mit Gesetzen, die 
gewisse Mängel aufweisen mögen, bei guten Rich-
tern, die Persönlichkeiten sind, zu durchaus posi-
tiven Ergebnissen kommen kann. Es wird also 
manche Härte im Wege kluger Auslegung vermie-
den werden können, und einem guten Richter mit 
starken Persönlichkeitswerten wird es häufig gelin-
gen, Grenzfälle durch einen vernünftigen Vergleich 
zu erledigen, indem er die Parteien zu gegenseiti-
gem verständnisvollem Nachgeben bringt. Die Pra-
xis der Wiedergutmachungskammern hat gelehrt, 
daß dies tatsächlich möglich ist, und es muß die Ein-
sicht vieler Wiedergutmachungsberechtigter lobend 
hervorgehoben werden, wenn sie auf diese Weise 
durch einen verständnisvollen Vergleich Härten 
vermieden haben. 
Hier handelt es sich, wie die Praxis gezeigt hat, nur 
um eine kleine Zahl von Verpflichteten, die insbe-
sondere in der Zeit vor den Nürnberger Gesetzen 
rücKerstattungspflichtigesVermögen erworbenhaben. 
Aber auch hier haben die Erwerber die Vermögens-
gegenstände zu behördlich vorgeschriebenen Stopp-
preisen erworben, die weit unter dem Verkehrswert 
lagen. Bei Grundstücken lag der Stoppreis meist 
beim Einheitswert oder im Höchstfalle 10 % über 
dem Einheitswert. Kein Sacheigentümer, der nicht 
unter Zwang und Bedrohung stand, hätte damals 
Vermögenswerte abgestoßen — in einer Zeit des 
Wettrennens nach Sachwerten. Wenn diesen Ver-
pflichteten eine angemessene Nachzahlung in DM 
im Vergleichswege zugemutet wird, was in der Pra-
xis häufig geschieht, so entspricht dies nur der Bil-
ligkeit und wird gerade von den loyalen Erwerbern 
jüdischen Vermögens vollkommen eingesehen. —
Jedenfalls geben diese wenigen Fälle keinen Anlaß, 
die Rückerstattung feststellbarer Vermögensgegen-
stände als neues Unrecht zu brandmarken und da-
mit die unanständigen Geschäftemacher zu schützen, 
was unseren Kredit im Ausland nur vollkommen 
ruinieren kann. — Wir haben eben von dem Rück-
erstattungsgesetz gesprochen, das den individuellen 
Anspruch gegen einen bestimmten Verpflichteten auf 
Rückgewähr entzogenen Eigentums durchsetzen soll. 
Dieser Durchsetzung kommutativer Gerechtigkeit 
mußte und muß von Staatswegen die Wiedergut-
machung sonstigen nationalsozialistischen Unrechts 
folgen, das sich gegen sonstige Rechtsgüter der 
politisch und rassisch Verfolgten gerichtet hatte. 
Hier haben wir eine Wiedergutmachungsgesetz-
gebung — endlich — für die gesamte US.-Zone be-
kommen und es besteht eine Anzahl landesrecht-
licher Vorschriften, die Schädigungen an Leib und 
Leben, an verletztem Eigentum, und Schädigungen 
im Beruf wiedergutmachen wollen. Es wird niemand 
behaupten können, daß damit die geschlagenen 
Wunden geheilt werden konnten oder geheilt wer-
den können. Ich möchte aber doch meinen, daß wir 
noch nicht am Ende dieser Rechtsentwicklung 
stehen. 

Welche Forderungen haben wir zu stellen? Zunächst 
die Forderung, daß es Aufgabe des Bundes sein 
wird, auf eine einheitliche Regelung der Wiedergut-
machungsgesetzgebung hinzuwirken. Noch wichtiger 
erscheint mir die Forderung, daß die Wiedergut-
machung beschleunigt durchgeführt wird, die nun 
schon vier Jahre auf sich warten läßt. Gerade die 
eingangs festgestellte wenig günstige Stimmung für 
Wiedergutmachung sollte die verantwortlichen Stel-
len davon überzeugen, daß eine möglichst schnelle 
Durchführung aller dieser Maßnahmen wesentlich 
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einer Beruh1gung der CGemüuter auf beiden Seiten rTmMessen der Verwaltungsbehörden stellen, ondern
Mit aller Entschiedenheit mußDeitragen würde. .5 ihnen ZUur gesetzlichen Pflicht machnen

aber den Bestrebungen entgegengeireien werden,
die Rückerstattungsverfahren vers  eppen ın der Den)enigen, enen uNseie cıttlıchen Forderungen
Hoffnung, daß sıch auf dem Gebiete der Wiedergqgut- nıchts vermögen, gebe 1981538  - anheim be-

denken, daß i1ne aufrichtige und ehrliche Wiıeder-machungsgesetzgebung dieselbe Entwicklung gutmachung auch einem praktischen Bedürfnis ent-bahnen werde, wWwW1e bel1 der Entnazifizierung. 1ese spricht und dazı beitragen würde, nse Volk 1nSpekulation, daß 1 Verlaufe der welleren polit1- seinem Ansehen heben und ihm damıt auchSchen Entwicklung der Gedanke der Wiedergut-
machung fallen gelassen oder gar verworfen werde, wirtschaftlich helfen.
bedeutet nıchts anderes, als diıe Spekulation auf den Ausländische Hilfe, die eutie schon energisch für
endgültigen Vollzug hitlerischer Gewaltakte (krimi- die Flüchtlinge gefordert wIiIrTrd, annn 198158  - erst Vel-
nellen Charakters), mıiıt denen sıch wohl auch eutfe Jangen, We1lnl Wille, furchtbares Unrecht W1e-
niıemand mehr iıdenthihzieren moöochte der gutzumachen, ehrlich un mıiıt Energıle 1 Rah-
nwieweit e1ıne Verbesserung der Leıstungen wiIirt- I1HEeN des Möglıchen durchgesetzt wIird. Dıe Speku-
schaftlich mOöglıch 1St, annn eufifie noch n1ıCc| eant- lation auf das Spannungsverhältnis zwıschen West
wortet werden, aber der Versuch muß jedenfalls und Ost und au{f sich daraus ergebende Vorteile
gemacht werden el collte nıcht die Zahl derTr- füur Volk 1st außerordentlich fragwürdig. Wır
Jenıgen deutschen Staatsbürger VeEIHESSCNHN werden, mussen, wie es christlicher Anschauung entspricht,
die, 1n allen Teıjlen der Welt zerstireuft, als Emigran- bei u1s anfangen, chu. sühnen, bevor Inan
ten 1n ZUu e11 außerordentlich kläglichen Verhiält- Forderungen andere stellt Wiıe Dereits auf dem
nıssen en Ehemaligen eutis  en Beamten und etzten Katholikentag 1 Maınz ausgefuhrt worden
ersonen anderer Berufe collte eıne UuC|  enrT ın 1NTt ıst, geht S nıcht die rage der Kollektivschuld,
Heimatland und 1n ihre Berufe gesetzlich garantiert ondern das Anerkenntnis, daß WIT kollektiv
werden. Anerkennenswerterwelse haben verschle- verpflichtet sSınd, die Folgen der nationalsozilalisti-
ene Länderregierungen auf dem Verwaltungswege schen Willkürherrschaft unschuldigen enschen
dles Dereits aber INan sollite dies nıcht in das ın uNnsSseIenl eigenen tilgen.,

1c) Mainz 948 Bochum 949

In seinem Korrefiferat auf dem aınzer Katholiken- Einmüutigkeıit. Gefragt wurde VOo  - Monsignore Dr
LAg Oberpräsident Dr uKasSche ın klaren Schmitt, ob e1ine Erweliterung des richterlichen
Worten das Prinzip elner Wiedergutmachung des Ermessens nicht 17 manchen Fällen azu führen
nationalsozilalistischen Unrechts anerkannt, und die werde, daß dıe Berechtigten UrTZ kommen. Die
ort AaNYENÖMMEN Resolution festgestellt, Antwort ergab siıch 1mM wesentlichen schon aus dem
handle sich nıcht etiwa „nicl Dloß die gerechte Referat; 1 üubrigen 1st selbstverständlich, daß die
Verteilung vorhandener Güter, ondern die Rück- besten Rıchter gerade gut sınd, den —
gabe widerrechtlich entwendeter (vgl Entschlie- ralischen Schaden VOTI Giott und der Weilt wleder
Bung des Katholikentages 1948 1n Rundbrielf 2/3, gutzumachen, welcher der deutschen hre und dem

1) echt gerade durch die Hitlersche Judengesetz-
Da der OchumMmer Katholikentag unier die Parole gebung zugefügt worden 1st.
gestellt War „Gerechtigkeit schafft Frieden“" und da Zur besonderen Genugtuung der Bearbeiter wurdendie Wiedergutmachung inzwischen och keineswegs
vollendet wurde, haben die Sachbearbeiter des 1ın die dreı Forderungen vollıinhaltlıch iın dıe aupt-
aınz konstituierten Arbeıtsausschusses füur die Be- resolution des Katholikentages übernommen. Ihre

Zuordnung zZuU OSsStu1a2 e1nes „Versöhnungsgeset-ziıehungen der deutschen Katholiken den anderen ZzZes  &4 als Abschlußakt der „polıtischen Sauberung”christlichen atıonen, den Juden und den He1- ommentijert Walter Dirks 1ın der „Badischen Z.e1-den füur den Bochumer Katholikentag dıe ausdrück-
lıche Behandlung des Wiedergutmachungsthemas tung  Dn Vo w1e olg
vorgeschlagen. Nachdem 5 gegluückt Wal, ın der Per- „Reinigung Vo  i polıtischer Schuld
SO  a Vo  - Oberregierungsrat Dr swald (Breslau,
jJetz auptamt FÜr Soforthilfe, Bad Homburg Politica V  H einıgem Gewiıicht auch wel mı1t-
Höhe e1nen ın jeder Hınsıcht geeilgneten Referen- einander korrespondierende Beschlüsse ZUT polit1ı-
ten nden, konnte 1n etzter Minute die Einord- schen Sauberung un:! ZU!7 Wiedergutmachung natıo-
UG des Referats 1n die VOo  H Oberpräsident Dr LU- nalsozilalistischen nrechtis Der erSie Beschluß fOT-
kaschek geleitete Arbeitsgemeinschaft ermöglicht dert in klarer Erkenntnis der Tatsache, daß die „De-
werden, welche sıch VOI! em miı1t den Sorgen und nazılizlierung“ gescheitert 1st un ue Unrecht e1-
Oten der Heımatvertriebenen befaßte, also wohl hat, daß aber nach Lage der inge e1ne Wılıe-
derjenigen Deutschen, die ehesten aus der eige- deraufrollung der Frage und der Verfahren unmOg-
1955  an Erfahrung Verständnis fur das sa des ich ist, e1n abschließendes Versöhnungsgesetz, das
ach langem Vertriebensein zuruückkehrenden deut- einen Schlußstrich zıehen ‚Nur e1n Akt
schen Juden aufbrıngen können, w1e R5 1Mm uUusam-.- der VersöOhnung ann manchen verharieien Men-
menhang mı1t Dr Oswalds Referat ausgeführt wurde. schen och eufe ZUurT wahren Denazifizierung füh-
Au  Q den Mitgliedern der Arbeıitsgemeinschaft XL, Te1: ZUT Reinigung der Herzen VOo  an politischer
die sich mıiıt den europälschen Fragen beschäftigte, Schuld Wer der Meinung ware, 1]1er Vversiecke sıch
Waäal Gelegenheit ZUur Teilnahme Vortrag un hınter idealen Worten der Wunsch nach em
Dıskussion üUber die Wıedergutmachung gegeben Wetter oder gal e1ne versteckte Sympathıie mıit den
Der die dreı Forderungen, dıe sich aQqus dem Reie- Natıonalsozlalsten, wiıird durch die nachste Ent-
rat GJanz selbstverständlich ergaben, bestand volle schließung e1ines Desseren belehrt; 1Nre Forderung

zu einer Beruhigung der Gemüter auf beiden Seiten 
beitragen würde. Mit aller Entschiedenheit muß 
aber den Bestrebungen entgegengetreten werden, 
die Rückerstattungsverfahren zu verschleppen in der 
Hoffnung, daß sich auf dem Gebiete der Wiedergut-
machungsgesetzgebung dieselbe Entwicklung an-
bahnen werde, wie bei der Entnazifizierung. Diese 
Spekulation, daß im Verlaufe der weiteren politi-
schen Entwicklung der Gedanke der Wiedergut-
machung fallen gelassen oder gar verworfen werde, 
bedeutet nichts anderes, als die Spekulation auf den 
endgültigen Vollzug hitlerischer Gewaltakte (krimi-
nellen Charakters), mit denen sich wohl auch heute 
niemand mehr identifizieren möchte. 
Inwieweit eine Verbesserung der Leistungen wirt-
schaftlich möglich ist, kann heute noch nicht beant-
wortet werden, aber der Versuch muß jedenfalls 
gemacht werden. Dabei sollte nicht die Zahl der-
jenigen deutschen Staatsbürger vergessen werden, 
die, in allen Teilen der Welt zerstreut, als Emigran-
ten in zum Teil außerordentlich kläglichen Verhält-
nissen leben. Ehemaligen deutschen Beamten und 
Personen anderer Berufe sollte eine Rückkehr in ihr 
Heimatland und in ihre Berufe gesetzlich garantiert 
werden. Anerkennenswerterweise haben verschie-
dene Länderregierungen auf dem Verwaltungswege 
dies bereits getan, aber man sollte dies nicht in das 

1c) Mainz 1948 

In seinem Korreferat auf dem Mainzer Katholiken-
tag hatte Oberpräsident Dr. Lukaschek in klaren 
Worten das Prinzip einer Wiedergutmachung des 
nationalsozialistischen Unrechts anerkannt, und die 
dort angenommene Resolution hatte festgestellt, es 
handle sich nicht etwa „nicht bloß um die gerechte 
Verteilung vorhandener Güter, sondern um die Rück-
gabe widerrechtlich entwendeter". (vgl. Entschlie-
ßung des 72. Katholikentages 1948 in Rundbrief 2/3, 
S. 1). 
Da der Bochumer Katholikentag unter die Parole 
gestellt war „Gerechtigkeit schafft Frieden" und da 
die Wiedergutmachung inzwischen noch keineswegs 
vollendet wurde, haben die Sachbearbeiter des in 
Mainz konstituierten Arbeitsausschusses für die Be-
ziehungen der deutschen Katholiken zu den anderen 
christlichen Nationen, zu den Juden und zu den Hei-
den für den Bochumer Katholikentag die ausdrück-
liche Behandlung des Wiedergutmachungsthemas 
vorgeschlagen. Nachdem es geglückt war, in der Per-
son von Oberregierungsrat Dr. Oswald (Breslau, 
jetzt: Hauptamt für Soforthilfe, Bad Homburg v. d. 
Höhe) einen in jeder Hinsicht geeigneten Referen-
ten zu finden, konnte in letzter Minute die Einord-
nung des Referats in die von Oberpräsident Dr. Lu-
kaschek geleitete Arbeitsgemeinschaft I ermöglicht 
werden, welche sich vor allem mit den Sorgen und 
Nöten der Heimatvertriebenen befaßte, also wohl 
derjenigen Deutschen, die am ehesten aus der eige-
nen Erfahrung Verständnis für das Schicksal des 
nach langem Vertriebensein zurückkehrenden deut-
schen Juden aufbringen können, wie es im Zusam-
menhang mit Dr. Oswalds Referat ausgeführt wurde. 
Auch den Mitgliedern der Arbeitsgemeinschaft XI, 
die sich mit den europäischen Fragen beschäftigte, 
war Gelegenheit zur Teilnahme an Vortrag und 
Diskussion über die Wiedergutmachung gegeben. 
Über die drei Forderungen, die sich aus dem Refe-
rat ganz selbstverständlich ergaben, bestand volle 

Ermessen der Verwaltungsbehörden stellen, sondern 
es ihnen zur gesetzlichen Pflicht machen. 

Denjenigen, denen unsere sittlichen Forderungen 
nichts zu sagen vermögen, gebe man anheim zu be-
denken, daß eine aufrichtige und ehrliche Wieder-
gutmachung auch einem praktischen Bedürfnis ent-
spricht und dazu beitragen würde, unser Volk in 
seinem Ansehen zu heben und ihm damit auch 
wirtschaftlich zu helfen. 

Ausländische Hilfe, die heute schon energisch für 
die Flüchtlinge gefordert wird, kann man erst ver-
langen, wenn unser Wille, furchtbare's Unrecht wie-
der gutzumachen, ehrlich und mit Energie im Rah-
men des Möglichen durchgesetzt wird. Die Speku-
lation auf das Spannungsverhältnis zwischen West 
und Ost und auf sich daraus ergebende Vorteile 
für unser Volk ist außerordentlich fragwürdig. Wir 
müssen, wie es christlicher Anschauung entspricht, 
bei uns anfängen, Schuld zu sühnen, bevor man 
Forderungen an andere stellt. Wie bereits auf dem 
letzten Katholikentag in Mainz ausgeführt worden 
ist, geht es nicht um die Frage der Kollektivschuld, 
sondern um das Anerkenntnis, daß wir kollektiv 
verpflichtet sind, die Folgen der nationalsozialisti-
schen Willkürherrschaft an unschuldigen Menschen 
in unserem eigenen Volke zu tilgen. 

— Bochum 1949 

Einmütigkeit. Gefragt wurde von Monsignore Dr. 
H. J. Schmitt, ob eine Erweiterung des richterlichen 
Ermessens nicht in manchen Fällen dazu führen 
werde, daß die Berechtigten zu kurz kommen. Die 
Antwort ergab sich im wesentlichen schon aus dem 
Referat; im übrigen ist selbstverständlich, daß die 
besten Richter gerade gut genug sind, um den mo-
ralischen Schaden vor Gott und der Welt wieder 
gutzumachen, welcher der deutschen Ehre und dem 
Recht gerade durch die Hitlersche Judengesetz-
gebung zugefügt worden ist. 

Zur besonderen Genugtuung der Bearbeiter wurden 
die drei Forderungen vollinhaltlich in die Haupt-
resolution des Katholikentages übernommen. Ihre 
Zuordnung zum Postulat eines „Versöhnungsgeset-
zes" als Abschlußakt der „politischen Säuberung" 
kommentiert Walter Dirks in der „Badischen Zei-
tung" vom 8. 9. 49 wie folgt: 

„Reinigung von politischer Schuld 

Politica von einigem Gewicht waren auch zwei mit-
einander korrespondierende Beschlüsse zur politi-
schen Säuberung und zur Wiedergutmachung natio-
nalsozialistischen Unrechts. Der erste Beschluß for-
dert in klarer Erkenntnis der Tatsache, daß die „De-
nazifizierung" gescheitert ist und neues Unrecht er-
zeugt hat, daß aber nach Lage der Dinge eine Wie-
deraufrollung der Frage und der Verfahren unmög-
lich ist, ein abschließendes Versöhnungsgesetz, das 
einen Schlußstrich zu ziehen hätte: ,Nur ein Akt 
der Versöhnung kann manchen verhärteten Men-
schen noch heute zur wahren Denazifizierung füh-
ren: zur Reinigung der Herzen von politischer 
Schuld.' Wer der Meinung wäre, hier verstecke sich 
hinter idealen Worten der Wunsch nach gutem 
Wetter oder gar eine versteckte Sympathie mit den 
Nationalsozialsten, wird durch die nächste Ent-
schließung eines besseren belehrt; ihre Forderung 
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gehört den unpopulärsten Dingen, die INa  - eute CGerade ler wird klar, daß nıchts miıt einem
einem deutschen Publikum ZUumMulen annn daß die ‚politıischen Katholizısmus' tun hat, wenn sıch
Wiedergutmachung unverzuüglıch durchgeführt werde der Katholizismus au{f politische Forderungen e1N-
(im Interesse der Berechtigten wI1ıe der Verpllichte- 1Läßt Hier werden icht miıt politischen ıtteln kon-
ten, und Klarheit schalfen) ‚Auch jJeder Tessionelle Interessen verireten, WITrd vielmehr
vermeidbare Aufschuh des Lastenausgleichs 1Sst eın
Nnrecht

aus religiöser Herzensruhe e1n Stüuück Politik be-
ansprucht, helfen und dienen können.“

Anfprache Von Msgr. Charriegre, Bifchof Vo Genf, Laufanne undg Freiburg
beim Empfang VO  k Staatspräsident eilzZzmann durch die Universitäat VOoO Freiburg (SChAWEIZ)

0888!] September 1940

Exzellenz! selfälle des Dramas Israels un: des Dramas der
In dem Augenblick, S1e die Gute haben, die Uni1- Weltgeschichte. ET hat keinen eil Antisemitis-
Versita Freiburg des Vorzugplatzes versichern, INnus Ihn schaudert VOrTrT oberflächlichen, ungerechten,

VOoO  - Miıßtrauen oder Haß er{ullten Urtelilen BTr enti-welchen S1e auch in diesen aum vergangenen und
doch ScChonNn denkwürdigen Tagen 1n Ihrer Erinne- sSınnt sıch 1US AL,, welcher September 19338
TuNdg behauptet nat, 1 denen der aa Israel wWw1e- anlaßlıch einer Wendung 1mMm romıschen Meßbuch,
derau{fgerichtet wurde, welchner ın ıhnen seinen Pra- Abraham „Uu ater  E genannt WITrd, bemerkte:
sidenten, seınen Werkmeister un selinen Gründer „Neln, iıst für Christen unmöglich, Antisemu-
erbliıckt, w1e soÄllte da der Bıschof dieser Frel- t1SMus teilzuhaben Der Antisemitismus iıst unan-
burg, indem Ihnen SeliNne CGrüße un: Wunsche nehmbar Wır S1INd geistlich Semiten. “ Documen:-
entbietet, ıchnt als seine Amtspflicht betrachten, all talLıon Cath 19383, col Er enisinn sıch 1US

AIL., welcher ın SelNner W eihnachtsbotschaft 042das hervorzuheben,
seine Stimme erhebt für „diese Hunderttausende

W ÜüsSs die C Hhristenheit VO  in Gotl Uurc) die Vermittlung VO  . Personen, die ohne jede Schuld VO inrer Seıte
sraels emptangen hat? bloß eg! inrer Volks- und Rassenzugehörigkeit

Geschah do  Q ın Israel, daß der Gott, Den WIT dem lode Oder der allmählichen Ausrottung preıls-
anbeten, mehr als irgendwo SONST 1m Altertum, gegeben worden SInNd.

Er weıß wOohnl, daß Zwı1ıschen den Menschen, solangSeine Einheit un seline Jenseitigkeit offenbart nat ıhre CGeschichte dauert, unzahlige ScChwierigkeitenWwWIe auch diıe hellıgen Forderungen Seiner Gerectig- auiftauchen Er weiß aber auch, daß oberhalb dere1ıt und alle Milde Seines Vatertums. Es W äar Israel,
dem das Gesetz gegeben ward un dıe Propheten, KOompromißlösungen, we ın der Politik Oft m

vermeıdlıch SINd, dıe erhabenste LOÖSUNG der qgquU-diese Heililigen Schriften, dıe das lıturgische Leben tigen Liebe glbt Das Evangelium uUullls 1mun die prıvate Betrachtung des Christen durch-
flechten, diese Gebote Gottes, die Kiınder aus

el  N1s VO barmherzigen Samarıtan, daß ZWwW1-
dem Katech1ismus lernen, un diese Psalmen, die den

schen menschnhlichen Personen dile gutige 1e Nn1CH
NUrFr volkische, sondern auch religiöse Irennungengrößten ei] des Ofifizıium 1V1INum ausmachen, dem überwindet Und ich nde ahnlıche Gedanken be-jeden Tag alle Priester un Ordensleute der hri1-

sStennNnel obliegen. Es sınd dlje SOhne Israels, dıe s wundernswerter Gesinnung ın einer talmudischen
Sammlung dQus dem Jahrhundert „ESs ıst eın g'—Paulus „seıne Bruder“ nennt un denen, WI1e Sagt, ter Brauch, den Werkmann grüßen, ıcht NUur den„dıe Sohnschaft gehort un  , dıe Gilorie und dıe Ver- ]Jüdischen, SoNdern auch den nichtjüdischen, mıt denheißungen; unfier lIhnen sınd die atrlarchen erschle-

NeN; und VOTI allem 15t der Christus VO  — ihnen au S-
Worten: Dein Werk gedeihe‘. Man <l dem ıcht-

dem Fleische nach, Welcher über allen ıst, jüdischen wen1g WwW1e dem jüdıschen AÄArmen Vel-
bleten, die Ahren nachzulesen. Man soll dem ıcht-Gott, benedeit ın Ewigkeit. Amen“ (Kom 9l 4—6) judischen reisen viel Ehrfurcht w1e dem ]Udl-Daß die Christen all dies nicht einen eınzilgen Au- schen erwelısen un l1hm die Hand hinhalten,

genblıck VEIGESSEN, wıll] Sst Paulus auch dann, wenn ıhn Iiutzen Nıchtjüdische Kranke esuchen, el
iIhnen die großen reilgi0sen Gegensätze Zwılıschen auf den Wegen des Friedens wandeln ıcht]ü-Juden un Christen entwıczelt Diese Dbelıderseıits dische ote bestatten und trosten, dıe S1e beweinen,

1m Lauf der ahrhunderte SChmMerzeNnsreiche (je- el autf den Wegen des Frliedens wandeln.
gensätzlichkeit ann eın Kompromiß eindammen ; In diesem Geiste köonnen 1n der lat dıe SChwlerlg-denn STE gehort elıner überzeitlichen Urdnung d. keiten Deseitigt werden, die Zwischen Christen und
innerhal deren die IN1gUNGg DUr als lrele un! volle Juden Nanglg sSind. In diesem Geiste konnen die

Rechte gewahrt werden, die 1US XIl UrzliıcjBegegnung ın der Wahrheit durch die Lliebe g -
schehen ann. Dennoch w1ssen WT, der Apostel ruft erinnerte. Ihr Erscheinen unifier UNsS, Exzellenz, ist

u11s Z daß eiINes Tages die volle und endguültige uns eiıne Bürgschaft für diesen Geist; Ihr herzbewe-
Einigung zwıschen Juden und Christen ZzZustiande- gender Versöhnungsappell heute MOTgen hat 1n
kommen wıird un daß sıch daraus Tur dıe an uNns kraftvaoll Dewlesen. Indem WITL für die großeErde e1ne ‚Auferstehung’ erglbt, e1n Oftenbarwerden hre danken, die Sie uns erwlesen, indem WIT (CGiott
des Lichtes und der Liebe CGiottes: „Was wırd lhre bitten, S1ie SCONEN, beten WIT auch, Er mOge ıIn
Wiederaufnahme se1ln, wenn 1cht eıne Auferstehung uns allen das efühl Nsrer gemeinsamen an-

gıgkeit VO  - Ihm un IZ15TerTr wunderbaren und LIE-VOo  — den Toten?“ (Röm 11, 15) Mit VO  - offnung
auf diese wechselwelse wunderbare Begegnung & I- fen Bruderschaft befestigen.
heiltem Herzen Detrachtet der Ahrıst, der dieses Übertragen aQus der {ranz. Fassung 1m AmitsblattNamens WUrd1g 1st, der Jünger St aul]I1, die Wech- ‚La Semaine Catholique’ Nr. V 1949

gehört zu den unpopulärsten Dingen, die man heute 
einem deutschen Publikum zumuten kann: ,daß die 
Wiedergutmachung unverzüglich durchgeführt werde 
(im Interesse der Berechtigten wie der Verpflichte-
ten, und um Klarheit zu schaffen). ,Auch jeder 
vermeidbare Aufschub des Lastenausgleichs ist ein 
Unrecht'. 

Gerade hier wird klar, daß es nichts mit einem 
,politischen Katholizismus' zu tun hat, wenn sich 
der Katholizismus auf politische Forderungen ein-
läßt. Hier werden nicht mit politischen Mitteln kon-
fessionelle Interessen vertreten, es wird vielmehr 
aus religiöser Herzensruhe ein Stück Politik be-
ansprucht, um helfen und dienen zu können." 

2. Anfprache von Msgr.Charriere, Bifchof von Genf, Laufanne und Freiburg 
beim Empfang von Staatspräsident Weizmann durch die Universität von Freiburg (Schweiz) 

am 12. September 1949 

Exzellenz! 
In dem Augenblick, wo Sie die Güte haben, die Uni-
versität Freiburg des Vorzugplatzes zu versichern, 
welchen sie auch in diesen kaum vergangenen und 
doch schon denkwürdigen Tagen in Ihrer Erinne-
rung behauptet hat, in denen der Staat Israel wie-
deraufgerichtet wurde, welcher in ihnen seinen Prä-
sidenten, seinen Werkmeister und seinen Gründer 
erblickt, wie sollte da der Bischof dieser Stadt Frei-
burg, indem er Ihnen seine Grüße und Wünsche 
entbietet, nicht als seine Amtspflicht betrachten, all 
das hervorzuheben, 

was die Christenheit von Gott durch die Vermittlung 
Israels empfangen hat? 

Geschah es doch in Israel, daß der Gott, Den wir 
anbeten, mehr als irgendwo sonst im Altertum, 
Seine Einheit und Seine Jenseitigkeit offenbart hat 
wie auch die heiligen Forderungen Seiner Gerechtig-
keit und alle Milde Seines Vatertums. Es war Israel, 
dem das Gesetz gegeben ward und die Propheten, 
diese Heiligen Schriften, die das liturgische Leben 
und die private Betrachtung des Christen durch-
flechten, diese Gebote Gottes, die unsre Kinder aus 
dem Katechismus lernen, und diese Psalmen, die den 
größten Teil des Offizium Divinum ausmachen, dem 
jeden Tag alle Priester und Ordensleute der Chri-
stenheit obliegen. Es sind die Söhne Israels, die St. 
Paulus „seine Brüder" nennt und denen, wie er sagt, 
„die Sohnschaft gehört und die Glorie und die Ver-
heißungen; unter ihnen sind die Patriarchen erschie-
nen; und vor allem ist der Christus von ihnen aus-
gegangen dem Fleische nach, Welcher über allen ist, 
Gott, benedeit in Ewigkeit. Amen" (Röm. 9, 4-6). 

Daß die Christen all dies nicht einen einzigen Au-
genblick vergessen, will St. Paulus auch dann, wenn 
er ihnen die großen religiösen Gegensätze zwischen 
Juden und Christen entwickelt. Diese beiderseits 
im Lauf der Jahrhunderte so schmerzensreiche Ge-
gensätzlichkeit kann kein Kompromiß eindämmen; 
denn sie gehört einer überzeitlichen Ordnung an, 
innerhalb deren die Einigung nur als freie und volle 
Begegnung in der Wahrheit durch die Liebe ge-
schehen kann. Dennoch wissen wir, der Apostel ruft 
es uns zu, daß eines Tages die volle und endgültige 
Einigung zwischen Juden und Christen zustande-
kommen wird und daß sich daraus für die ganze 
Erde eine ‚Auferstehung' ergibt, ein Offenbarwerden 
des Lichtes und der Liebe Gottes: „Was wird ihre 
Wiederaufnahme sein, wenn nicht eine Auferstehung 
von den Toten?" (Röm. 11, 15). Mit von Hoffnung 
auf diese wechselweise wunderbare Begegnung er-
helltem Herzen betrachtet der -Christ, der dieses 
Namens würdig ist, der Jünger St. Pauli, die Wech- 

selfälle des Dramas Israels und des Dramas der 
Weltgeschichte. Er hat keinen Teil am Antisemitis-
mus. Ihn schaudert vor oberflächlichen, ungerechten, 
von Mißtrauen oder Haß erfüllten Urteilen. Er ent-
sinnt sich Pius' XI., welcher am 6. September 1938 
anläßlich einer Wendung im römischen Meßbuch, 
wo Abraham „unser Vater" genannt wird, bemerkte: 
„Nein, es ist für Christen unmöglich, am Antisemi-
tismus teilzuhaben. Der Antisemitismus ist unan-
nehmbar. Wir sind geistlich Semiten." (Documen-
tation Cath. 1938, col. 1460). Er entsinnt sich Pius . 

 XII., welcher in seiner Weihnachtsbotschaft 1942 
seine Stimme erhebt für „diese Hunderttausende 
von Personen, die ohne jede Schuld von ihrer Seite 
bloß wegen ihrer Volks- und Rassenzugehörigkeit 
dem Tode oder der allmählichen Ausrottung preis-
gegeben worden sind." 
Er weiß wohl, daß zwischen den Menschen, solang 
ihre Geschichte dauert, unzählige Schwierigkeiten 
auftauchen. Er weiß aber auch, daß oberhalb der 
Kompromißlösungen, welche in der Politik oft un-
vermeidlich sind, es die erhabenste Lösung der gü-
tigen Liebe gibt. Das Evangelium lehrt uns im 
Gleichnis vom barmherzigen Samaritan, daß zwi-
schen menschlichen Personen die gütige Liebe nicht 
nur völkische, sondern auch religiöse Trennungen 
überwindet. Und ich finde ähnliche Gedanken be-
wundernswerter Gesinnung in einer talmudischen 
Sammlung aus dem 14. Jahrhundert: „Es ist ein gu-
ter Brauch, den Werkmann zu grüßen, nicht nur den 
jüdischen, sondern auch den nichtjüdischen, mit den 
Worten: ,Dein Werk gedeihe'. Man soll dem nicht-
jüdischen so wenig wie dem jüdischen Armen ver-
bieten, die Ähren nachzulesen. Man soll dem nicht-
jüdischen Greisen so viel Ehrfurcht wie dem jüdi-
schen erweisen und ihm die Hand hinhalten, um 
ihn zu stützen. Nichtjüdische Kranke besuchen, heißt 
auf den Wegen des Friedens wandeln. Nichtjü-
dische Tote bestatten und trösten, die sie beweinen, 
heißt auf den Wegen des Friedens wandeln." 
In diesem Geiste können in der Tat die Schwierig-
keiten beseitigt werden, die zwischen Christen und 
Juden hängig sind. In diesem Geiste können die 
Rechte gewahrt werden, an die Pius XII. kürzlich 
erinnerte. Ihr Erscheinen unter uns, Exzellenz, ist 
uns eine Bürgschaft für diesen Geist; Ihr herzbewe-
gender Versöhnungsappell heute morgen hat ihn 
uns kraftvoll bewiesen. Indem wir für die große 
Ehre danken, die Sie uns erwiesen, indem wir Gott 
bitten, Sie zu segnen, beten wir auch, Er möge in 
uns allen das Gefühl unsrer gemeinsamen Ahhän-
gigkeit von Ihm und unsrer wunderbaren und tie-
fen Bruderschaft befestigen. 

Übertragen aus der franz. Fassung im Amtsblatt 
,La Semaine Catholique' Nr. 38 vom 22. 9. 1949. 
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Der brennende Dornbufch

CGileich VO  — vornherein deutete Gott mıit se1lner (J){I- Janz durchstrah. und durchglüht wIrd, Oohne VO

ijenbarung 1mM brennenden Dornbusch Cie unerhorte dieser versehrt werden und ın iıhr aufzugehen.
(anade d.  } che dem Israel gewähren wollte: Und Je naher eın Geschoöpf den Schopfer ıst, UMSO

wollte ja mıiıt dA1esem Volk eınen und schließen mehr gleicht dem brennenden Dornbusch, De-
und ıIn SE@e1INeTr Mıtte wohnen (Ex 1 fY 2 f Ö) Das sonders arla, Vo der die Kirche 1N einer esper-
Feuer iıst eın Sinnbild ottes AUuUS dem PFeuerTr heraus antiphon 1n der Weihnachtszeit (Beschneidung UunNn!

LichtmeBß) Singt: „1m Dornbusch, den Moses 1VEeI!-hat ott S1ınal Israel gesprochen; „denn der
Herr, dein CGott, ıst eın verzehrendes FeueT, eın E1-+- brennend schaute, erkennen WT deine lobwürdige
fernder Ott“ (Dt 4, 24) Der Dornbusch, eın Jungfräulichkeit; Gotltesmutter, Dıtt fur uns!“
armseliges W üstengewächs, (as VOoO Feuer leicht Has 1ld des brennenden Dornbusches indet se1ine
verzehrt werden konnte, ıst Israel Wie Moses 1hm Erfüllung aber auch in der Kirche CArish als (jan-

Ze Wıe Cio1t 1m heıiligen Zelte inmıtlten sSe1neskeine Beachtung geschenkt hätte, wäare NıC! in
Flammen gestanden, OöOhNNne verbrennen, Olkes wohnte, hat das Neischgewordene Wort
israel SE1INEeTr eın naturlichen Eigenschaften genNn „untier uns gezeltet“ (Jo 1l 14) un: bleibt immerdar
n1ıCc| VOT andern Völkern dle Blicke auf sıch geZÖ- in SeiINer Kırche bis ZUT Vollendung dieser Weltzeit
gen aber durch Ottes unverdiente Auserwählung 28, 20} dann 1n Sıchtharer Herrlichkeit mıiıt

seinem ater bel Se1INen Auserwaählten wohnenSOlHllte 1ın göttlichem Lichte erstrahlen „Denn
ıst 21n großes Volk“, rag Moses (Dt 4, 7) ‚dem (Offb 7' 17) in der heiligen dem euen Je-
se1ıne Otter ahe waären, W1Ee we, (Oit, rusalem Offb 2 } Als sıchtbares Unterpfand sel-

Oft WIT ihm ruftfen Freilich verlangt Ciese Nel CGnadengegenwart haft uns C hristus das Allerhei-
CGiOottesnähe VO Israel einen (iottes wuürdigen Wan- ilgste Altarsakrament hinterlassen, un! Eingang
del (vgl LV 11, fl 1  P 2); das sündige Volk jedes katholıischen CGotteshauses sollie dem Be-
mußte S1€e sich oift als „verzehrendes Feuer”“ sucher das 1ld des brennenden Dornbusches auf-
auswirken (vgl Hx 33, 3: Lv 10, Nm 11, 1 ; euchten, WIe unNns Moönche VOo Beuron horT-
Is 3 J 141) eingang ma ‚Ziehe deiıne Schuhe VO  - den
DIie sıiınnbildliche Bedeutung des Drennenden OTrNn- Füßen:; denn der Ort, dem du stehst, 15{1 eiliger
busches verwirklicht siıch och unendlich vollkom- Boden!“ (Ex 3| ®]
enNne als ın Israel 1n der Menschwerdung Ottes, Johannes Schildenberger, Beuron, .5
In derTt die menschliche Natur VOo  > der göttlıchen (1 Ben Monatsschrif 3/4)

Giovannıi Papinis Papft-Brief die en

Der beruhmte italienische Schriftsteller (0vannı wurde unger haben nach Euch, ach Eurer seele,
Papını hat unier dem Titel Briete die enschen nach Eurer 1e GINg nıcht ach SeE1INeEemM Fleische
VO. Papste Coelestin VI eine Reihe VO Episteln als Mensch Nervor alls Abraham un Davıd? Wurde

dje verschiedensten Arten VO Adressaten g - Nnıc! WIEe ihr selbst unier dem CGesetze des Moses
ichtet. Sie liegen Jetiz auch 1n e1Nner deutschen AÄUuSs- geborenf‘ War dıe Mutltter, die ıhm dje 1ı1C! ihrer
gabe VOT (1m Edmund C(jans erlag, Gräfelfing el TUS gab, N1C! Jüdin? Waren nıc! Juden dle
München). sten, Cdle auf ınn horten, d1ıe ınm folgten, die ıhn
nNnier einem Papst-Namen, den als etzter ın der glaubten? Auf der Erde lebten jener e1t Hun-
wirkliıchen Kirchengeschichte der nach kurzer Amts- erie VO  - Völkern, un Christus hätte irgend e1nes
[Uhrung enttausch: abgedankte Einsıiedler - Papst VOo innen als seın eligenes waählen können. ber
Coelestin 1294) ge  e hat, wendet sıch Pa- liebte 'dıe Unglücklichen, die Ausgestoßenen, die
D1IN] das chrıistliche Volk 1 allgemeinen, Verfolgten, die Unterdrückten, und deshalb hat
Klerus, Lalen, eleNArte, Außenstehende, mi1t unter den Juden geboren werden wollen, weil uer
leiıdenschaltliıchen Worten Deschwören, kla- Volk damals das unglücklichste un ausgestoßenste
genNn und auvufzurufen. Hs handelt sıch eines jener WAäIl, VO Fremden unterdrtuckt un mehr als jedes
Bücher, das 1e1 welteren TrTelsen Spricht als dıe andere geschmäht un gehaßt.“
gewöÖhnliche religlöse Literatur, das 1er un da in diesen Worten schwingt e1in echtes Verétändnis
wohl auch eın taubes Ohr wıeder horen, ein VOelI- IUr die Angeredeten miıt; der fromme Jude wird

für densteiınertes Herz wıeder AhÖöNher schlagen lassen INa auf diesen lIon hören; UnN!| der Christ,
Eben W Eegel dieser besonderen Reichweite des Wer- schließlich das uch bestimmt ist wird das Gesagte
kes scheint uns nöt1g, den darıin enthaltenen Herzen nehmen.
rtIie. dıe en ler eiwas geNnauer be- Es stehen aber auch noch andere W endungen ın
Tachien Adlesem ‚Papst-Brief,, Adle jeden, auch den aufgeschlos-
ESs Sind sehr wahre und schöne Satze ın d1esem en Leser judischer erkun 1UT abstoben und
Brief enthalten, die gar nicht wıederholt W@I- den Heiden-Christen 1n hergebrachten aber unhalt-
den konnen baren Vorurteilen ILUT bestärken können. Nicht -
dı ist das Volk, das keıine Sunde und Schande nıger als dreiımal wıird arın die Juden die
auf sıch hatte ähnlıch der Eurigen, ıst das Volk, absurde Anklaace des ‚Gottes-Mordes geschleudert.

bwohl Cdieser Vorwurf nıcht VOT dem vierten Jahr-dem das Recht zukäme, den ersien Stein auf uch
werlfen?“ hundert auftaucht un ZuUuertsi qQuSs der Feder des

„Wenn Christus Adus dem geheimnısvollen, nıcht fragwuürdigen halb-arıanıschen Hof{f-Bıscholis Eusebius
vorstellbaren Gedanken heraus, daß ınm Ee{Iwas stammt, obwohl SCAhON ugustin dagegen ausdruck-
iehle, Bedürtfnıs nach jemand a  e, glaube ıch, lıch protestiert hat (In Ps 55, 5 f obwohl VOT em

3. Der brennende Dornburch 

Gleich von vornherein deutete Gott mit seiner Of-
fenbarung im brennenden Dornbusch die unerhörte 
Gnade an, die er dem Volke Israel gewähren wollte; 
er wollte ja mit diesem Volk einen Bund schließen 
und in seiner Mitte wohnen (Ex 19, 5 f; 25, 8). Das 
Feuer ist ein Sinnbild Gottes: aus dem Feuer heraus 
hat Gott am Sinai zu Israel gesprochen; „denn der 
Herr, dein Gott, ist ein verzehrendes Feuer, ein ei-
fernder Gott" (Dt 4, 15. 24). Der Dornbusch, ein 
armseliges Wüstengewächs, das vom Feuer so leicht 
verzehrt werden könnte, ist Israel. Wie Moses ihm 
keine Beachtung geschenkt hätte, wäre er nicht in 
Flammen gestanden, ohne zu verbrennen, so hätte 
Israel seiner rein natürlichen Eigenschaften wegen 
nicht vor andern Völkern die Blicke auf sich gezo-
gen; aber durch Gottes unverdiente Auserwählung 
sollte es in göttlichem Lichte erstrahlen: „Denn wo 
ist ein großes Volk", fragt Moses (Dt 4, 7), „dem 
seine Götter so nahe wären, wie Jahwe, unser Gott, 
so oft wir zu ihm rufen?" Freilich verlangt diese 
Gottesnähe von Israel einen Gottes würdigen Wan-
del (vgl. Lv 11, 44 f; 19, 2); gegen das sündige Volk 
mußte sie sich oft genug als „verzehrendes Feuer" 
auswirken (vgl. Ex 33, 3; Lv 10, 3; Nm 11, 1 ff; 
Is 33, 14 f). 
Die sinnbildliche Bedeutung des brennenden Dorn-
busches verwirklicht sich noch unendlich vollkom-
mener als in Israel in der Menschwerdung Gottes, 
in der die menschliche Natur von der göttlichen 

ganz durchstrahlt und durchglüht wird, ohne von 
dieser versehrt zu werden und in ihr aufzugehen. 
Und je näher ein Geschöpf dem Schöpfer ist, umso 
mehr gleicht es dem brennenden Dornbusch, so be-
sonders Maria, von der die Kirche in einer Vesper-
antiphon in der Weihnachtszeit (Beschneidung und 
Lichtmeß) singt: „Im Dornbusch, den Moses unver-
brennend schaute, erkennen wir deine lobwürdige 
Jungfräulichkeit; Gottesmutter, bitt für uns!" 
Das Bild des brennenden Dornbusches findet seine 
Erfüllung aber auch in der Kirche Christi als Gan-
zem. Wie Gott im heiligen Zelte inmitten seines 
Volkes wohnte, so hat das fleischgewordene Wort 
„unter uns gezeltet" (Jo 1, 14) und bleibt immerdar 
in seiner Kirche bis zur Vollendung dieser Weltzeit 
(Mt 28, 20), um dann in sichtbarer Herrlichkeit mit 
seinem Vater bei seinen Auserwählten zu wohnen 
(Offb 7, 15. 17) in der heiligen Stadt, dem neuen Je-
rusalem (Offb 22, 3 ff). Als sichtbares Unterpfand sei-
ner Gnadengegenwart hat uns Christus das Allerhei-
ligste Altarsakrament hinterlassen, und am Eingang 
jedes katholischen Gotteshauses sollte dem Be-
sucher das Bild des brennenden Dornbusches auf-
leuchten, wie es uns Mönche von Beuron am Chor-
eingang mahnt: „Ziehe deine Schuhe von den 
Füßen; denn der Ort, an dem du stehst, ist heiliger 
Boden!" (Ex 3, 5). 

P. Johannes Schildenberger, Beuron, O.S.B. 
(In: Beil. Monatsschrift. 25. [1949] H. 3/4). 

4. Giovanni Papinis Papft-Brief an die Juden 

Der berühmte italienische Schriftsteller Giovanni 
Papini hat unter dem Titel ‚Briefe an die Menschen 
vom Papste Coelestin VI.' eine Reihe von Episteln 
an die verschiedensten Arten von Adressaten ge-
richtet. Sie liegen jetzt auch in einer deutschen Aus-
gabe vor (im Edmund Gans Verlag, Gräfelfing bei 
München). 
Unter einem Papst-Namen, den als letzter in der 
wirklichen Kirchengeschichte der nach kurzer Amts-
führung enttäuscht abgedankte Einsiedler - Papst 
Coelestin V. (1294) getragen hat, wendet sich Pa-
pini an das christliche Volk im allgemeinen, an 
Klerus, Laien, Gelehrte, Außenstehende, um mit 
leidenschaftlichen Worten zu beschwören, zu kla-
gen und aufzurufen. Es handelt sich um eines jener 
Bücher, das zu viel weiteren Kreisen spricht als die 
gewöhnliche religiöse Literatur, das hier und da 
wohl auch ein taubes Ohr wieder hören, ein ver-
steinertes Herz wieder höher schlagen lassen mag. 
Eben wegen dieser besonderen Reichweite des Wer-
kes scheint es uns nötig, den darin enthaltenen 
,Brief an die Juden' hier etwas genauer zu be-
trachten. 
Es sind sehr wahre und schöne Sätze in diesem 
Brief enthalten, die gar nicht genug wiederholt wer-
den können: 

wo ist das Volk, das keine Sünde und Schande 
auf sich hätte ähnlich der Eurigen, wo ist das Volk, 
dem das Recht zukäme, den ersten Stein auf Euch 
zu werfen?" 
„Wenn Christus aus dem geheimnisvollen, nicht 
vorstellbaren Gedanken heraus, daß ihm etwas 
fehle, Bedürfnis nach jemand hätte, so glaube ich, 

er würde Hunger haben nach Euch, nach Eurer Seele, 
nach Eurer Liebe. Ging er nicht nach seinem Fleische 
als Mensch hervor aus Abraham und David? Wurde 
er nicht wie Ihr selbst unter dem Gesetze des Moses 
geboren? War die Mutter, die ihm die Milch ihrer 
Brust gab, nicht Jüdin? Waren nicht Juden die er-
sten, die auf ihn hörten, die ihm folgten, die an ihn 
glaubten? Auf der Erde lebten zu jener Zeit Hun-
derte von Völkern, und Christus hätte irgend eines 
von ihnen als sein eigenes wählen können. Aber er 
liebte 'die Unglücklichen, die Ausgestoßenen, die 
Verfolgten, die Unterdrückten, und ‚deshalb hat er 
unter den Juden geboren werden wollen, weil Euer 
Volk damals das unglücklichste und ausgestoßenste 
war, von Fremden unterdrückt und mehr als jedes 
andere geschmäht und gehaßt." 
In diesen Worten schwingt ein echtes Verständnis 
für die Angeredeten mit; der fromme Jude wird 
auf diesen Ton hören; und der Christ, für den 
schließlich das Buch bestimmt ist, wird das Gesagte 
zu Herzen nehmen. 
Es stehen aber auch noch andere Wendungen in 
diesem ,Papst-Brief', die jeden, auch den aufgeschlos-
senen Leser jüdischer Herkunft nur abstoßen und 
den Heiden-Christen in hergebrachten aber unhalt-
baren Vorurteilen nur bestärken können. Nicht we-
niger als dreimal wird darin gegen die Juden die 
absurde Anklage des ,Gottes-Mordes' geschleudert. 
Obwohl dieser Vorwurf nicht vor dem vierten Jahr-
hundert auftaucht und zuerst aus der Feder des 
fragwürdigen halb-arianischen Hof-Bischofs Eusebius 
stammt, obwohl schon Augustin dagegen ausdrück-
lich protestiert hat (In Ps. 65, 5), obwohl vor allem 

7 



d1ıe Heılıge Schrift des Neuen lTestamentes selbst Jahz entscheıdenden Punkten eute unbedingt
wiederholt ausdrücklich feststellt, daß CA1Le ortfuh- visiıonsbedurft1g SINC.
er der en TI  uSs Unwissenheıt gehandelt‘“ ha- DIiese Revısıon ıst Ja, die Rundhbrief e1NerT-
ben (Apg 3! 17), daß, „WeNn S1e Ihn erkannt, S1e SEe1ts befordern und andererselts VOT em auch

Verbreıiten wıll!den Herrn der Herrlichkeit N1C! gekreuzigt hatten“ Jeder seiner Leser {ut e1n
Kor 2I 8)| alledem wırd dıese UunNngeE- Werk, der auch etwalge Gesprache über Papinis

neuerliche Verleumdung Nnu  — iımmer un Immer Papstbriefe Oolcher Verbreitung benutzt Er wIırd
wleder VO heidenchristlicher e1le das alte eı gewl auch letztlıch 1 Sınne des Verfassers
Gottesvolk geschleudert; Wann werden WITr wohl nandeln, bel welchem sıch ımmerhin die eine rıch-
erkennen, daß WITr ndlıch aufhören mussen, mıt t1ge Erkenntnis der Zeıt-Situation zwıschen
olchen Zungen- l1odsünden, „ZW1Schen den en Chrısten un en ausgesprochen, wenn eben auch
und dem Messias dazwıschenzustehen un das noch nıicht genugen u  ewertet Iindet ‚Heute
eC| 11d des Erilösers fur S1Ee entstellen”, WIE siınd ure Feinde auch UNnSere Feinde.“

Berdjajew relfend ausgedrüct hat? Ja, das Dedeutet aber nıc NUur eınen ppeil die
Juden, ihr Verhältnis e1INerTr Christenheıt rev1ı-Minder schwerwlegend, aber doch auch rec Ve1- cd1ieren, die S61 1600 Jahre UFr als verfehmende OderwWw1rrend Sınd andere Irrtümer, die Papınıs ‚Papst- QgaI verfolgende kannten un 9198 plötzlıch als miı1t-rT1le zugrundeliegen. Wenn betont, n  on utem verfehmte und auch mıtverfoigte würdıgen lernenKOön1lg Herodes“* Sprıcht un Iordert, daß „Ihr Kai- sollen Das edeutfe qgut e1nen ppeilphas preisgebt un: den wahren Messlilaskönig Jene, A1le wirklich Christen sSeın wollen: Im Juden-erkennt  « üUbersieht völlig, daß Jeder Jude eın den eigenen Feind erkennen, nN1C| FLUT denden (Juisling Kaiphas un den Gauleiter Herodes außeren, offen neuheldnischen, sehr oft auch den ın-(beide VO  n Ooms CGnaden) langst preisgegeben hat, e1INd, Ja vieileicht den Feind In der eigenendaß vielmehr Dbeim Gläubigwerden fur ihn darum Brustgeht, Bar-Abbas un Barkochba, den Partisanen- VOor hundert Jahren sagle der Iromme evangelischeFührer un den heute wıeder bewunderten, Christ ]Jüdischer Herkunft Friedrich Julius Ob3-

VO  H Rabbi Akiba 221ns als Messias anerkannten ohl sıch nıcht dA1le Wunder das WiıchtigsteZeitwelsen ‚Befreier‘ Jesu willen preiszugeben.Wer das dem Bürger sraels nahelegt, der weıß, W1Ie
der Offenbarung seı1en, muSSe INa  > angesichts der
rationalistischen Welle se1t der AufklärungszeitSchweres ıhm zumuteft, un wWwIird sıch entspre- JgeMn einer übernaturliche Gotteswunderen! behutsam ausdrücken; WeTI Sta dessen O1-

fene Jl1üren einrennt, wWwIrd Juden Vorbeireden glaube Oder nicht, daran entscheıde sıch „heute*, OD
und den Christen ırreführen C' hrıst sSe1 Oder nıCcı

In der unNnseres Zzwanzlgsten ahrhunderts
cheint den Menschen der Wunder-Glaub nichtEbenso, wenn behauptet, „dalß das Jüdische Volk

e1IN Vorbild hat 1 verlorenen Sochne”, wahrend alle mehr schwer fallen, weıll Ale Wissenschaft
selbst Inzwıschen allzuviele inge zwischen Hım-altchristlichen Zeugen mit der sıch heute wWI1Ie gestern mel und rde entdeckt hat, VO enen sich dieaQus dem ext zwangsläulfig ergebenden Auffassungubereinstimmen. dalß der VO Schweıine-Fraß (!) tionalistische chulweisheıt der Aufklärer nıchts

Heimkehrende gerade den He1ıden vorbildet und Taumen heß Aber CA1e X 152en des Volkes, dessen
der ‚altere Bruder den Juden, dalß empfifehlens- jedes 1e den unzerstörbaren harakter der prle-
erter als ihm Mastkälber versprechen ÜÜr UNs sterlıchen Auserwählung VO Sıinal der Stirne
Heiden-Christen ınd fur ihn Seın dürite., daruüuber rag (Ex 19, 6) und sıch selbst un andern ZU

nachzudenken, Was edeutet, daß der Vater 5egen Oder Zu Unsegen auswirkt— gleich jedem g -
dıesem verbitterten alteren Sohne sagt „KInd, du weıhten Priester auch des euen Gottesvolkes!
bıst allezeıt bei Mir, un alles Wdads Mein 1st, 1st 1ese Existenz ist den bloßen naturlıchen Völkern

eute, nıcht zuletzt .dank Hıtlers Drachensaat, WI1e-deın” (Luk 15, 31)
der allgemeiner denn ]Je ein Argernis. elner diıe-

Auch CdIie Art, w1ıe VO den Juden als ewıgen Exu- ST dus der dunkelsten 1eie der Instinkte aufbran-
Janten, dıe NUur „das old un das Buch “ mıtf{ühren, denden Welle der uden-Feindscha sıch SPe1S
geredet wIrd, ist 1 Licht der Ereignisse des etzten offen, Se1S mıiıt heuchlerischem Zwar— Aber hin-
halben Menschenalters mehr als fragwürdlg. Im gıbt Oder Ob CT, wenigstens wWenn I1LE,  _ ihn christlich-
anzen mu INa  A darum leider Je, daß Papinls bruüuderlich JeruDer Delehrt, sıch Wen1g‚Brief dıie en noch eınmal e1ne Zusammen- Z Antı-Semitismus Ww1e ZU Ant;i-Klerikalismus
LaSssung der Gedanken über S1e darstellt, welche verfüuhren Läßt, das, qdu das, entscheidet eutfe
INa  - heidenchristlicherseits ‚1m utien und 1m OoOsen darüber, 818 STr 1 etzten dem Evangelium Cdas (je-
waährend der etzten anderthalb Jahrtausende uber hör verweigert Oder OD ottes an ifen-
SIE haben pflegte, welche aber 1ın verschiedenen Darung glaubt.

Das Mylterium sraels
Gottes Wort UbDer die Juden INn Paulıi RomerDrief,

Die eingehendsten Ausführungen bDer Mas Schicksal und Adie
Zukunft des nachchristlichen udentums im euen Testament

Klarung des AuU: mißverstandenen LTextes veroöffentlichen
sind die Kapltel, die md as Mittelistück in d es Heidenapostels au ius Alifte Vo  y Text und Kommentar; der Rest sSo11 Ocnh innerhalh

(In der vorliegenden Doppelnummer 2/6 bringen wiIir die ‚TSLP

rlie: die Röomer bilden. Die nedeutenden Sondererklärungen der Foige uNnNsres Rundbrie{is erscheinen, daß eren RHe-
Adiesen Kaplteln aus der er VO:  3 aler und VO: zieher 3017 TDeil vollständig erhalten. Fuür Bibelstudienkreise
eferson sind 1mM Bucnhnhandel vergriffen. Von nen und ist. sSpäater die erstellun g onderdrucks beabsichtigt, der

andern ommentatoren wie Kuß agrange OP) nel ezug einer Zzroßeren nzahl verbilligt abgegenen erden
ausgehen ist e1InNn verhältnismäßig KNapper Kommentar ann Subskriptions-Einladung olg! in Nr DZ  <

Übersetzung un Erklarung ( es Zanzen Testaments DU  -
geschaffen Oorden, der in einigen Jahren im ahmen Ch..

7”ler werden sSoÄll. Nzwischen scheint Der wünschenswert, die
erwäannte füllen und im ntieresse aller erns;  um

Das Herzstück des Roömerbrıiıefes wıdmet der Apostel
cdAle Tkenntinis ( es göttlichen Heilspians m1% en eiden der eiden dem Schicksal der en, Seiner Bluts-
Ringenden Adlesen Versuch einer ZENAUEN Übersetzung BEir- erwandten Au  e} als verstocktes ist und Dbleıibt

die Heilige Schrift des Neuen Testamentes selbst 
wiederholt ausdrücklich feststellt, daß die Wortfüh-
rer der Juden „aus Unwissenheit gehandelt" ha-
ben (Apg. 3, 17), daß, „wenn sie Ihn erkannt, sie 
den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzigt hätten" 
(1. Kor. 2, 8), - - trotz alledem wird diese unge-
heuerliche Verleumdung nun immer und immer 
wieder von heidenchristlicher Seite gegen das alte 
Gottesvolk geschleudert; wann werden wir wohl 
erkennen, daß wir endlich aufhören müssen, mit 
solchen Zungen-Todsünden, „zwischen den Juden 
und dem Messias dazwischenzustehen und so das 
echte Bild des Erlösers für sie zu entstellen", wie 
es Berdjajew treffend ausgedrückt hat? 

Minder schwerwiegend, aber doch auch recht ver-
wirrend sind andere Irrtümer, die Papinis ‚Papst-
brief' zugrundeliegen. Wenn er betont, „von Eurem 
König Herodes" spricht und fordert, daß „Ihr Kai-
phas preisgebt und den wahren Messiaskönig an-
erkennt", so übersieht er völlig, daß jeder Jude 
den Quisling Kaiphas und den Gauleiter Herodes 
(beide von Roms Gnaden) längst preisgegeben hat, 
daß es vielmehr beim Gläubigwerden für ihn darum 
geht, Bar-Abbas und Barkochba, den Partisanen-
Führer und den — heute wieder so bewunderten, 
von Rabbi Akiba einst als Messias anerkannten —
zeitweisen ,Befreier' um Jesu willen preiszugeben. 
Wer das dem Bürger Israels nahelegt, der weiß, wie 
Schweres er ihm zumutet, und wird sich entspre-
chend behutsam ausdrücken; wer statt dessen of-
fene Türen einrennt, wird am Juden vorbeireden 
und den Christen irreführen. 

Ebenso, wenn er behauptet, „daß das jüdische Volk 
ein Vorbild hat im verlorenen Sohne", während alle 
altchristlichen Zeugen mit der sich heute wie gestern 
aus dem Text zwangsläufig ergebenden Auffassung 
übereinstimmen, daß der vom Schweine-Fraß (!) 
Heimkehrende gerade den Heiden vorbildet und 
der ,ältere Bruder' den Juden, so daß empfehlens-
werter als ihm Mastkälber zu versprechen für uns 
Heiden-Christen und für ihn sein dürfte, darüber 
nachzudenken, was es bedeutet, daß der Vater zu 
diesem verbitterten älteren Sohne sagt: „Kind, du 
bist allezeit bei Mir, und alles was Mein ist, ist 
dein" (Luk. 15, 31). 

Auch die Art, wie von den Juden als ewigen Exu-
lanten, die nur „das Gold und das Buch" mitführen, 
geredet wird, ist im Licht der Ereignisse des letzten 
halben Menschenalters mehr als fragwürdig. Im 
ganzen muß man darum leider sagen, daß Papinis 
‚Brief an die Juden' noch einmal eine Zusammen-
fassung der Gedanken über sie darstellt, welche 
man heidenchristlicherseits ,im Guten und im Bösen' 
während der letzten anderthalb Jahrtausende über 
sie zu haben pflegte, welche aber in verschiedenen 

ganz entscheidenden Punkten heute unbedingt re-
visionsbedürftig sind. 
Diese Revision ist es ja, die unser Rundbrief einer-
seits befördern und andererseits vor allem auch 
verbreiten will. Jeder seiner Leser tut ein gutes 
Werk, der auch etwaige Gespräche über Papinis 
Papstbriefe zu solcher Verbreitung benutzt. Er wird 
dabei gewiß auch letztlich im Sinne des Verfassers 
handeln, bei welchem sich immerhin die eine rich-
tige Erkenntnis der neuen Zeit-Situation zwischen 
Christen und Juden ausgesprochen, wenn eben auch 
noch nicht genügend ausgewertet findet: „Heute 
sind Eure Feinde auch unsere Feinde." 
Ja, das bedeutet aber nicht nur einen Appell an die 
Juden, ihr Verhältnis zu einer Christenheit zu revi-
dieren, die sie 1600 Jahre nur als verfehmende oder 
gar verfolgende kannten und nun plötzlich als mit-
verfehmte und auch mitverfolgte würdigen lernen 
sollen. Das bedeutet genau so gut einen Appell an 
jene, die wirklich Christen sein wollen: Im Juden-
feind den eigenen Feind zu erkennen, nicht nur den 
äußeren, offen neuheidnischen, sehr oft auch den in-
neren Feind, ja vielleicht den Feind in der eigenen 
Brust. 
Vor hundert Jahren sagte der fromme evangelische 
Christ jüdischer Herkunft Friedrich Julius Stahl, ob-
wohl an sich nicht die Wunder das Wichtigste an 
der Offenbarung seien, müsse man angesichts der 
rationalistischen Welle seit der Aufklärungszeit sa-
gen: Ob einer an übernatürliche Gotteswunder 
glaube oder nicht, daran entscheide sich „heute", ob 
er Christ sei oder nicht. — 
In der Mitte unseres zwanzigsten Jahrhunderts 
scheint den Menschen der Wunder-Glaube nicht 
mehr so schwer zu fallen, weil die Wissenschaft 
selbst inzwischen allzuviele Dinge zwischen Him-
mel und Erde entdeckt hat, von denen sich die ra-
tionalistische Schulweisheit der Aufklärer nichts 
träumen ließ. Aber die Existenz des Volkes, dessen 
jedes Glied den unzerstörbaren Charakter der prie-
sterlichen Auserwählung vom Sinai an der Stirne 
trägt (Ex. 19, 6) und sich selbst und andern zum 
Segen oder zum Unsegen auswirkt—gleich jedem ge-
weihten Priester auch des Neuen Gottesvolkes! —, 
diese Existenz ist den bloßen natürlichen Völkern 
heute, nicht zuletzt ,dank' Hitlers Drachensaat, wie-
der allgemeiner denn je ein Ärgernis. Ob einer die-
ser aus der dunkelsten Tiefe der Instinkte aufbran-
denden Welle der Juden-Feindschaft sich — sei's 
offen, sei's mit heuchlerischem ,Zwar—Aber' — hin-
gibt oder ob er, wenigstens wenn man ihn christlich-
brüderlich hierüber belehrt, sich genau so wenig 
zum Anti-Semitismus wie zum Anti-Klerikalismus 
verführen läßt, das, genau das, entscheidet heute 
darüber, ob er im letzten dem Evangelium das Ge-
hör verweigert oder ob er an Gottes ganze Offen-
barung glaubt. 

5. Das Myfterium Israels 
Gottes Wort über die Juden in Pauli Römerbrief, 

Die eingehendsten Ausführungen über das Schicksal und die 
Zukunft des nachchristlichen Judentums im Neuen Testament 
sind die Kapitel, die das Mittelstück in des Heidenapostels Paulus 
Brief an die Römer bilden. Die bedeutenden Sondererklärungen 
zu diesen Kapiteln aus der Feder von F. W. Maier und von 
E. Peterson sind z. Z. im Buchhandel vergriffen. Von ihnen und 
andern Kommentatoren (wie 0. Kuß und M. J. Lagrange OP) 
ausgehend ist ein verhältnismäßig knapper neuer Kommentar 
geschaffen worden, der in einigen Jahren im Rahmen einer 
Übersetzung und Erklärung des ganzen Neuen Testaments publi-
ziert werden soll. Inzwischen scheint es aber wünschenswert, die 
erwähnte Lücke zu füllen und im Interesse aller ernsthaft 'um 
die Erkenntnis des göttlichen Heilsplans mit Juden und Heiden 
Ringenden diesen Versuch einer genauen Übersetzung und Er- 

klärung des so häufig mißverstandenen Textes zu veröffentlichen. 
(In der vorliegenden Doppelnummer 5/6 bringen wir die erste 
Hälfte von Text und Kommentar; der Rest soll noch innerhalb 
der II. Folge unsres Rundbriefs erscheinen, so daß deren Be-
zieher die Arbeit vollständig erhalten. Für Bibelstudienkreise 
ist später die Herstellung eines Sonderdrucks beabsichtigt, der 
bei Bezug einer größeren Anzahl verbilligt abgegeben werden 
kann. Subskriptions-Einladung folgt in Nr. 7 bzw. Nr. 8). 

K. Th. 

Das Herzstück des Römerbriefes widmet der Apostel 
der Heiden dem Schicksal der Juden, seiner Bluts- 
verwandten: Auch als verstocktes ist und bleibt 
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Israel däas olk der Verheißung (9, 1-—9d}; daß ott Weıter nier en Menschen Siınd un bleiben diıese
selinen all zuließ, begründet keinen Vorwurf Israeliten ın besonderer Weise VO  a} ott Sohnesstatt
Ihn 9, 6—33 erklärt S1ıch vielmehr UrTC| sraels dNgenOMMe: (Ex 4, 22; eut 14, 1: s 11, 1}
elgene Schuld VO  5 der menschliıchen Seite (10 1—21) Das hat der Herr selbst sehr deutlıch verstehen GJEeEGE-und VO der göttlichen durch einen gnadenüber- hen (Mk 7, AF PÄÜT; vgl 1D, 31); un daran en 1mreichen Heilsplan fur eıden Hun Juden (11 1—32), SINNe der Unwiıderruflichkeit göttlıcher Gnadenratschlüsseder Staunen, Loh un Preis wachnruft (11, 11, 29}, AMie 193058 suspendiert 1C] aufgehoben werden

können, auch dje Avnostel iestgehailten r  F Kor
3, 15f etc.)Paulus hbetrachtet un Dbetrauert das Mysterium

des verstockten Israel Q, jr Wenn Paulus weıter den en dıe Gilorie Ole Herrlich-
keit' eigen erklärt, 83} 21 unachst zweifellos
miit den meisten Neueren Erklärungen '  $}  ‚381 das FErscheinen„Wahrheit rede ich ın Christus, ıch Jüge nıcht, meın der Gottes-Herrlichkeit 1m Allerheiligsten cQenkenGewlssen bezeugt mit mir 1mM Heılligen Geist, daß (Ex 40, Kon Ö, 101); darüber hinaus ber VOTI allem,meilne JIrauer groß ıst un unablässiges Weh 1n) WIe iwa I1homas bezeugt, dıe dadurch vorgebildetemelınem Herzen. enn iıch wunschte wohl, (1m) annn Künftige Herrlichkeit (Is A4,5öf), welilcher die endlich be-iıch selbst VO  . dem Christus hinweg Seın TÜr kehrten en (Is 4, 4) 1n einzıgartiger Weise teilhaben

melne Brüder, meılne Stammverwandten dem Fleisch werden, W1C für die Zeıt nach iıhrer Helımkehr 1n
nach:; d1e da Israeliten S1INd; deren Ale Annahme Land Israel VOo  - ott durch dQden Propheten Ezechiel Vel-
Sohnesstatt ist und Ale Glorie un die Bundesver- heıben ist 38
machtnisse und Cd1e Gesetzgebung un die Liturgie Entsprechend 1st el den Bundesvermächtnissen‘' nıchtund dıe Verheißungen; deren dıe atfer Siınd un E1UT!T den Gottesbund der Vergangenheit denken
aus denen der Christus 1st, SOwWwelt Adem Fleisch (am 5S1inal, VO aus erneuert Berg Ebal Jos.
nach ist Der da ist ber alle, Gott, benedeit ın die O, 30 i1); SOWI1e gegenüber Abraham Cien 15,18; 17, 2),
Ewigkeiten. Amen.“ 1—5) sondern durchaus auch dıe Verheißung des Neuen

Bundes (Eph. 2| 12), der EAUT darauf aritel, daß auch dıe
Daß dAle en sich bınnen wenigen Jahrzehnten dQen en sıch in ın aufnehmen lassen.
erbittertsten Feinden hben }ener Heılsbotschaft entwik-
kelit en, die doch YJanz ursprünglich gerade Tur S1C hbe-

Erst annn wiıird iIhnen wahrha gehoren, Wdqs U,  } ın der
Herzmitte dieser Aufzählung olg das Gesetz, we1! Jastiımmt WAar und ihnen allein Rettung bringen kann, das TST der Christus dessen etztier ınn ıst 10,4), 17 welchemder Apostel der Heiden mit charfen Worten dQusSs- Gottes (jeheiß un Verheißung erfülit un en (jut-esprochen, ihm nOtL1Lg schlen 2, 15f; vgl willıgen erfüllbar WI1rd. Wahrscheinlich hat ben darumunten 11, 28) Um tarker unı überdies, wohl angesichtsmöglicher Mißverständnisse, wWw1e sS1e bel en und hr1-
cer Apostel Nnıer nıcht ‚.das Gesetz‘ eschrieben, SONdern:
‚.dlie Gesetzgebung'‘; daß dAlese gerade das Volk Israelsten Se1lNer Haltung ZU eigenen Volk 1U Zu äufig geschehen lst, macht SeC1INeEe unverlierbare ur un Bürdebegegnet sınd (vgl Apg. 21, 24 mi1t größter Feler- dQus; hben darum auch, Wenn 1hm e1nst ıe ugen auf-ichkeit bezeugt u  — Paulus in der Verbundenheit miı1t

dem, der dıe anrheı ıS, und ın Übereinstimmung mıt gehen werden, selınen Vorrang (11, 2 vgl 7, 281)
der Stimme SeıNnes in der Gegenwart des göttlıchen Geistes Unter der ıturgle, bzw dem Gottes-Dienst duürfte alle-
der Wahrheit befragten Gewlssens, WI1Ie SEe1IN innerstes dem entspr!  end nıcht LLUF der ult 17 JTempel eru-
Herz wirklich gegenüber denen empfindet, denen dem salem verstanden werden, Ssondern 1m Sinne VO  y Ps 141,
ute nach Bruder ist ( Er rauert tief S1e; Ihr Dan. O, 10.20; 12, 3 n Jac 1,2 un: Almosen:;
dunkles Los chmerzt In beständiI1g; ]9, ahnlıch 1ne Auffassung, die S1Iıch seıt der Zerstörung Jerusalems
ur1]e Moses (Ex 3 T 32) gewuns selbst dem Natlthema auch unltler den en allgemein durchsetzte un ihnen

verfallen, VOo cder Gemeinschaft mit dem ChrıstkOn1ıg HIS eule mıiıt uASs TI1sten gemeinsam ıst
ausgeschlossen werden, Wenn amı die Eıngliede- Daß iIhnen weıterhin auch CGottes unumstoßlıche erhei-TuNng Se1INEer Jüdiıschen Brüder 1 diese Gemeinschaft
erkaufen können (V. 2—3) Und 11UI)L, einerselts wohl ZUEF Bungen eignen, wıewochl! VOF der Wendung Christus UF

Begründung Se1Nner weıt mehr als Dbloß natuüurlich-MNeisch-
wIie e1n ort 1n varschlossener TUu dem, der den chlüs-

ıchen 1e se1inem e, andererseiıts WI1C ZUFC Be-
sa|] azu verloren hat, wird nOoch wıiederholt betont (11, 1f,
11.15.24.26.29.31).stärkung cder tröstlıchen ew1ßheit, daß nıcht für ImMmmer

verloren Se1N kann, za alile dıe Privilegilen auf, die Dalß dıe Patriarchen „die äter  4 VOor_r em den en
den en gehoören un verbleiben, Wenn auch TST ihre gehören, hat schon der Herr SeNr deutlıch auSgesprochen
Umkehr ZU Christkönig Adlieselben wieder voll 1n Ta (Jo 4, 22)
tretien lassen wird ( 4—95) ESs handelt sıch neunerlel: Und STLAamMmL enn seiner enschheit na WEeSEeNSNOT-

wendigerweise dQus ihrer auch der Messias (Vgl.551e dind Israeliten; iwa Luk. 17 32{f)lıhnhrer S1Nd: nAıe Annahme Sohnesstatt,
die Gilorie, Daß, dessen Gekommensein 1n der Person esuCQıe Bundesvermächtnisse,

DAS GESETZ
anzuerkennen, nıe en den Weg des alschen Mess1a-
NniSmus, der ar-a  as uUn! Bar A, verfolgen, das

(DZw. die Gesetzgebung), ben hat den Israelı:ten Paulus mıt tiefem Leid
der Gottesdienst erfüllt WI1E iwa 13 unseren agen der falsche Mess1anls-die Verheißungen; INUS der eutschen den eutschen JI1heodor Haecker

iINnrer: die ater;
und Qus ihnen der Christus,

In seinen ‚1ag- un! Nachtbüchern
Und darum hat der Apostel Jenen tast ungeheuerlichensoweıt dem Fleische nach wahrer ens ist, Er, der unsch aussprechen können, der Rettung der Brüder

zugleich wahrer ott 1St, es reglerend und ewlgen willen selbst dıe Verlorenheit Lragen; WOZUu Chrysosto-Lobpreises wÜürdig, auch als Retter Se1ines Judenvolkes, HN chreibt „So scehr beherrschte nı]e 1e seinen elst,
W1e Sıch 1mM welteren noch zeigen WITd. dalß CT, Christus gefalien, selbst das verschmaäaähte,

WdS VO  y em das Liebenswerteste näamlıch miı1ıtm einzelnen besagt das Der ren-Name Israel’, Ciottes- 1St,
reiter, den Ende S@e1INES Ringens mit dem T1ISIUS vereıint Se1IN: ]a, auch das Himmelreich, welches
Nnge erhlelit (Gen 32, 29), bezeıchnet eın fur allemal das als die Belohnung der Mühsale erschlen,

Christi wıllen GErn verlassen.“Volk, das nıcht aufhort, Ott ringen un elfern,
WEn au Jetz oft mıit eischlichem Unverstand un Wenn einst die eldenchristen Aleser Gesinnung 1nNres
dementsprechenden Miıßerfolg (9 31 : 1 21) postels und wahrlich TSI recht sSe1nes Herrn! VO  y

Israel das Volk der Verheißung (9, 1-5); daß Gott 
seinen Fall zuließ, begründet keinen Vorwurf gegen 
Ihn (9, 6-33), erklärt sich vielmehr durch Israels 
eigene Schuld von der menschlichen Seite (10, 1-21) 
und von der göttlichen durch einen gnadenüber-
reichen Heilsplan für Heiden und Juden (11, 1-32), 
der Staunen, Lob und Preis wachruft (11, 33-36). 

1. Paulus betrachtet und betrauert das Mysterium 
des verstockten Israel 	 9, 1-5 

„Wahrheit rede ich in Christus, ich lüge nicht, mein 
Gewissen bezeugt es mit mir im Heiligen Geist, daß 
meine Trauer groß ist und unablässiges Weh (in) 
meinem Herzen. Denn ich wünschte wohl, (im) Bann 
ich selbst von dem Christus hinweg zu sein für 
meine Brüder, meine Stammverwandten dem Fleisch 
nach; die da Israeliten sind; deren die Annahme an 
Sohnesstatt ist und die Glorie und die Bundesver-
mächtnisse und die Gesetzgebung und die Liturgie 
und die Verheißungen; deren die Väter sind und 
aus denen der Christus ist, soweit er dem Fleisch 
nach ist, Der da ist über alle, Gott, benedeit in die 
Ewigkeiten. Amen." (V. 1-5). 

Daß die Juden sich binnen wenigen Jahrzehnten zu den 
erbittertsten Feinden eben jener Heilsbotschaft entwik-
kelt hatten, die doch ganz ursprünglich gerade für sie be-
stimmt war und ihnen allein Rettung bringen kann, das 
hatte der Apostel der Heiden mit scharfen Worten aus-
gesprochen, wo es ihm nötig schien (1. Th. 2, 15f; vgl. 
unten 11, 28). Um so stärker und überdies, wohl angesichts 
möglicher Mißverständnisse, wie sie bei Juden und Chri-
sten seiner Haltung zum eigenen Volk nur allzu häufig 
begegnet sind (vgl. Apg. 21, 28; 24, 5), mit größter Feier-
lichkeit bezeugt nun Paulus in der Verbundenheit mit 
dem, der die Wahrheit ist, und in Ubereinstimmung mit 
der Stimme seines in der Gegenwart des göttlichen Geistes 
der Wahrheit befragten Gewissens, wie sein innerstes 
Herz wirklich gegenüber denen empfindet, denen er dem 
Blute nach Bruder ist (V. 1). Er trauert tief um sie; ihr 
dunkles Los schmerzt ihn beständig; ja, er hätte - ähnlich 
wie Moses (Ex. 32, 32) - gewünscht, selbst dem Anathema 
zu verfallen, von der Gemeinschaft mit dem Christkönig 
ausgeschlossen zu werden, wenn er damit die Eingliede-
rung seiner jüdischen Brüder in diese Gemeinschaft hätte 
erkaufen können (V. 2-3). Und nun, einerseits wohl zur 
Begründung seiner weit mehr als bloß natürlich-fleisch-
lichen Liebe zu seinem Volke, andererseits wie zur Be-
stärkung der tröstlichen Gewißheit, daß es nicht für immer 
verloren sein kann, zählt er alle die Privilegien auf, die 
den Juden gehören und verbleiben, wenn auch erst ihre 
Umkehr zum Christkönig dieselben wieder voll in Kraft 
treten lassen wird (V. 4-5). Es handelt sich um neunerlei: 

Sie Sind Israeliten; 
ihrer sind: die Annahme an Sohnesstatt, 

die Glorie, 
die Bundesvermächtnisse, 

DAS GESETZ 
(bzw. die Gesetzgebung), 
der Gottesdienst 

die Verheißungen; 
ihrer: 	 die Väter; 

und aus ihnen der Christus, 

soweit er dem Fleische nach wahrer Mensch ist, Er, der 
zugleich wahrer Gott ist, alles regierend und ewigen 
Lobpreises würdig, auch als Retter Seines Judenvolkes, 
wie sich im weiteren noch zeigen wird. 

Im einzelnen besagt das: Der Ehren-Name ‚Israel', Gottes-
Streiter, den Jakob am Ende seines Ringens mit dem 
Engel erhielt (Gen. 32, 29), bezeichnet ein für allemal das 
Volk, das nicht aufhört, um Gott zu ringen und zu eifern, 
wenn auch jetzt oft mit fleischlichem Unverstand und 
dementsprechenden Mißerfolg (9, 31; 10, 2f). 

Weiter: Unter allen Menschen sind und bleiben diese 
Israeliten in besonderer Weise von Gott an Sohnesstatt 
angenommen (Ex. 4, 22; Deut. 14, 1; Os. 11, 1). 

Das hat der Herr selbst sehr deutlich zu verstehen gege-
ben (Mk. 7, 27 par; vgl. Lk. 15, 31); und daran haben - im 
Sinne der Unwiderruflichkeit göttlicher Gnadenratschlüsse 
(11, 29), die nur suspendiert nicht aufgehoben werden 
können, auch die Apostel festgehalten (11, 23f; 2. Kor. 
3, 15f etc.) 

Wenn Paulus weiter den Juden die ,Glorie', die ,Herrlich-
keit' zu eigen erklärt, so ist dabei zunächst zweifellos 
mit den meisten neueren Erklärungen an das Erscheinen 
der Gottes-Herrlichkeit im Allerheiligsten zu denken 
(Ex. 40, 34; 3 Kön. 8, 10f); darüber hinaus aber vor allem, 
wie etwa Thomas bezeugt, an die dadurch vorgebildete 
künftige Herrlichkeit (Is. 4,5f), an welcher die endlich be-
kehrten Juden (Is. 4, 4) in einzigartiger Weise teilhaben 
werden, wie es für die Zeit nach ihrer Heimkehr ins 
Land Israel von Gott durch den Propheten Ezechiel ver-
heißen ist (36,22 ff). 

Entsprechend ist bei den ,Bundesvermächtnissen' nicht 
nur an den Gottesbund der Verijangenheit zu denken 
(am Sinai, vom Volke aus erneuert am Berg Ebal Jos. 
8, 30 ff); sowie gegenüber Abraham Gen. 15,18; 17, 2), 
sondern durchaus auch an die Verheißung des Neuen 
Bundes (Eph. 2, 12), der nur darauf wartet, daß auch die 
Juden sich in ihn aufnehmen lassen. 

Erst dann wird ihnen wahrhaft gehören, was nun in der 
Herzmitte dieser Aufzählung folgt: das Gesetz, weil ja 
erst der Christus dessen letzter Sinn ist (10,4), in welchem 
Gottes Geheiß und Verheißung erfüllt und allen Gut-
willigen erfüllbar wird. Wahrscheinlich hat eben darum 
der Apostel hier nicht ,das Gesetz' geschrieben, sondern: 
,die Gesetzgebung'; daß diese gerade an das Volk Israel 
geschehen ist, macht seine unverlierbare Würde und Bürde 
aus; eben darum auch, wenn ihm einst die Augen auf-
gehen werden, seinen Vorrang (11, 24; vgl. Mk. 7, 28f). 

Unter der Liturgie, bzw. dem Gottes-Dienst dürfte alle-
dem entsprechend nicht nur der Kult im Tempel zu Jeru-
salem verstanden werden, sondern im Sinne von Ps. 141, 2; 
Dan. 6, 10.20; Mk. 12, 32; Jac. 1, 27: Gebet und Almosen; 
eine Auffassung, die sich seit der Zerstörung Jerusalems 
auch unter den Juden allgemein durchsetzte und ihnen 
bis heute mit uns Christen gemeinsam ist. 

Daß ihnen weiterhin auch Gottes unumstößliche Verhei-
ßungen eignen, wiewohl vor der Wendung zu Christus nur 
wie ein Hort in verschlossener Truhe dem, der den Schlüs-
sel dazu verloren hat, wird noch wiederholt betont (11, 1f, 
11.15.24.26.29.31). 

Daß die Patriarchen „die Väter" vor allem den Juden 
gehören, hat schon der Herr sehr deutlich ausgesprochen 
(Jo. 4, 22). 

Und so stammt denn seiner Menschheit nach wesensnot-
wendigerweise aus ihrer Mitte auch der Messias (vgl. 
etwa Luk. 1, 32f). 

Daß, statt dessen Gekommensein in der Person Jesu 
anzuerkennen, die Juden den Weg des falschen Messia-
nismus, der Bar-abbas und Bar Kochba, verfolgen, das 
eben hat den guten Israeliten Paulus mit so tiefem Leid 
erfüllt wie etwa in unseren Tagen der falsche Messianis-
mus der Deutschen den guten Deutschen Theodor Haecker 
in seinen ,Tag- und Nachtbüchern'. 

Und darum hat der Apostel jenen fast ungeheuerlichen 
,Wunsch' aussprechen können, um der Rettung der Brüder 
willen selbst die Verlorenheit zu tragen; wozu Chrysosto-
mus schreibt: „So sehr beherrschte die Liebe seinen Geist, 
daß er, um Christus zu gefallen, selbst das verschmähte, 
was von allem das Liebenswerteste ist, nämlich mit 
Christus vereint zu sein; ja, auch das Himmelreich, welches 
als die Belohnung der Mühsale erschien, hätte er um 
Christi willen gern verlassen." 

Wenn einst die Heidenchristen dieser Gesinnung ihres 
Apostels - und wahrlich erst recht seines Herrn! - von 
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YJaANZECM Herzen nacheılılern und dadurch uch den en Bungen für 1srael 1m vollen SINNEe QA1eses Wortes. (Verleichtern erkennen, daß dieser vermeınntlich Abtrün- ob—7anlge der treueste Jude Wa  . dann lst der Taqg nahe, S1eun! WIT „eine er werden, und ein HMirte“, w1ıe
Das wird I1U sogleicl zwingend Dewilesen: Wenn ott

verheıßen ıst (JO 1 16) dem Abraham geradezu erklärte. NC Se1ın alterer Sohn
(von der Hagar]) Ismael, sondern alleın saa (von der

14} -  -|  - e  e ‚„‚die Annahme Schnesstatt‘‘ als Adurcn 5ara sSel der Verheißungs-Sproß (Gen 21, 12)}, we1ll hDenkeinen Abfall endgültig verfallendes Ehrenrecht der Juden (iIn daswir Heidenchristen erst nachtraglich mitaufgenommen sind) geht
U saa ausdrücklich als Olcher angekündigt worden

hbesonders unzweldeutig nervor AUuSs der Isaias-Prophetie, CGiott WAadrT Gen. 1 10.14), ann Ze1T SCNON 1e5 allein, daß
ankündigen 1aßt, daß Er die Exilierten heimholen werde ,  ur oltt Sich dıe Vvo Freiheit vorbehält, unfier den Nachkom-Mitternacht, Sag Ich GD ner! un ZU.: Mittagsland: Hindeı:e INeN der Verheißungsträger als Verheißungs-Erben ZLUnicht! Bring her Meine SSchne aus der Ferne und ne

d e&  e& alle, die mıt Meinem amen gerufen sind .. Olc wählen, we ımmer Er ıll /7D—9)are Verheißung, die Tasens-Form und ortwa Aul Ollends Der geht dQus der Erwählung des zweitgebo-
den-Privilegien' als uUunverscherzbare offenbart elauben
(‚Gesetzgebun g‘) zwingen uns, mit Kuß und Maier e5€ ‚Ju- Zwillings Sia des zuerst aAdIs 1C] gekom-

ksau Nnier Isaaks un Rebekkaäas beiden Sohnen
Ott egnade und verhärtel, WE  I und WOZU Er 111

hervor, AdAaß diese Gnadenwahl Gottes noch nıc Aas
Allergeringste mit e]ıgenem Verdienst der VerschuldengY D-— 20 der 2l Z nNtireien der Nichtantreten des es derUm den Gedankengang gerade dieses zweıten Abschnitts Verheißung Berufenen tun hat, sondern LUr mıt de=nıcht miıbzuverstehen, Ww1e Aur zZzu aulg mıbver- erufenden Gottes unerforschlichem Ratschluß (V. 0—15tanden worden ıst darf INla  u keinen Augenblick VEIYCS- Wie denn SCHON ım en un: den Israeliten dus-

SCN, daß Paulus hler ausschließlich VO.  — ‚Völkern SOWI1LE TU:!  1 verbot Siıch elınzuDı  en „Um meılner Gerechtig-Volks-Gruppen (Juden, omitern als sau-Stamm etc.)} keit willen nat Er mıch kommen lassen, dies Land Zu
und deren heilsgeschichtlicher ‚Prıcht, NnI1IC| ber VO  — ererben“ Deut. Y 4} er en cıe en das lel1seste
einzeinen Individuen und iıhrem Heil es kreist darum, Verdienst daran, daß gerade S1Ce zuersi auserwäahlt WUur-
die zentrale Aussage erklären: Dem Gesetz, den, noch WIT eiıden-Christen, daß ann vorwıegend aus
dessen Erfüllung Gerechtigkeit erbürgt, hat das Voalk der UI1LS das LECUE Gottesvolk der Kirche ges  amlen warTd.
en vergeblich nachgeeifert, wahrend den a{iur Mal

nmerkungen N  en Abrahams‘‘ nNeNNenN sich AleeWeEesENEN Heidenvolkern jene Gerechtigkeit durch die en sehr betont Jo 8, 33; Adle Argumentatlon, mit der innenGlaubenshingabe den Gesetzes-Erfüller (Christus 10, 4) ort es widerspric hat Der ebensowenig wie die dQes Täaufers
geschenkt Wward. Zunächst Au wird die SOUuverane Mt 2, 8f irgendetwas mit der au ler LUnNn, weil ort

Dbelıden Fallen die braham-Kindschafit verscherzendes MEenscC.reıinel CGiottes nerausgearbeitet, die Werkzeuge und Hches Tun veht, ler aber em solchen Tun gehend!Zeichen Seines Erbarmens W1e auch SeiInNes Zornes voll1g Kindes-Erwählung VO. Sselten OotLes
unabhängig Vo  a} irgendwelchen Rechtsansprüchen der ‚‚ HSau abe ıIch gehaßt (Mal 1, 21} edeute un
selben auszuwählen. Ootties 1in keiner else einen grundlosen!) He Sond eben

Aur die ausdruckliche Nic:  -Erwählung (Ahniicher Sprachgebrauch
im Deut 2al, 15—17; illustirliert eLwa urcn Gern. ,  P Jud

a} oltes Gnadenwahl, NIC Menschenleistung De- 1 16  — Über das ewige Heil, das sich Esau —HersonNnlich Ta
unıvyersalem Gnadenwillen f{UÜür aile enschen (1 T'im. A, 4) VEI -stımmt! verheißungsgemäaß WÜber die Kollenverteilung diıenen oder elgener Schuld verscherzen konnte, ist amıit über-

In der Heils-Geschichte G, 6— 13 aup' nichts Zesagt (Das Otlgste schon im urc. Ez 1

. Nicht solchermaßen aber (steht es), als OD das
Wort Gottes nınfällig geworden ware! enn: ıcht ott hat Jese Rollen- Verteilung ausdrücklich

allein Seiner Freiheit im Hinblick auf eine Ver-alle dQus Israel, selbige sind) ‚Israel‘:; un: nıcht weıl
Samen Abrahams, S1INd S1e alle auch Kinder (des- herrlichung vorbenalien QY 14—23
selben). 1eimenr heißt es) In saa soll dIir S5ame „Was sollen WITr 19803  — sagen? Ist etiwa Ungerecht1g-berufen werden! Das bedeutet Nicht die lel- eıt bel Nimmermehr! ennn Moses sprichtscheskinder, selbige (Ssind) (Cijottes Kinder:; sondern Er Ich wiıll Mich erbarmen, dessen Ich Mich
die Verheißungskinder werden als ‚Same gerech- barme, und will Mich’s jammern lassen, deß Ich
net enn eın Wort der Verheißung W aF dieses: Um Mıch jammern lasse! Iso nNun 1C| bei demdiese (Jahres-) eit werde Ich (wieder-) kommen, wollenden Oder laufenden Menschen liegt s), SONMN-
un der Sara WIrd e1N Sohn (zu e1igen) werden. dern Del dem erbarmenden enn Sagl die

Schrift ZU Pharao: ben dazu habe 1LCH dıch erweckt,Niıicht allein aber (Sara SONdern auch Kebekka,
Cd1ie VOo  - einem eIiNzZ1gen Mann Empfangnis hatte, daß C1ir Meine Macht erzeige un daß Mein
uUNserenm Vater Isaak! Als namlıch ihre Söhne Sau Name verkündigt werde auf der JanZen TIde

Also denn: W essen Br W, erbarmt ET SICH ; wWwWe  Hun noch Gatr nıcht geboren un nıchts
CGiutes Oder Schlechtes hatten, ward, damit Er wIll, verhartet Du wirst IMA1T 19804  — Was
der Erwählungs-Vorsatz Gottes bestehen bleibe, tadelt dann n OC enn WelI wıdersteht Seinem
ıcht auf Cirund VOo  >} Werken, ondern auf TUn Willen? Mensch, Wel! ist denn du, daß du
des erufenden derselbigen gesagtl: Der CGiröBere ott wıderredst? Sagt efwa das Bıldwerk selinem

Bildner Was hast du miıch gemac!l der hatWITd dem Kleineren dienen: WIC geschrıeben
S{ie Den habe geliebt, den Sau aber nıcht der Töpfer die Vollmacht ber den Ton, aus$s

gehaßt. 'fı 0—13 derselben Masse das 1ne Gefäß ZUF hre un das
andere ZUI nehre machen? Wenn aber 1U  -unächs beseltigt der Apostel den beunruhigendsten (je- Gott, willens Seinen Orn zeigen un Se1inedanken, den die Ablehnung des eıuls durch cdie große aC| kundzutun, miıt vieler Langmut efaße desMasse derer, denen estimm: WAÄdT, hervorrufen

konnte Sollte Jar Gottes Verheißungswort I1srael Zornes ertrug reıf ZUuU Verderben: un SOgarT)
hınfallıg geworden seinf Oa} den Reichtum Seiner Herrlichkeit undzutun den

Gefäßen des Erbarmens, die Er orherbereıtet hatDie Antwort, d1e Tellic TSst 9, 24{ff vorläufig un: 11,
1—5.2 endgültig DOSIt1V erganzt WIrd, lautet zunachst ZUT Herrlichkeit 2“ ( 1 4—23).
rein negatıv Nein, schon darum we1ıl ‚nicht alle Aaus Es Mag einge wendet werden: Wenn Iso uch das Ver-
Israel”“, nıcht alle enschen üdischer bstammung wirk- heißungswort Israel durch dıe Messias-Ablehnung derich 1M vollen SiNNe Jsrael”, Verheißungserben SINd., me1ısten en nıC außer ra gesetzt 1st, edeute
Licht alle eıbliıch d us dem „vpamen Tahams Erzeugten nicht doch ine ungerechte Bevorzugung, WeIn ott 1M-
auch geılistliıche ‚Kınder rahams, schon darum MmMer wıeder 1Nne 1n keinem menscl  ichen Verdienst Dne-
beeinträchtigt der Ausfall massenhafter Menschen adus gründete Auswahl trifft? Keinesfalls! der
Israel ın keiner Weise den Wahrheitsgehalt der erhei- Apostel ( 14)

ganzem Herzen nacheifern und dadurch auch den Juden 
erleichtern zu erkennen, daß dieser vermeintlich Abtrün-
nige der treueste Jude war. dann ist der Tag nahe, wo sie 
und wir „eine Herde werden, und ein Hirte", wie es 
verheißen ist (Jo. 10, 16). 

Anmerkung zu V. 4: „die Annahme an Sohnesstatt" als durch 
keinen Abfall endgültig verfallendes Ehrenrecht der Juden (in das 
wir Heidenchristen erst nachträglich mitaufgenommen sind) geht 
besonders unzweideutig hervor aus der Isaias-Prophetie, wo Gott 
ankündigen läßt, daß Er die Exilierten heimholen werde: „Zur 
Mitternacht sag' Ich: Gib her! — und zum Mittagsland: Hindere 
nicht! Bring her Meine Söhne aus der Ferne und Meine 
T ö c h t er; alle, die mit Meinem Namen gerufen sind . . .". Solch 
klare Verheißung, die Präsens-Form und sorgsame Wortwahl Pauli 
(,Gesetz g e b u n g') zwingen uns, mit Kuß und Maier diese ,Ju-
den-Privilegien' als unverscherzbare offenbart zu glauben. 

2. Gott begnadet und verhärtet, wen und wozu Er will 
9, 6-29 

Um den Gedankengang gerade dieses zweiten Abschnitts 
nicht so mißzuverstehen, wie er nur allzu häufig mißver-
standen worden ist, darf man keinen Augenblick verges-
sen, daß Paulus hier ausschließlich von ,Völkern' sowie 
Volks-Gruppen (Juden, Edomitern als Esau-Stamm etc.) 
und deren heilsgeschichtlicher Rolle spricht, nicht aber von 
einzelnen Individuen und ihrem Heil. Alles kreist darum, 
die zentrale Aussage (9, 30f) zu erklären: Dem Gesetz, 
dessen Erfüllung Gerechtigkeit verbürgt, hat das Volk der 
Juden vergeblich nachgeeifert, — während den dafür blind 
gewesenen Heidenvölkern jene Gerechtigkeit durch die 
Glaubenshingabe an den Gesetzes -Erfüller (Christus 10, 4) 
geschenkt ward. — Zunächst nun wird die souveräne 
Freiheit Gottes herausgearbeitet, die Werkzeuge und 
Zeichen Seines Erbarmens wie auch Seines Zornes völlig 
unabhängig von irgendwelchen Rechtsansprüchen der-
selben auszuwählen. 

a) Gottes Gnadenwahl, nicht Menschenleistung be- 
stimmt verheißungsgemäß über die Rollenverteilung 
in der Heils-Geschichte 	 9, 6-13 

„Nicht solchermaßen aber (steht es), als ob das 
Wort Gottes hinfällig geworden wäre! Denn: Nicht 
alle aus Israel, selbige (sind) ,Israel'; und nicht weil 
Samen Abrahams, sind sie alle auch ‚Kinder' (des-
selben). Vielmehr (heißt es): In Isaak soll dir Same 
berufen werden! — Das bedeutet: Nicht die Flei-
scheskinder, selbige (sind) Gottes Kinder; sondern 
die Verheißungskinder werden als ,Same' gerech-
net. Denn ein Wort der Verheißung war dieses: Um 
diese (Jahres-) Zeit werde Ich (wieder-) kommen, 
und der Sara wird ein Sohn (zu eigen) werden. 

Nicht allein aber (Sara), sondern auch Rebekka, 
die von einem einzigen Mann Empfängnis hatte, 
unserem Vater Isaak! Als nämlich ihre Söhne Esau 
und Jakob noch gar nicht geboren waren und nichts 
Gutes oder Schlechtes getan hatten, ward, — damit 
der Erwählungs-Vorsatz Gottes bestehen bleibe, 
nicht auf Grund von Werken, sondern auf Grund 
des Berufenden — derselbigen gesagt: Der Größere 
wird dem Kleineren dienen; — wie geschrieben 
steht: Den Jakob habe Ich geliebt, den Esau aber 
gehaßt." (V. 6-13). 

Zunächst beseitigt der Apostel den beunruhigendsten Ge-
danken, den die Ablehnung des Heils durch die große 
Masse derer, denen es bestimmt war, hervorrufen 
konnte: Sollte gar Gottes Verheißungswort an Israel 
hinfällig geworden sein? (V. 6a). 

Die Antwort, die freilich erst 9, 24ff vorläufig und 11, 
1-5.25ff endgültig positiv ergänzt wird, lautet zunächst 
rein negativ: Nein, schon darum weil „nicht alle aus 
Israel", nicht alle Menschen jüdischer Abstammung wirk-
lich im vollen Sinne ,Israel', d. h. Verheißungserben sind, 
nicht alle leiblich aus dem „Samen Abrahams" Erzeugten 
auch geistliche echte ,Kinder' Abrahams, schon darum 
beeinträchtigt der Ausfall massenhafter Menschen aus 
Israel in keiner Weise den Wahrheitsgehalt der Verhei- 

ßungen für ‚Israel' im vollen Sinne dieses Wortes. (V. 
6b-7a). 

Das wird nun sogleich zwingend bewiesen: Wenn Gott 
dem Abraham geradezu erklärte, nicht sein älterer Sohn 
(von der Hagar) Ismael, sondern allein Isaak (von der 
Sara) sei der Verheißungs-Sproß (Gen. 21, 12), weil eben 
nur Isaak ausdrücklich als solcher angekündigt worden 
war (Gen. 18, 10.14), dann zeigt schon dies allein, daß 
Gott Sich die volle Freiheit vorbehält, unter den Nachkom-
men der Verheißungsträger als Verheißungs-Erben zu 
wählen, wen immer Er will. (V. 7b-9). 

Vollends aber geht aus der Erwählung des zweitgebo-
renen Zwillings Jakob statt des zuerst ans Licht gekom-
menen Esau unter Isaaks und Rebekkas beiden Söhnen 
hervor, daß diese Gnadenwahl Gottes noch nicht das 
Allergeringste mit eigenem Verdienst oder Verschulden 
der dabei zum Antreten oder Nichtantreten des Erbes der 
Verheißung Berufenen zu tun hat, sondern nur mit der, 
berufenden Gottes unerforschlichem Ratschluß (V. 10-13). 
Wie er denn schon im Alten Bunde den Israeliten aus-
drücklich verbot sich einzubilden: „Um meiner Gerechtig-
keit willen hat Er mich kommen lassen, dies Land zu 
ererben" (Deut. 9, 4). Weder haben die Juden das leiseste 
Verdienst daran, daß gerade sie zuerst auserwählt wur-
den, noch wir Heiden-Christen, daß dann vorwiegend aus 
uns das neue Gottesvolk der Kirche geschaffen ward. 

Anmerkungen zu V. 7: „Samen Abrahams" nennen sich die 
Juden sehr betont Jo. 8, 33; die Argumentation, mit der ihnen 
dort Jesus widerspricht, hat aber ebensowenig wie die des Täufers 
Mt. 2, 8f irgendetwas mit der Pauli hier zu tun, weil es dort in 
beiden Fällen um die Abraham-Kindschaft verscherzendes mensch-
liches T u n geht, hier aber um jedem solchen Tun vorangehende 
Kindes-Erwählung von Seiten Gottes. 

z u V. 13: „Esau habe ich gehaßt" (Mal. 1, 2f) bedeutet im Munde 
Gottes in keiner Weise einen (grundlosen!) Affekt, sondern eben 
nur die ausdrückliche Nicht-Erwählung. (Ähnlicher Sprachgebrauch 
im AT: Deut. 21, 15-17; illustriert etwa duren Gen. 29, 30f, Jud. 
14, 16). Über das ewige Heil, das sich Esau persönlich kraft Gottes 
universalem Gnadenwillen für alle Menschen (1. Tim. 2, 4) ver-
dienen oder aus eigener Schuld verscherzen konnte, ist damit über-
haupt nichts gesagt. (Das Nötigste schon im AT durch Ez. 18, 4ff.20!) 

b) Gott hat diese Rollen-Verteilung ausdrücklich 
allein Seiner Freiheit im Hinblick auf Seine Ver- 
herrlichung vorbehalten 	 9, 14-23 

„Was sollen wir nun sagen? Ist etwa Ungerechtig-
keit bei Gott? Nimmeimehr! Denn zu Moses spricht 
Er: Ich will Mich erbarmen, dessen Ich Mich er-
barme, und will Mich's jammern lassen, deß' Ich 
Mich jammern lasse! — Also nun: Nicht bei dem 
wollenden oder laufenden (Menschen liegt's), son-
dern bei dem erbarmenden Gotte. Denn es sagt die 
Schrift zum Pharao: Eben dazu habe ich dich erweckt, 
daß Ich an dir Meine Macht erzeige und daß Mein 
Name verkündigt werde auf der ganzen Erde. —
Also denn: Wessen Er will, erbarmt Er sich; wen 
Er will, verhärtet er. Du wirst mir nun sagen: Was 
tadelt er dann noch? Denn wer widersteht Seinem 
Willen? — 0 Mensch, wer bist denn du, daß du 
Gott widerredst? Sagt etwa das Bildwerk zu seinem 
Bildner: Was hast du mich so gemacht? — Oder hat 
nicht der Töpfer die Vollmacht über den Ton, aus 
derselben Masse das eine Gefäß zur Ehre und das 
andere zur Unehre zu machen? Wenn aber nun 
Gott, willens Seinen Zorn zu zeigen und Seine 
Macht kundzutun, mit vieler Langmut Gefäße des 
Zornes ertrug reif zum Verderben; und (sogar) um 
den Reichtum Seiner Herrlichkeit kundzutun an den 
Gefäßen des Erbarmens, die Er vorherbereitet hat 
zur Herrlichkeit?" (V. 14-23). 

Es mag eingewendet werden: Wenn also auch das Ver-
heißungswort an Israel durch die Messias-Ablehnung der 
meisten Juden nicht außer Kraft gesetzt ist, bedeutet es 
nicht doch eine ungerechte Bevorzugung, wenn Gott im-
mer wieder eine in keinem menschlichen Verdienst be-
gründete Auswahl trifft? — Keinesfalls! — antwortet der 
Apostel. (V. 14). 
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Zwei Schriftworte bietet er zum Beweis. Das erste ist jene 
überaus feierliche Selbstoffenbarung Gottes gegenüber 
Moses, der für das in der Sinai-Wüste sündig gewordene 
Volk Fürsprache einlegt (V. 15-16). Gerade weil Gott hier 
Sein innerstes Wesen als grundlose Barmherzigkeit be-
stimmt (Ex. 33, 19 in Verbindung mit 34, 6f), ist es voll-
kommen sinnlos danach zu fragen, ob denn solches Erbal-
men, das Gott einem schenkt, auch ‚gerecht' sei; es ist ja 
seinem Wesen nach eben nicht gerechter Lohn für selbst-
erworbenes Verdienst, für unser erst dadurch ermöglichtes 
„Wollen" und „Laufen" (Ph. 2, 13.16!), sondern über-
schwengliche Gnade, reines, freies Geschenk, für das der 
Geber keinem Rechenschaft schuldet (vgl. Matth. 20, 15). 
Niemand schuldet mehr Geschenke, als er selbst ver-
sprochen hat. Das zweite Schriftwort geht noch einen 
Schritt weiter (V. 17-18). In freier Abwandlung von 
Ex. 9, 16 (vgl. 10, 1; 14, 4.17) läßt Paulus Gott sagen, daß 
er den Israels Auszug aufhaltenden Pharao nicht nur, wie 
es dort heißt, ertragen, nein, geradezu als solchen ,er-
weckt', wachgerufen und aufgereizt, habe, um an der 
glorreichen Überwindung dieses Widerstands vor aller 
Welt Seine Macht zu erweisen und Seinen großen Namen 
zu verherrlichen. Damit ist also klar offenbart, daß Gott 
Selbst es Sich vorbehält, an den Stellen der Geschichte, 
wo es Seinen Namen — eben jenen Namen, der Ihn als 
den grundlos Gnädigen kennzeichnet! — kundzumachen 
und preisen zu lassen taugt, Kreaturen auftreten zu lassen, 
die sich Ihm zu widersetzen suchen und eben dadurch die 
Machtentfaltung von Seiner Seite herausfordern, an der 
sie scheitern. 

Der Eingangs-Einwand ist also beantwortet: Für Sein 
Erbarmen mit den einen schuldet Gott wesensmäßig keine 
Rechenschaft; und Sein ,Verhärten' (genauer: Sich-verhär-
ten-lassen) der anderen ist gerechtfertigt durch den Zweck, 
dem ihr Auftreten als Verhärtete dienen muß. 
Nun folgt aber ein zweiter Einwand: Wenn Gott be-
stimmte Kreaturen als Verhärtete auftreten lassen will, 
wie kann Er dieselben dann noch wegen der von Ihm 
Selbst gewollten Verhärtung tadeln? (V. 19) 
Paulus kann sich gegenüber Lesern, die mit ihm die Über-
zeugung teilen, daß Gott den Menschen als für seine trotz 
Gottes universaler Erst-Ursächlichkeit frei getroffenen 
Entscheidungen verantwortliches Wesen geschaffen hat 
(1,20f; vgl. Dt. 30, 19f; Mich. 6, 8), mit der einfachen Ant-
wort begnügen: Wenn du armseliger Mensch in deinem 
stets selbstverschuldeten Trotz von Gott irgendwo als 
Werkzeug bzw. „Gefäß" Seines Zornes gebraucht wirst, 
welches Recht hast du dann, deinem Bildner zu wider-
reden? Bist du vor ihm nicht „Ton in des Töpfers Hand"? 
(Jer. 18, 6) Hat er nicht das souveräne Recht, dich völlig 
nach Seinem Gutdünken und Ratschluß zu verwenden? 
(V. 20-21). 
Und vollends, wenn Er nun sogar jene, die sich selbst das 
Zorngericht zuzogen — wie einst den Pharao so jetzt das 
trotzige Israel — zwar einerseits als ihrer Würde ver-
lustige Gefäße eben jenes Zornes verwendet, andererseits 
aber auch in unendlicher Langmut geduldig erträgt (Israel 
bis zu jener All-Erbarmung, von der unten 11, 25f die 
Rede sein wird!), statt sie sogleich dem Verderben an-
heimfallen zu lassen, für das sie an sich „reif" (buch-
stäblich: zubereitet) wären, um gerade auch durch diese 
geheimnisvolle Duldung erst recht die Voraussetzung 
für das Offenbar-werden Seiner Gnadenherrlichkeit an 
denen zu schaffen, deren Er Sich erbarmen will? (Wie 
11, 30-32 ausgeführt wird.) Wie dürfte da auch nur noch 
ein Wort der Widerrede laut werden? (V. 22-23). 

Anmerkungen 
z u V. 1 7 : „es sagt die Schrift", wegen der Zweckbestimmung 
(„daß Mein Name verkündigt werde ...") erschien dem Apostel 
gerade Ex. 9, 16 als die geeignetste Stelle; wenn dann sehr frei 
zitiert ist, was Gott zu diesem Zwecke tat, so weil es letztlich dem 
Geist und Sinn des Gotteswortes im Buch Exodus gemäß ist, während 
der Apostel dem bloßen Buchstaben der Einzelstelle hier wie überall 
mit souveräner inspirier t er Freiheit gegenübersteht. (Vgl. zu 
10, 6!) 
z u V. 2 2: ,,Wenn aber nun Gott — ertrug?" ist die Kern-Aussage 
der Periode; zu ergänzen etwa durch einen Satz wie: Dann bleibt 
doch wahrlich kein Grund zu widerreden! (Sondern höchstens zu 
lobpreisen, wie 11,33ff geschehen wird.) Gott „erträgt" aber die 
zunächst „Widerredenden" einerseits, weil sie sowohl Seinen Zorn 

wie auch Seine Macht verspüren lassen, indem sie unter diesem 
Zorn dennoch langmütig bewahrt bleiben, obwohl sie sich nach dem 
Maßstab strikter Gerechtigkeit das sofortige gänzliche Verderben 
zugezogen hatten; andererseits gar, weil die Verstockung derselben 
in den Dienst einer um so größeren Herrlichkeits-Offenbarung an 
denen treten kann, deren sich Gott nun auch erbarmen will, der 
Heiden, wie es unten 11, 11f.15.19 ausgeführt wird. — Der strenge 
Parallelismus der jeweils an den Schluß gestellten Daseins-Ziele: 
„Gefäße des Zorns ... zum Verderben" und „Gefäße des Erbar-
mens ... zur Herrlichkeit" nötigt uns — ausnahmsweise abweichend 
von dem hervorragenden Kommentar Maiers — schon hier den 
Satz zu schließen (mit der Vulgata, Estius, Perk, Peterson und den 
letzten Revisoren sowohl der Luther- wie der Zürcher Bibel), ja 
sogar den ganzen Absatz (mit Thomas, Schlatter und Sickenberger). 
Es scheint uns nämlich, daß in dem Mittelstück, gerahmt durch das 
Leitwort „erbarmen" (V. 15f.18.23), Paulus bewußt von den eigent-
lich ‚Gemeinten' schweigt, um sie nun im Schlußstück gleich zum 
Auftakt V. 24 (und unter Wiederaufnahme von „Israel" aus V. 6 
in V. 27) ausdrücklich zu nennen. — Der ganze größere Abschnitt 
9, 6-29 dürfte gerahmt sein durch „Wort" (6.28), „berufen" (7.12. 
24-26) und „Samen" (7f.29); das erste Teilstück 9, 6-13 vielleicht 
durch „Israel" (6) und „Jakob" (13); für den Schlußteil kommt 
wohl nur das Leitwort „Heiden" (24) mit der gelegentlich auch 
sonst zu beobachtenden ,Außen-Rahmung` 9, 30 in Frage. 

c) Außer dem ,Rest der Juden sind nun auch die 
Heiden laut der göttlichen Verheißung als Erwählte 
berufen. 	 9, 24-29 

„Als solche berief er auch uns, nicht allein aus den 
Juden, sondern auch aus den Heiden, so wie Er 
auch bei Hosea spricht: 
Ich werde „Nicht-Mein-Volk" rufen: Mein Volk, und 
die Ungeliebte: Geliebte; 
und geschehn wird's: An dem Ort, wo ihnen gesagt 
ward: Ihr seid nicht mein Volk; 
dort soll'n sie gerufen werden: Söhne des lebendi-
gen Gottes! 
Isaias aber ruft aus über Israel: 
Wär' die Zahl der Söhne Israels wie der Meeres-
sand, (nur) der Rest wird gerettet werden; 
denn vollendend und zusammenschneidend wird atzt 
Erden handeln der Herr. 
Und wie auch Isaias vorhergesagt hat: 
Hätte der Herr der Heerscharen uns nicht Samen 
gelassen, wie Sodom wurden wir, glichen Go-
morrha!" (V. 24-29). 

Der Schleier fällt: Wer sind jene, von denen es eben 
hieß, daß Gott sie als Gefäße Seines Erbarmens von Ewig-
keit her bereitet hat zur Teilhabe an Seiner Herrlichkeit? 
-- Wir, jubelt Paulus, wir, die Er sowohl aus den Juden 
wie nun gar auch aus den Heidenvölkern dazu berief! 
(V. 24). 

Den Schrift-Beweis dafür, daß dieser Vorgang durchaus 
verheißungsgemäß war, wird nun in Ergänzung des rein 
negativen von 9,6 ff positiv vollendet. Zunächst werden 
zwei Stellen, die beim Propheten Hosea (Osee) unmittel-
bar auf die abtrünnigen Nord-Israeliten gemünzt waren, 
in vertauschter Reihenfolge (erst Os. 2, 25 LXX: 2,23; 
dann 1, 10, LXX: 2, 1) als typologisch auf die Heiden-
Berufung deutend erklärt; durchaus sinngemäß, denn von 
den Zeiten Abrahams und seiner Sippe an sind diejenigen, 
welche die Verehrung des wahren Gottes mit Götzen-
dienst zuerst vermischen und schließlich vertauschen, als 
die ,Heiden' anzusprechen; wenn wir mit Paulus (1 Kor. 
10, 11) und vor allem Jesus selbst (Luk. 24, 27.44) in 
allen Heiligen Schriften des Alten Bundes den Hinweis 
auf den Neuen suchen dürfen und sollen, so sprechen 
Buchstabe und allerweitester Sinngehalt dieser Propheten-
worte wahrlich unzweideutig genug. Wenn nun vollends 
Paulus seine Zitierfreiheit durchaus nicht dazu benutzt, 
um im zweiten Zitat irgendwie zu verhüllen, daß dort 
ursprünglich dieselben Personen, denen zuerst die Gottes-
Volk-Eigenschaft abgesprochen worden war, gar als 
,Gottes-Söhne' wieder angenommen werden (und noch 
dazu „an dem Ort" ihrer einstigen Verurteilung!), sollte 
da nicht — mit Theodor v. Mopsueste — angenommen 
werden dürfen, daß nun umgekehrt wie vorher durch die 
verheißene Versöhnung mit den Nord-Israeliten die mit 
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den Heiden, hler durch d1ie Sohnschafts-Annahme der ratselhalite Ausdruck, Janz Hesonders alarmierend Tur denHelden:) die entsnprechende Wiederannahme der en NIN- en, dessen beglückendstes rıvyvileg ım selbst geradedurchschimmert? ( 25—26 der Besitz des Gesetzes Seın schlen (s gi 1—5!),
Ausdrücklich ı1st VOo Israel nach dem Fleisch 1U  b TEe1C| wırd verstan:!  ich, wWenn 1m Schlußsatz des Abschnitts als
TISt in den beıden abschließenden Isaıas-Zitaten die ede Endsinn’, gleichsam Summe, des Gesetzes Christus e1n1l-

wird, auf den als auf seinen TIulier hinwelsi(V -29) Das erste (1s 10, 22{) rklärt, na ur ıne
estimmte ase der Heilsgeschichte OöOhnedies Aur 1n (10, 5—10), und ın dessen Nachfolge allein für Men-

schen erfüulibar wWITrd (10, 1---4; Vgi Tim 1,Rest 18 der Gesamtmenge der Nne sraels fur dıie
Kettung vorgesehen WdalLl naneres azu Das em die en diesem Jesus Christus die glaäubıigezweiıte (Is 1, 9) bestätigt, daß durch die eıgene chu Nachfolge überwiegend verweilgerten, urc! die S1Ee (JE-Israel kein Dbesseres Schicksal als om un Gomorrha werden konnten, en S61 der Neischgewordenenverdient nalt, iıhm ber wenigstens SO1LC! e1N Rest VO  _ Gottes-Gerechtigkeit, dem Gesetze ın Person, den Gehor-ott übriqgelassen ıst; indem erselibe UU hler als Same Sa aufgesagt; S1IE en diese Gerechtigkeit verkannt:;bezeichnet ist, euchtet wieder die unerschutterliche große INT Eifer War und ıst solang S1e daran festhalten,Zukunftshoffnung durch G1n unerleuchteter:; und dıie uUurbiıtte ıst tast noch das
nmerkung ‚Zusammenschneldend‘‘ Dersetzen WIr EINZIGE, Was Paulus 1n seinem Schmerze für 661e un kann.
m1L Mailer Aahnlich ckenberger un!: ach Est1us auch altere (10, L: vgl Q, und
Zeupgen), we] WIr mi1t 1nMmM des einleitenden enn‘ für wahr-
scheinlich halten, daß der ADOstiel m1 dem Ausdrtuck eine ahnliche
Beschränkung Q es Verheißungserbenkreises angedeutet sah wie mL

Warum 1st 1es den en zugestioBen“ ])Diıe doppelte
dAem or ‚Rest immerhin bleilbt auch die VOo.  - Lagrange und Antwort lautet O, 32f; 10, 3) Eınmali, well S1e sıch N1C!
aAanderen verfoc.  en UÜbersetzung ‚„„‚VEerKUrz end, beschleunigend‘‘ Jjenem Hıngabe-Akt des reıin emnpnfangenden aubens
moOoglich, da S1Ee dem zitlerten rophetenwort (Is 23) Desser
entspräche

angesichts der Gesetzes-Sinn-Enthüllung 1m gekreuzigten
un auferstandenen Christus entschließen konnten, SOIN-
ern „wıe dus Werken“, vermenntlich durch nnau-

{m Gegensatz den Heirden en dıe dıe J1au- [ung Vo Gesetzes-Erfüliungen (Miızwoth), gerechtfertigt
werden woliten: cdlas eı ber andererseits: welll 1E sıchDens-Gerechtigkeit verie obwohl! ott SIC darauf VOT-

Derei:tete un dazu au{ifrief. G, 30— 10, 21 auf dıe ‚eigene’, unabhängig Vn zuvorkommender hrı-
stus-Gnade se1bst erworbene Gerechtigkeit berufen

Dieses Innerste Herzstuck des GQANZEN Romerbriels Spricht können wähnten (vgl Luk 16, 15; Auftf
zunachst das ungeheure Paradorxr endlich mıiıt durren WOoOoTrT- diese Weise hat sıch das Wort des Propheten Isalas 3, 14)
ten AauSsS Daß das Von den en gesuchte eil zunächst Vo tein des nstoßes  4 erfulit, als der ott Selbst 221n
den Heiden ungesucht zuteıl ward (9 30—10, 4 entwickelt Oolk auf die To tellen angekundıgt e; IM-
ann (Jallz als wWelI dieses e1l 1n Person schon IN  - mıiıt dem anderen Wort Vom „köstlichen Eckstein  A (1isUTC| die Offenbarung 1m en un: hindurchleuchtet 28E, 16) daß erselbe eın ıst, betont Pauilus, indem
(10, I—-10), un ze1gt, daß ott schon dort den elisweg diese Wendung Urc! die obige erseiz ü D welchen
bahnte, ber uch ankündigte, Aaß jJenes Paradox hbevor- Ooftt auf dem Sionsberg als undament Selıines lebendıgen
Ste Tempels egen verheıßen hat Eph 2 ihm un

amı Iso etz oftt das gläubıge Vertrauen schen-
In C Arıstı Person en die en die eifr1g GE- ken ist die Vorbedingung des 2115 (9, 33; 1 11)

suchte Gesetzeserfüllung die Heiden verlioren, Anmerkung 10, o IL des SE Christus‘
welche dıieselhe Q Ual NICH gesucht Ahatten g, 30-10, Dersetfzen WIr, weil 115 MmMmerTrıc. in eiINeTr leider voch uNnzC-

drucktien QsS1er Preisarbeit ‚ Telos‘ nachgewlesen en sche!nt,
da l dieses Wort ler W} Qer Darallelen Stelle Tim„Was sollen wWwI1Ir also sagen? Daß Heıden, die nıcht 1, 5 Zeradezu cdie Übersetzung des hebralschen ela darstellt
usammenfassung, Rekapitulation. AI1Ss ela des e5setz!ıe Gerechtigkeit verfolgt aben, Cl]e Gerechtigkeit 1S5T. auf die in zielende ye VOT| Se1DStT, (121S Doppelgebotergriffen haben, dıie Gerechtigkeit aber QduUuUS Jlau- der Ottes- un  x Nachstenliebe im vollen Einvernehmen m3 den
5 chriftgelehrten (M 2, 32T1) bezeichnet orden W ennbDen:;: Israel jedoch, das 61n Gerechtigkeitsgesetz VOI-
auf die darauf weiter olgende raze hei ‚‚ Wer 151 meınfolgte, ıst nıd ZU (‚esetz gelangt! W arum? Weil Nächster?‘‘ esus mit dem Gleichnis VO. barmherzigen Samarılıter
antwortet, das ihn selbst ach d em. bereinsiimmenden ater-(es hınstrebte) nıcht dadUS Glauben, sondern w1ıe aQus
ZeEUZNIS a ls diesen amartilıter‘ kennzeichnen s0]1] (Luk. 0, 29.361;Werken! S1e S1Nd angestoßen Steine des An- vgl J0. 8, 48!), dann I5ı in Bile und eic.  15 das ntisprechende

stoßes: wWwWI1Ie geschrieben STEe 1e  €, ich SETIZE in Zesagt WwWie ler ohne Bild Jesus Christus gylaäubıg l1ebend nach-

Sio0n einen eın des NnstioHes un: eınen Felsen folgen, d2AS 15L f  f Wer ZU.  e Gerechtigkeit uUurc. die yfüllung des
inesEetizes Die starke traditlionelle Verwurze.  A  2  ung 1eses ersi

des AÄrgernisses; und WelI auf iıhn eın gläubiges Neuerer eit Urc. die unhaltbare Fehlübersetizung VO.  - ‚ChT1stus
Vertrauen ZU, wIrd nıcht zuschanden werden Il des esetizes' in cden intergrund gedrängten Texi-Ver-

standnisses ezeugen homas („‚Christus, uf welchen das

Brüder, wahrlich, der Wunsch me1lnes Herzens un Geseitz hingeordnet ist‘‘) un Oöch deutlicher EStLIUS ‚„‚‚Christus,
Urc. den allein. das Gesetz erfuüllt, W1rd‘‘), der aucn schon Teffend

das ott {r S1e (geht) auf ihre Rettung. auf Tım. +  + a 15 Parallelistelle und +{(9)u) auf Verweist
enn ich bezeuge ihnen, daß S1Ee 1fer en Tur CGiott, Daß im i1nne VO|!  - 171 und Aes Hebraer-Briıefs, ja

Oöch arnabas’, keineswegs LU} die ‚überzeitlich‘ verdinnte OoTrTde-
aber nıcht nach rechter Erkenntnis. ennn die (ie- TUlg der ebote, sondern das aAuch Qas Ritual-Gesetz in

Christus erfüllt 1st un ın sSelner Nachfolge VOINL den Christen erfülltrechtigkeit ottes verkennend un Q1e eigene auf-
WiTd, bis Jüngsten Tage ‚‚alles geschehen yehörtzustellen estire unterwarlilen S1e sıch nıcht der cden elementaren Wahrheiten uUunNnsSeIes aubens, ohne eren Wieder-
erweckung weder m1t Protestantien Oocn vollends Mmit. en sSinnvolleGerechtigkeit Gottes; ist doch Endsinn des CGijesetzes
Aussprachen möglich SiINd. aheres in ‚Kirche und yYynagogeChristus, ZU Gerechtigkeit jedem, der glaubt.” 1945, uUnNnsecTer kommentlerten eu-Ausgabe Q es Barnabas-
Brlilefes und des Justin-Dialogs m1 dem Typhon).(9 30—10, 4

1C! nhne ZOögern, das ın der vorausgeschickten rage
ZU USdTUC| ommt, SDricht IU  - endlich der Apostel dijie rst FTISTUS hat ja dıe Gerechtigkeit In greifbare
heilsgeschichtliche Grundtatsache der Epoche zZzwıschen Nahe des gefallenen enschen gebracht,. L 5—10
Christı Hiımmelfahrt un! Wiederkunft au (
ene Heiden, welche ın iıhrer gewaltigen Masse weiıt 7i  oses nämlıch schreıibt VO der Gerechtigkeit, der
davon entiernt 1N, ernstlich 1ıne Daseinsform AQuUuSs dem Esetz (hergeleiteten): Der Menscnh, der
ringen, W1e S1Ee ott als gerecht Olflenbar e, 611e en danach LUL, wiıird in INr das Leben en Die
plötziich In großer Anzahl den CGilauben ges  en ekom- Gerechtigkeit aber AQus dem Cilauben SpTricht SO  * 5ageIMEIN, der gerecht macht enn ihm dıe Auswirkung in nıcht 1n deinem erzen Wer wird in den Himmelder 1e nıCc! e vgl 13, 10; Cal 5, 6) Die en
aber, weiche Janz überwiegend mıiıt leidenschaftlichem hinaufsteigen? Nämlich, Christus erunter-

zuführen der Wer wWwITrd In den Abgrund hinab-‚Dıfler für ott )jene 1n der Gesetzes-Offenbarung
vorgezeichnete Gerechtigkeıit verlolgten W1e der äager das steigen Nämlich, Christus VO den olen
VWild, S] sind „nicht AFI71 (jeset7 qgelang Dieser heraufzuholen! Sondern. Was spricht sS1e€ ahe ist
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den Heiden, hier durch die Sohnschafts-Annahme der 
Heiden ,  die entsnrechende Wiederannahme der Juden hin-
durchschimmert? (V. 25-26). 

Ausdrücklich ist vom ,Israel nach dem Fleisch' nun freilich 
erst in den beiden abschließenden Isaias-Zitaten die Rede 
(V. 27 -29). Das erste (Is. 10, 22f) erklärt, daß für eine 
bestimmte Phase der Heilsgeschichte ohnedies nur ein 
,Rest' ans der Gesamtmenge der Söhne Israels für die 
Rettung vorgesehen war (näheres dazu 11, 2ff). Das 
zweite (Is. 1, 9) bestätigt, daß durch die eigene Schuld 
Israel kein besseres Schicksal als Sodom und Gomorrha 
verdient hat, ihm aber wenigstens solch ein ‚Rest' von 
Gott übriggelassen ist; indem derselbe nun hier als ,Same' 
bezeichnet ist, leuchtet wieder die unerschütterliche große 
Zukunftshoffnung durch. 
Anmerkung zu V. 2 8: „zusammenschneidend" übersetzen wir 
mit Maier (ähnlich Sickenberger und nach Estius auch ältere 
Zeugen), weil wir mit ihm wegen des einleitenden ,denn' für wahr-
scheinlich halten, daß der Apostel mit dem Ausdruck eine ähnliche 
Beschränkung des Verheißungserbenkreises angedeutet sah wie mit 
dem Worte ,Rest'; immerhin bleibt auch die von Lagrange und 
anderen verfochtene Übersetzung „verkürzend, beschleunigend" 
möglich, da sie dem zitierten Prophetenwort (Is. 10, 23) besser 
entspräche. 

3. Im Gegensatz zu den Heiden haben die Juden die Glau-
bens-Gerechtigkeit verfehlt, obwohl Gott sie darauf vor-
bereitete und dazu aufrief. 9, 30-10, 21. 

Dieses innerste Herzstück des ganzen Römerbriefs spricht 
zunächst das ungeheure Paradox endlich mit dürren Wor-
ten aus: Daß das von den Juden gesuchte Heil zunächst 
den Heiden ungesucht zuteil ward (9, 30-10, 4), entwickelt 
dann ganz knapp, als wer dieses Heil in Person schon 
durch die Offenbarung im Alten Bunde hindurchleuchtet 
(10, 5-10), und zeigt, daß Gott schon dort den Heilsweg 
bahnte, aber auch ankündigte, daß jenes Paradox bevor-
stehe. 

a) In Christi Person haben die Juden die eifrig ge- 
suchte Gesetzeserfüllung an die Heiden verloren, 
welche dieselbe gar nicht gesucht hatten. 9, 30-10, 4. 

„Was sollen wir also sagen? Daß Heiden, die nicht 
die Gerechtigkeit verfolgt haben, die Gerechtigkeit 
ergriffen haben, die Gerechtigkeit aber aus Glau-
ben; Israel jedoch, das ein Gerechtigkeitsgesetz ver-
folgte, ist nicht zum Gesetz gelangt! Warum? Weil 
(es hinstrebte) nicht aus Glauben, sondern wie aus 
Werken! - Sie sind angestoßen am Steine des An-
stoßes; wie geschrieben steht: Siehe, ich setze in 
Sion einen Stein des Anstoßes und einen Felsen 
des Ärgernisses; und wer auf ihn sein gläubiges 
Vertrauen setzt, wird nicht zuschanden werden. 
Brüder, wahrlich, der Wunsch meines Herzens und 
das Gebet zu Gott für sie (geht) auf ihre Rettung. 
Denn ich bezeuge ihnen, daß sie Eifer haben für Gott, 
aber nicht nach rechter Erkenntnis. Denn die Ge-
rechtigkeit Gottes verkennend und die eigene auf-
zustellen bestrebt, unterwarfen sie sich nicht der 
Gerechtigkeit Gottes; ist doch Endsinn des Gesetzes 
Christus, zur Gerechtigkeit jedem, der glaubt." 
(9, 30-10, 4). 
Nicht ohne Zögern, das in der vorausgeschickten Frage 
zum Ausdruck kommt, spricht nun endlich der Apostel die 
heilsgeschichtliche Grundtatsache der Epoche zwischen 
Christi Himmelfahrt und Wiederkunft aus (V, 30-31): 
Jene Heiden, welche in ihrer gewaltigen Masse weit 
davon entfernt waren, ernstlich um eine Daseinsform zu 
ringen, wie sie Gott als ‚gerecht' offenbart hatte, sie haben 
plötzlich in großer Anzahl den Glauben geschenkt bekom-
men, der gerecht macht. (Wenn ihm die Auswirkung in 
der Liebe nicht fehlt; vgl. 13,10; Gal. 5, 6). Die Juden 
aber, welche ganz überwiegend mit leidenschaftlichem 
,Eifer für Gott' (10, 3) jene in der Gesetzes-Offenbarung 
vorgezeichnete Gerechtigkeit verfolgten wie der Jäger das 
Wild, sie sind - - „nicht zum Gesetz gelangt". Dieser 

rätselhafte Ausdruck, ganz besonders alarmierend für den 
Juden, dessen beglückendstes Privileg ihm selbst gerade 
der Besitz des Gesetzes zu sein schien (s. o. zu 9, 1-5!), 
wird verständlich, wenn im Schlußsatz des Abschnitts als 
,Endsinn', gleichsam: Summe, des Gesetzes Christus ent-
hüllt wird, auf den es als auf seinen Erfüller hinweist 
(10, 5-10), und in dessen Nachfolge allein es für Men-
schen erfüllbar wird (10, 1---4; vgl. 1 Tim. 1, 5). 

Indem die Juden diesem Jesus Christus die gläubige 
Nachfolge überwiegend verweigerten, durch die sie ge-
recht werden konnten, haben sie der fleischgewordenen 
Gottes-Gerechtigkeit, dem Gesetze in Person, den Gehor-
sam aufgesagt; sie haben diese Gerechtigkeit verkannt; 
ihr Eifer war -- und ist solang sie daran festhalten, -
ein unerleuchteter; und die Fürbitte ist fast noch das 
Einzige, was Paulus in seinem Schmerze für sie tun kann. 
(10, 1; vgl. 9, 3 und zu Mk. 9, 29!) 

Warum ist dies den Juden zugestoßen? Die doppelte 
Antwort lautet (9, 32f; 10, 3): Einmal, weil sie sich nicht 
zu jenem Hingabe-Akt des rein empfangenden Glaubens 
angesichts der Gesetzes-Sinn-Enthüllung im gekreuzigten 
und auferstandenen Christus entschließen konnten, son-
dem „wie aus Werken", d. h. vermeintlich durch Anhäu-
fung von Gesetzes-Erfüllungen (Mizwoth), gerechtfertigt 
werden wollten; das heißt aber andererseits: weil sie sich 
auf die ,eigene', unabhängig von zuvorkommender Chri-
stus-Gnade selbst erworbene Gerechtigkeit berufen zu 
können wähnten (vgl. Luk. 15, 29f; 16, 15; 18, 11f). Auf 
diese Weise hat sich das Wort des Propheten (Isaias 8, 14) 
vom „Stein des Anstoßes" erfüllt, als der Gott Selbst Sein 
Volk auf die Probe zu stellen angekündigt hatte; zusam-
men mit dem anderen Wort vom „köstlichen Eckstein" (Is. 
28, 16) - daß es derselbe Stein ist, betont Paulus, indem 
er diese Wendung durch die obige ersetzt! - welchen 
Gott auf dem Sionsberg als Fundament Seines lebendigen 
Tempels zu legen verheißen hat (Eph. 2, 20ff!); ihm und 
damit also letztlich Gott das gläubige Vertrauen zu schen-
ken ist die Vorbedingung des Heils (9, 33; 10, 11). 
Anmerkung zu 10, 4: „E n d s i n n des Gesetzes Christus" 
übersetzen wir, weil uns K. Emmerich in einer leider noch unge-
druckten Basler Preisarbeit ,Telos' nachgewiesen zu haben scheint, 
daß dieses Wort hier - wie an der genau parallelen Stelle 1. Tim. 
1, 5! - geradezu die Übersetzung des hebräischen Kelal darstellt: 
Zusammenfassung, Summe, Rekapitulation. Als Kelal des Gesetzes 
ist auf die dahin zielende Frage van Jesus selbst das Doppelgebot 
der Gottes- und Nächstenliebe - im vollen Einvernehmen mit den 
besten Schriftgelehrten (Mk. 12, 32f) - bezeichnet worden. Wenn 
auf die darauf weiter folgende Frage bei Lukas: „Wer ist mein 
Nächster?" Jesus mit dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter 
antwortet, das ihn selbst nach dem übereinstimmenden Väter-
Zeugnis als diesen ‚Samariter' kennzeichnen soll (Luk. 10, 29.36f; 
vgl. Jo. 8, 48!), dann ist in Bild und Gleichnis das Entsprechende 
gesagt wie hier ohne Bild: Jesus Christus gläubig liebend nach-
folgen, das ist d e r Weg zur Gerechtigkeit durch die Erfüllung des 
Gesetzes. Die starke traditionelle Verwurzelung dieses erst in 
neuerer Zeit durch die unhaltbare Fehlübersetzung von ,Christus 
Ende des Gesetzes' in den Hintergrund gedrängten Text-Ver-
ständnisses bezeugen Thomas („Christus, auf welchen das ganze 
Gesetz hingeordnet ist") und noch deutlicher Estius („Christus, 
durch den allein das Gesetz erfüllt wird"), der auch schon treffend 
auf 1. Tim. 1, 5 als Parallelstelle und dort dann auf Mt. 22 verweist. 
Daß im Sinne von Matth. 5, 1'7f und des Hebräer-Briefs, Ja sogar 
noch Barnabas', keineswegs nur die ‚überzeitlich' verdünnte Forde-
rung der 10 Gebote, sondern das ganze, auch das Ritual-Gesetz in 
Christus erfüllt ist und in seiner Nachfolge von den Christen erfüllt 
wird, bis - am Jüngsten Tage - „alles geschehen ist", gehört zu 
den elementaren Wahrheiten unseres Glaubens, ohne deren Wieder-
erweckung weder mit Protestanten noch vollends mit Juden sinnvolle 
Aussprachen möglich sind. (Näheres in ,Kirche und Synagoge'. 
Olten 1945, unserer kommentierten Neu-Ausgabe des Barnabas-
Briefes und des Justin-Dialogs mit dem Juden Tryphon). 

b) Erst Christus hat ja die Gerechtigkeit in greifbare 
Nähe des gefallenen Menschen gebracht. 10, 5-10. 

„Moses nämlich schreibt von der Gerechtigkeit, der 
aus dem Gesetz (hergeleiteten): Der Mensch, der 
danach tut, wird in ihr das Leben haben. - Die 
Gerechtigkeit aber aus dem Glauben spricht so: Sage 
nicht in deinem Herzen: Wer wird in den Himmel 
hinaufsteigen? - Nämlich, um Christus herunter-
zuführen! Oder: Wer wird in den Abgrund hinab-
steigen? - Nämlich, um Christus von den Toten 
heraufzuholen! Sondern, was spricht sie? Nahe ist 
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HLLS (das andere Wort wıe e1in ohn erschlenen, das 1Aır das Worl, in deinem Mıunde un ın deinem HMeı-
Nähe- und Leicht-Erfüllbarkeit des (‚esetzes triumphlierendzen! 1es 1st das Wort des Glaubens, weiliches

WI1Ir verkunden enn WEeNn du mıt deinem un: verkund eu 3 J Seıither ber Wr ıhm W1e
chuppen VOo den ugen gefallen und 10808  — WUu. erJesus als Herrn bekennst un glaubst in deinem ( o—10) Wenn dort gefiragt ward, 818 I1la  — {wa TtsS!

Herzen, dalß Giott ıhn auferweckt nat VO  - den Otlen, noch ıIn den Himmel hinaufsteigen musse, C1e Lebens-
wiırst du gerette werden. Das Herz nämlıch Quelle nden, deutete das 1m Mysterium schon dar
gläubig ZU Gerechtwerden: mıt dem Munde aber aufT, dal; der T1ISLIUS Ja VO Himmel gekommen Ist, ISO
bekennt InNnd  -} ZU Gerettetwerden.“ ( 53—10) N1ıC YST heruntergeholt werden braucht Wenn als

Gegenstück gemäa Ps 107 (LXX 106, 20) auch gefragtDali etzter Sinn, Ziel und Erfüllung des Gesetzes rIsi ın werden mochte, 018 INd  - ın den Hölien-Abgrund hınunterJesus T1ISIUSs oMenbar, WIT.  1C| un!: FUr Menschen m ÖG- musse, auteltie d1ie Antwort T1SIus ıst Ja schon „n1ıeıch geworden (10, 4}, das heleuchtet 1U  —_ der Apostel durch
zwel aze, die einander erganzen. Einmal d1le unabding- dergefahren Z den Unteren un: dritten Jlage wieder

auferstanden VOo den Ofien (vgl 3, Wennare Forderung der Gesetzes-Gerecitigkeit des en Iso Del Moses hließ ahe iıst clir Cdas Wort ' annn WäatT
Bundes NurTr, wWwWer nach dem (‚esetze WIr.  1 tuL, weft 1es wahr, wirklıch wunderbar wahr geworden, 1n (‚estalt
In seinem volien Um{fang halt, wiırd In der erworbenen des Wortes VOTIN (:;lauben den auferstandenen Herrn.Gerechtigkei das en en ( gleich Lev 18,5; vgl
(;al 3, 11f; 5, 3) Dem Nachwels, daß unier dieser unab- dessen ın 1e tatıges ekenntnis (wıe der adrıtte Tetii

des Briefes 12, entwickelt) ul ıe Kettung bringtdingbaren Voraussetzung hne C hrıistus Sschlechthin alle nmerkung ‚„„‚Die Gerechtigkeit AUS dem Glaubpen
Menschen des ewigen es wären, hat Paulus 1m erstien spricht‘‘, wiil ler nicht einen ‚Schriftbewe1ls‘ dıe en
eıl des Briefes geführt führen, wie solche meinen un ihm ann ‚Schriftfälschung‘ vVvOoL_r-

werfen, wail das zweimalige ‚danach Lun‘‘ U, 12.14 wegließ
SC ange selbst sıch unter dieser be1i em Wıl-

sondern will den christiichen Bruüuder
obwohl och eben als ‚mOsaisch‘ lar zitierte!)

zeigen, WwWie dielen unerfullbaren Forderung vgl 3, 9Mf; Ps 1 11f) wWwW1€e
<scCheinbar berkühnen ortie 0Ses ın T1SLUS hbewahrheitet sind

untier einem ucCl befand Gal 3, 13} War uch dem Pau- 1, ADEK. 14) Weil tLat, können WIr nach-tun

„Ich will heiligen Meinen großen Namen”
Ein DppeH die OC hristenheit in den Ereignissen sraels Staatwerden

Anläßlich der Jahresversammlung der Schwelz. Morrison in ‚ Judaıca  x“ Vl 193 ezeugt), sıch dem
Eiındruck N1C| entziehen konnten, hler Se1 auf Uber-Evang Judenmission ın Basel Jun) 1949

wurden eIN1iIge Mitteilungen gemacht, die frucht- naiürliche Weise aiur gesorgt worden, daß ıne
arem Nachdenken ÜUDer oltes Absıchten mıt ach dem Naturlauf hoffnungslose Mınderheit sıch
dem UE& N staate Israel nla geben koöonnten 1nNne ungeheure Übermacht ım eil1gen
un arum Nler sok1izzilert SE1N mOgen. an behaupten konnte (Stellenwelse cheint

H1SsS Ereignissen VO  z der Art des Dbzw. Kön
D VWreschner du Jüdisch-Jerusalem berich-
eie VO iıhren dortigen Erfahrungen während der 7' berichteten gekommen SeIN, W1e der Bericht-

erstatterın Augenzeugen erzählt hatten). Jene CHhr1-Belagerungszeit. s1C vwqd[l mıt einıgen wen1ıgen sten, CQ1ıe das COrt und Stelle miterlebten, wurden
eren evangelischen T1StenNn auch ach blauf des
englıschen andats geblieben, amı d1le nıcht angesichts es dessen auf Jjene Prophetie Ezechiels

Ganz VO Zeugen Jesu Christi verlassen werde. S1e (Kap 306) aufmerksam, wonach d1ie Heimkehr der
Juden in inr Land nıcht als Folge, sondern als Vor-

erwartelile aber W1Ie Ale anderen risten, mi1t
aussetlzung lINTrer Umkehr VO  — ott veranlaßt W[ -

denen S61 Verbindung hatte, angesıchts des fana-
ı1schen Nationalısmus der Zion1ısten un! der ganz den würde, we1ll Er S e1ıinen großen amen heil1g

halten lehren wI1l3, der Uurc| des Gottesvolkes Z ert-
ENOIINeN materıellen Übermacht der vereinigien streutsein un Verhalten unter den WeltvoölkernAraberstaaten nichts anderes als e1n Gottesgericht
Der einen eigenmächt!1gen Versuch, die Zerstreu- entweiht wurde. SO wWäare sraels S16g nıC ohn für

wohlerworbenes Verdienst, sondern Te1INner (inaden-
un des Gottesvolkes untfier die Öölker beenden. NTU, sıch Verdienst 1n dankbarem ınhoren
Um mehr überraschten dann dıe tatsächlichen ErT- erwerben.
e1gn1sse. Was Jerusalem anlangt, waäre die JUu-
Adısche Neusta ım rü  INg  : 1943 bınnen kurzem In diesem Zusammenhang mu ßte R1n tarker Eın-
dem urs erlegen, we1ıl das S1e belıefernde W asser- druck auf dıe Zuhorer avon ausgehen, daß der Le1-

Ter der Versammlung, Pfarrer Robhert!t Brunner,werk ın Latrun VO  5 den Gegnern hbesetzt WäIl, wenn
Anschliuß Dr Wereschners Bericht dus Jerusalemnıcht vorher dl1e Araber 1 VO  3 lIhnen ewohnten

el der eustäl Zısternen häatten vollaufen lassen mitteilte, der Vertreter der Schottischen ırche,
CO MorTr1son, habe Aduls Israel VO  — Unterredungenun dann Mai 1948 ın grundloser anı GE - miıt Unterrichtsminister ı1ıshmann un ande-flohen wWwärTren: Das W asser der Taber ermöglıchte

dann den jüdischen Bewohnern der a! zunachs [&  — Behördenvertretern d1e überraschende Miıttel-
einmal bıs ZU erIstien Waffenstillstand durchzuhal- 1UuNng heimgebracht, daß diese nıchts ıne

Wıederaufnahme der missionarischen, auch derTien Dieser kam 1m echten Moment:;: denn
seinem Vorabend hatte jeder Verteli1diger noch ]e ‚judenmissionarischen rbeilt, christlicher Kleriker

eiInzZuwenden hätten ( Wıe wWI1IT hÖTren, ist inzwischenwel Fiintenmuniıtion Artiıllerie, MOoOrTser un
dergleichen gab 1n Jerusalem während Cd1eser schon Kkosmala VO TUuheren iInstıtutum udal-
ersten Krlegsphase überhaupt n1C| An eTEeTrseIlts CUu Delitzschianum, Le1pz1g, VOo London ach

Israel abgegangen). „Es MaY eitsam erscheıinen,begıngen die Araber absolut unbegreifliche milıtäa-
rische Fehler 1m Eınsatz l1nNrer weıt überlegenen aber ıst 5 daß Cdle 1LLCEU® Te1ıNnel 1 eigenen
Wafhen, nıcht LLUT gegenuüber Jerusalem, daß auch Staate allen Juden 1ne TEe1eTEe Steilung der T1st-
nuchterne, J& unreligliöse Beobachter (wlıe lıchen Evangelısation gegenüber gebrac! hat”,
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dir das Wort, in deinem Munde und in deinem Hei-
zen! — Dies ist das Wort des Glaubens, welches 
wir verkünden. Denn wenn du mit deinem Munde 
Jesus als Herrn bekennst und glaubst in deinem 
Herzen, daß Gott ihn auferweckt hat von den Toten, 
wirst du gerettet werden. Das Herz nämlich vertraut 
gläubig zum Gerechtwerden; mit dem Munde aber 
bekennt man zum Gerettetwerden." (V. 5-10). 

Daß letzter Sinn, Ziel und Erfüllung des Gesetzes erst in 
Jesus Christus offenbar, wirklich und für Menschen mög-
lich geworden (10, 4), das beleuchtet nun der Apostel durch 
zwei Stäze, die einander ergänzen. Einmal die unabding-
bare Forderung der Gesetzes-Gerechtigkeit des Alten 
Bundes: Nur, wer nach dem Gesetze wirklich tut, wer es 
in seinem vollen Umfang hält, wird in der so erworbenen 
Gerechtigkeit das Leben haben (V. 5 gleich Lev. 18,5; vgl. 
Gal. 3, llf; 5, 3). Dem Nachweis, daß unter dieser unab-
dingbaren Voraussetzung ohne Christus schlechthin alle 
Menschen des ewigen Todes wären, hat Paulus im ersten 
Teil des Briefes geführt. 

So lange er selbst sich unter dieser bei allem guten Wil- 
len unerfüllbaren Forderung (vgl. 3, 9ff; Ps. 14, 1ff) wie 
unter einem Fluch befand (Gal. 3, 13) war auch dem Pau- 

lus das andere Wort wie ein Hohn erschienen, das die 
Nähe- und Leicht-Erfüllbarkeit des Gesetzes triumphierend 
verkündet (Deut. 30, 12.14). Seither aber war es ihm wie 
Schuppen von den Augen gefallen und nun wußte er's 
(V. 6-10): Wenn dort gefragt ward, ob man etwa erst 
noch in den Himmel hinaufsteigen müsse, um die Lebens-
Quelle zu finden, so deutete das im Mysterium schon dar-
auf, daß der Christus ja vom Himmel gekommen ist, also 
nicht erst heruntergeholt zu werden braucht. Wenn als 
Gegenstück gemäß Ps. 107 (LXX: 106, 26) — auch gefragt 
werden mochte, ob man in den Höllen-Abgrund hinunter 
müsse, so lautete die Antwort: Christus ist ja schon „nie-
dergefahren zu den Unteren und am dritten Tage wieder 
auferstanden von den Toten (vgl. 1. P. 3, 19.21f). Wenn es 
also bei Moses hieß: Nahe ist dir das Wort ..., dann war 
dies wahr, wirklich wunderbar wahr geworden, in Gestalt 
des Wortes vom Glauben an den auferstandenen Herrn, 
dessen in Liebe tätiges Bekenntnis (wie es der dritte Teil 
des Briefes 12, 1ff entwickelt) uns die Rettung bringt. 
A n m e r k u n g zu V. 6: „Die Gerechtigkeit aus dem Glauben 
spricht", P. will hier nicht einen ,Schriftbeweis` gegen die Juden 
führen, wie solche meinen und ihm dann ,Schriftfälschung` vor-
werfen, weil er das zweimalige „danach tun" Dt. 30, 12.14 wegließ 
(obwohl er es doch eben V. 5 als ,mosaisch` klar genug zitierte!), 
sondern er will den christlichen ‚Brüdern' (10, 1) zeigen, wie die 
scheinbar überkühnen Worte Moses' in Christus bewahrheitet sind 
(2. K. 1, 20; Apk. 3, 14) : Weil Er tat, können wir — nach-tun. 

6. „Ich will heiligen Meinen großen Namen" 

Ein Appell an die Christenheit in den Ereignissen um Israels Staatwerden 

Anläßlich der Jahresversammlung der Schweiz. 
Evang. Judenmission in Basel am 29. Juni 1949 
wurden einige Mitteilungen gemacht, die zu frucht-
barem Nachdenken über Gottes Absichten mit 
dem neuen Staate Israel Anlaß geben könnten 
und darum hier skizziert sein mögen. 

Dr. Lilli Wreschner aus Jüdisch-Jerusalem berich-
tete von ihren dortigen Erfahrungen während der 
Belagerungszeit. Sie war mit einigen wenigen an-
deren evangelischen Christen auch nach Ablauf des 
englischen Mandats geblieben, damit die Stadt nicht 
ganz von Zeugen Jesu Christi verlassen werde. Sie 
erwartete aber -- wie die anderen Christen, mit 
denen sie Verbindung hatte, — angesichts des fana-
tischen Nationalismus der Zionisten und der ganz 
enormen materiellen Übermacht der vereinigten 
Araberstaaten nichts anderes als ein Gottesgericht 
über einen eigenmächtigen Versuch, die Zerstreu-
ung des Gottesvolkes unter die Völker zu beenden. 
Um so mehr überraschten dann die tatsächlichen Er-
eignisse. Was Jerusalem anlangt, so wäre die jü-
dische Neustadt im Frühling 1948 binnen kurzem 
dem Durst erlegen, 'Weil das sie beliefernde Wasser-
werk in Latrun von den Gegnern besetzt war, wenn 
nicht vorher die Araber im von ihnen bewohnten 
Teil der Neustadt Zisternen hätten vollaufen lassen 
und dann am 15. Mai 1948 in grundloser Panik ge-
flohen wären: Das Wasser der Araber ermöglichte 
dann den jüdischen Bewohnern der Stadt, zunächst 
einmal bis zum ersten Waffenstillstand durchzuhal-
ten. Dieser kam genau im rechten Moment; denn an 
seinem Vorabend hatte jeder Verteidiger noch je 
zwei Schuß Flintenmunition. Artillerie, Mörser und 
dergleichen gab es in Jerusalem während dieser 
ersten Kriegsphase überhaupt nicht. Andererseits 
begingen die Araber absolut unbegreifliche militä-
rische Fehler im Einsatz ihrer weit überlegenen 
Waffen, nicht nur gegenüber Jerusalem, so daß auch 
nüchterne, ja unreligiöse Beobachter (wie Scott 

Morrison in „Judaica", V, S. 193 bezeugt), sich dem 
Eindruck nicht entziehen konnten, hier sei auf über-
natürliche Weise dafür gesorgt worden, daß eine 
nach dem Naturlauf hoffnungslose Minderheit sich 
gegen eine ungeheure Übermacht im Heiligen 
Lande behaupten konnte. (Stellenweise scheint es 
bis zu Ereignissen von der Art des 2. bzw. 4. Kön. 
7, 6 berichteten gekommen zu sein, wie der Bericht-
erstatterin Augenzeugen erzählt hatten). Jene Chri-
sten, die das an Ort und Stelle miterlebten, wurden 
angesichts alles dessen auf jene Prophetie Ezechiels 
(Kap. 36) aufmerksam, wonach die Heimkehr der 
Juden in ihr Land nicht als Folge, sondern als Vor-
aussetzung ihrer Umkehr von Gott veranlaßt wer-
den würde, weil Er Seinen großen Namen heilig 
halten lehren will, der durch des Gottesvolkes Zer-
streutsein und Verhalten unter den Weltvölkern 
entweiht wurde. So wäre Israels Sieg nicht Lohn für 
wohlerworbenes Verdienst, sondern reiner Gnaden-
Anruf, sich Verdienst — in dankbarem Hinhören —
zu erwerben. 

In diesem Zusammenhang mußte ein starker Ein-
druck auf die Zuhörer davon ausgehen, daß der Lei-
ter der Versammlung, Pfarrer Robert Brunner, im 
Anschluß an Dr. Wreschners Bericht aus Jerusalem 
mitteilte, der Vertreter der Schottischen Kirche, 
Scott Morrison, habe aus Israel von Unterredungen 
mit Unterrichtsminister Rabbi Fishmann und ande-
ren Behördenvertretern die überraschende Mittei-
lung heimgebracht, daß diese nichts gegen eine 
Wiederaufnahme der missionarischen, auch der 
,judenmissionarischen' Arbeit, christlicher Kleriker 
einzuwenden hätten. (Wie wir hören, ist inzwischen 
schon H. Kosmala vom früheren Institutum Judai-
cum Delitzschianum, Leipzig, von London nach 
Israel abgegangen). „Es mag seltsam erscheinen, 
aber es ist so, daß die neue Freiheit im eigenen 
Staate allen Juden eine freiere Stellung der christ-
lichen Evangelisation gegenüber gebracht hat", 
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SChHhrel hıerzu cCo Orrfıson selhst („Judalca” amens, welchen (las Haus Israel entheılıgt
Vl 197). unter den Völkern, zu denen S1€ gekommen en
W achet un betet! Wolfern ler wirklich ıNne NEeEUE Darum Sprıch ZU Hause Israei SO spricht der
Stunde der Heilsgeschichte schlägt, möochten WFr HERR, meın (‚ebjeter Nıcht euretwiaıllen, Haus Is-
katholischen Christen G1 Nıcht verschlafen! Beten rael, Ich e  P SONdern Meınes heiligen Namens
WIr Zzuers(l, daß alle, denen ın dıesen ıngen Verant- wıllen, den ıhr entheilıgt habt unter den Heiden,
wortung zufällt, hoören und tun mÖgen, W as CGiott LLILS denen ıhr gekommen. Ich wı/) eilıgen Meiılnen GrO-
durch das 1mM Lıchte Se1ines Wortes betrachtete (CGie- Bßen Namen, der entheiligt ıst unter den Volkern,.
schehen geben verheıßt und tun heıißt Und den ıhr entheiuıgt abt unfter ıhnen, amı ıe OÖlker
wägen Wr soclann Jjenes uNnseren evangelıschen erfahren, daß Ich der ERR bın WeNnnNn Ich Mich
Brudern erhellend scheinende Ezechiel-Wort (3 euch als der Heilıge erweısen werde VOLIL ıhren

1n unsetrTen Herzen: Augen. Denn Ich 11] euch VOo  H den Volkern WEQ-
„Als S1e unlier die Heıiıden kamen, G1 [11 hın- nehmen und euch sammeln Aaus allen Landern un
gekommen d  Nn  Y da entheilıgten S1€e Meınen hel- ın UuUer Land zuruckfuhren annn will Ich euch miıt
{l Namen, ındem INa  — VO ihnen sagie Des reinem Wasser besprengen, dafß ıhr reın werdet

olk sınd diese: AUS Seinem an mußten Ich gebe euch eın eu Herz Meınen e1SLT, Ich
S1e wegzıehn, IDa dauerte Mıch Meınes eılıgen lege Ihn ın euch D

AÄUSZUGg aqaus®s der Erklärung des Niederländifchen Reformierten Rates
für Kirche und Israel

Der Reformierte Rat Tüur Kirche und Israel wıl1] durch der Welt und der Geschichte, der alle Zeiten und
seıine rbeıt die an Kirche wachrufen, nıcht nu alle ()rte einem Augenbiick und eınem un ZU-
fülr, sondern auch durch sSe1INEe rbeıt sammenzl1leht.
In diesem Ruf dıe iırche geht dem Rat nicht Als olge all CQdıeser Einsichten un rwagungen
IL1LUT darum, Liebe füur das Volk Israel wecken, gestaitete S1CH I1 das an ıld VO der Aufgabe
sondern auch Verständnis, Einsıcht un! Kenntnis. ınd ethode UuNSeIes Rates Neu
Es NS täglıch auf, wIe weıt siıch Clie (Ciemenjde
VO Israel eigentlich entiiern hat, nıcht I1UT VOoO

DIie ethode der Judenmiı1ssıon bestand SLEISs
un S1e darf naturlıch NnıCı vernachlässigt werdenIsrael als einer natıonalen Einheit, sondern als d em 1m indıyıduvuellen Zeugnis u11 en als einzelnen.UOffenbarungsvolk, als gottgewolltem geistlichem

Kern der Menschheıit Ühber dıe Tatsache hınaus daß indıviduelie Arbeit
nıe auf mehr als indıvıduellen egen rechnen kann,Wir sehen ein begrenztes Interesse e1nes AUuUS- wurde dabe) VELGESSEN, wWw1ıe der Aspekt der Kırche

schnıttes der Gemeinde als „Freunde Israels” ; als CGanzes Israel als ıne ftremde Religion 6I -
bestehen ınnerhalb des kırchlıchen (Gebietes eın- scheinend Oder ım besten all als 1Ne freundschaft-
zeine Enklaven, dıe s1ıch FÜr cıe Sache der uden- lıche Nebenreligion dıesem Zeugn1s direkt ent-
m1iss10n einsetzen, ohne daß die Gemeinde als (jan- gegenarbeiıtet.
Z65 1n Bewedqung kommt Wir haben eine humanı!ı-
tısche Verkürzung der Eschatologie und eine große Auch das weitergehende 1e1 uNSEeIeES ates, das OTf-

Biutarmut 1n uNnseTiTem hıstorıischen Denken. Eıne Hzıielle Gespräch der Kirche als CGanzem milt den
Vertretern der ynagoge als Ganzer, konnteFolge davon ıst die Überschätzung der Kırche als N1CH seiınem Recht kommen. Nicht 11UI eswegen,ırche, eın fehlendes ewußtsein, daß dıe Kırche

Ja I1UT Interimscharakter rag und ıne vorläufige weiıl die SynNnagoge in ihrer eutigen usammenstel-
Aufgabe hat lJung diese Begegnung nıcht wagte Das mModerne

udenium ıst nıcht Janger erfüllt mi1t Haß gegenüberWir können diıes alles unter einen Nenner bringen: der Person VOoO  ö Jesus VO  - Nazareth Sofern noch
WI1IT sehen N1ıCH das überwältigende Einheitsmotiv nıcht ganz einer säkularistischen Gleichgültigkeitder Heiligen Schrift, dessen Bezeugung Israel au{f- abgesunken ıst, hat ım Gegenteil eine große Ehr-
I:  en 1st, das Israel Jjeden Yag ın seinem Be- furcht VOT Jesus un S@eINEeTr Te Es ann dem
kenntnis bekennt „Höore, Israel, der Herr Anspruch VO Jesus nıcht Jänger au  Nn dem Weg g _-
Gott ıst 1ın ein1ger ott“, un dem nachstreht 1n hen Die Möglichkeit eıner wirklichen Begegnungder Jichud, der Vereinigung VOoO  - Seele un Welt miıt mıiıt dem TISIUS der Schrift entgehen, hat g Ta
CGott, un damıit dem „‚Einswerden“ der Seele selber sucht 1 der Konstruktion eıner tı1efen Kluft ZWw1-
und cer Welt celber. Nie ann Israel ın der Kırche schen dem Urchristentum und dem spateren hr1-
das wahre Israel, die legitime Fortsetzung SEeINESs tentum, zwischen Jesus un Paulus Dieser ]Udl1-
eigenen Lebens erkennen, WEenNnn diese ınerschutter- schen Beurteiulung der Evangelı:en boten wWIr Stütze
liche Einheit, 1 Wesen, Handeln, enken un Leh- durch eın betrühliches Stuck neutestamentlicher
[, nıcht das Erste ıst W aSs in der außeren Erscheli- Wissenschafft in UuNSeTie Protestantismus Das
NUNdG der iırche auf Erden au derne Judentum nat qa Wege gefunden, Jesus
Und dıe Kirche hat Ja 1 Grunde noch eine 1e1 für sıch fordern als einen der edelsten Zeugen
größere Möglichkeit als das Jüdische Volk seiber, des Iudentums
die FEinheit als das Wesen der Relıgıon ofen- Ihe heutige Synagoge beschuldigt cıre Kırche,
baren, weıl das Faktum Jesus Christus solch eEiIne das Evangelium VOo  n Jesus entjudaisiert un paganı-
starke zentrıipetaile Ta bedeutet und das Kreuz siert en AIl drıese Entwicklungen brachten
VO Golgatha mıiıt seinem „5s ıst vollbracht” alle den Rat fulr Kırche un Israel eiINner J alz andern

und ethode der Judenmission. Keın JudeMenschen un Dınge selber hinanzuziehen VErINAQG
Zu dem eıinen Mittelpunkt, dem magnetischen Pol wırd nach der Überzeugung Cdes Paulus Je ZAU HhrIi-

schreibt hierzu Scott Morrison selbst („Judaica" 
V, S. 197). 
Wachet und betet! Wofern hier wirklich eine neue 
Stunde der Heilsgeschichte schlägt, möchten wir 
katholischen Christen sie nicht verschlafen! Beten 
wir zuerst, daß alle, denen in diesen Dingen Verant-
wortung zufällt, hören und tun mögen, was Gott uns 
durch das im Lichte Seines Wortes betrachtete Ge-
schehen zu geben verheißt und zu tun heißt. Und er-
wägen wir sodann jenes unseren evangelischen 
Brüdern so erhellend scheinende Ezechiel-Wort (36, 
20-27) in unseren Herzen: 
„Als sie unter die Heiden kamen, wo sie nun hin-
gekommen waren, da entheiligten sie Meinen hei-
ligen Namen, indem man von ihnen sagte: Des 
HERRN Volk sind diese; aus Seinem Lande mußten 
sie wegziehn, — Da dauerte Mich Meines heiligen 

Namens, welchen das Haus Israel entheiligt hatte 
unter den Völkern, zu denen sie gekommen waren. 
Darum sprich so zum Hause Israel: So spricht der 
HERR, mein Gebieter: Nicht euretwillen, Haus Is-
rael, tu Ich es, sondern um Meines heiligen Namens 
willen, den ihr entheiligt habt unter den Heiden, zu 
denen ihr gekommen. Ich will heiligen Meinen gro-
ßen Namen, der entheiligt ist unter den Völkern, 
den ihr entheiligt habt unter ihnen, damit die Völker 
erfahren, daß Ich der HERR bin, wenn Ich Mich an 
euch als der Heilige erweisen werde vor ihren 
Augen. Denn Ich will euch von den Völkern weg-
nehmen und euch sammeln aus allen Ländern und 
in euer Land zurückführen. Dann will Ich euch mit 
reinem Wasser besprengen, daß ihr rein werdet ... 
Ich gebe euch ein neues Herz ... Meinen Geist, Ich 
lege Ihn in euch ..." 

7. Auszug aus der Erklärung des Niederländifchen Reformierten Rates 
für Kirche und Israel 

Der Reformierte Rat für Kirche und Israel will durch 
seine Arbeit die ganze Kirche wachrufen, nicht nur 
für, sondern auch durch seine Arbeit. 

In diesem Ruf an die Kirche geht es dem Rat nicht 
nur darum, Liebe für das Volk Israel zu wecken, 
sondern auch Verständnis, Einsicht und Kenntnis. 
Es fällt uns täglich auf, wie weit sich die Gemeinde 
von Israel eigentlich entfernt hat, nicht nur von 
Israel als einer nationalen Einheit, sondern als dem 
Offenbarungsvolk, als gottgewolltem geistlichem 
Kern der Menschheit. 
... Wir sehen ein begrenztes Interesse eines Aus-
schnittes der Gemeinde als „Freunde Israels"; es 
bestehen innerhalb des kirchlichen' Gebietes ein-
zelne Enklaven, die sich für die Sache der Juden-
mission einsetzen, ohne daß die Gemeinde als Gan-
zes in Bewegung kommt. Wir haben eine humani-
stische Verkürzung der Eschatologie und eine große 
Blutarmut in unserem historischen Denken. Eine 
Folge davon ist die Überschätzung der Kirche als 
Kirche, ein fehlendes Bewußtsein, daß die Kirche 
ja nur Interimscharakter trägt und eine vorläufige 
Aufgabe hat ... 

Wir können dies alles unter einen Nenner bringen: 
wir sehen nicht das überwältigende Einheitsmotiv 
der Heiligen Schrift, dessen Bezeugung Israel auf-
getragen ist, das Israel jeden Tag in seinem Be-
kenntnis bekennt: „Höre, Israel, der Herr unser 
Gott ist ein einiger Gott", und dem es nachstrebt in 
der Jichud, der Vereinigung von Seele und Welt mit 
Gott, und damit dem „Einswerden" der Seele selber 
und der Welt selber. Nie kann Israel in der Kirche 
das wahre Israel, die legitime Fortsetzung seines 
eigenen Lebens erkennen, wenn diese unerschütter-
liche Einheit, im Wesen, Handeln, Denken und Leh-
ren, nicht das Erste ist, was in der äußeren Erschei-
nung der Kirche auf Erden auffällt. 

Und die Kirche hat ja im Grunde noch eine viel 
größere Möglichkeit als das jüdische Volk selber, 
die Einheit als das Wesen der Religion zu offen-
baren, weil das Faktum Jesus Christus solch eine 
starke zentripetale Kraft bedeutet und das Kreuz 
von Golgatha mit seinem „Es ist vollbracht" alle 
Menschen und Dinge selber hinanzuziehen vermag 
zu dem einen Mittelpunkt, dem magnetischen Pol 

der Welt und der Geschichte, der alle Zeiten und 
alle Orte zu einem Augenblick und einem Punkt zu-e• 
sammenzieht. 

Als Folge all dieser Einsichten und Erwägungen 
gestaltete sich nun das ganze Bild von der Aufgabe 
und Methode unseres Rates neu. 

Die Methode der Judenmission bestand stets —
und sie darf natürlich nicht vernachlässigt werden —
im individuellen Zeugnis zum Juden als einzelnen. 
Über die Tatsache hinaus, daß individuelle Arbeit 
nie auf mehr als individuellen Segen rechnen kann, 
wurde dabei vergessen, wie der Aspekt der Kirche 
als Ganzes — Israel als eine fremde Religion er-
scheinend oder im besten Fall als eine freundschaft-
liche Nebenreligion — diesem Zeugnis direkt ent-
gegenarbeitet. 
Auch das weitergehende Ziel unseres Rates, das of-
fizielle Gespräch der Kirche als Ganzem mit den 
Vertretern der Synagoge als Ganzer, konnte so 
nicht zu seinem Recht kommen. Nicht nur deswegen, 
weil die Synagoge in ihrer heutigen Zusammenstel-
lung diese Begegnung nicht wagte ... Das moderne 
Judentum ist nicht länger erfüllt mit Haß gegenüber 
der Person von Jesus von Nazareth. Sofern es noch 
nicht ganz zu einer säkularistischen Gleichgültigkeit 
abgesunken ist, hat es im Gegenteil eine große Ehr-
furcht vor Jesus und seiner Lehre. Es kann dem 
Anspruch von Jesus nicht länger aus dem Weg ge-
hen. Die Möglichkeit einer wirklichen Begegnung 
mit dem Christus der Schrift zu entgehen, hat es ge-
sucht in der Konstruktion einer tiefen Kluft zwi-
schen dem Urchristentum und dem späteren Chri-
stentum, zwischen Jesus und Paulus. Dieser jüdi-
schen Beurteilung der Evangelien boten wir Stütze 
durch ein betrübliches Stück neutestamentlicher 
Wissenschaft in unserem Protestantismus. Das mo-
derne Judentum hat sogar Wege gefunden, Jesus 
für sich zu fordern als einen der edelsten Zeugen 
des Judentums 
... Die heutige Synagoge beschuldigt die Kirche, 
das Evangelium von Jesus entjudaisiert und pagani-
siert zu haben. All diese Entwicklungen brachten 
den Rat für Kirche und Israel zu einer ganz andern 
und neuen Methode der Judenmission. Kein Jude 
wird nach der Überzeugung des Paulus je zu Chri- 
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SEUS bekehrt, denn allein S! daß „elfersucht1g” im Dienst ihrer Offentlichen und verborgenen CG4e-
wird auf die Kıirche als die wahre Erfüllung der Be- bete, indem WIT die historisch real un kon-
rufung sraels. Zudem omm die endzeitlıche Er- ref lesen un auslegen, gerade W1€e S1e durch
wartiung immer tarker in 1C daß nıcht kleiıne ott diese hıstorısch real und konkret denken-
Grüpplein VOo  > einzelnen, sondern Israel als (janzes den Kınder sraels geoffenbart ı1st Diese Bekehrung
den rıistus erkennen wird der Irche, die sıcher nicht ihren rSprung, aber

ihren Weg iinden muß ın der Zuwendung inres Her-Aber dieses Eifersüchtigmachen VO Janz Israel
wırd eschehen haben durch die Art des Aultf- ens Israel, wird nach der apostolischen Erwar-
retens 53301 nach mehr durch das W esen und die LUNGg die Zuwendung des erzens sraels Zzu eDpen-

digen T1SLUS ZUFr Folge haben er Name uNnserTesGestalt der qgUuNzen Kirche.
Unser ufrul, der ın Wort un Schrift 1a3g für 1ag „‚Rates FLr 1r und Israe ıst deshalb in jeder

Beziehung richtig. Er dient Israel. aber indemIn die Kirche hinein erfolgt, 1st darum Nn1C Jänger Israel dient, ıen der.Kirche, un indem derbloß eın Stüuck Propaganda FÜr NANSEeTeE eigenen In-
teressen Oder eın Stuck energische Kollektieraktivi- Kiırche dient, dient Israel Es ist eın Rat, „durch
tat, sondern WITrd einem Stück direkter Juden- die Kırche FÜr Israel”, aber dadurch ZUT gleichen

eıt eın RKat „durch Israel LUr dıe Kırche“ Wer sıchmM1sSs1o0n. Indem WIT gegenüber der 1r Zeugnis
ablegen, tun WITr auch gegenüber Israel . bemuht die Fragen und Note Israels gewiıinnt

dadurch eın Zeugnis, das die heutige ırche reiten
Nur eine bekehrte Kırche wIırcda Israel die CGiründe muß und das S1e auch dringend nÖöt1g hat, un stellt

wegnehmen koönnen, ın ihr 1ıcht das wahre Is- gerade die 1r nstand, sıch priesterlich und
rael Ciottes sehen. IInd diese Bekehrung der apostolisch Israel bemuhen Israel wiırdKirche wird Zustiande kommen durch GgGanz elinfache wahrlıch 221n Ddegen se1ıin ılnter den elden ac|Miıttel: indem W1r der Existenz des Volkes Israel 1n 3, 13)
unserer Mitte und 1in der Mitte der Welt NnSsSere (A rolle Die Niederländische Reformierte KircheAufmerksamkeit schenken, ındem WIT dem Gebet und das espräc) mit Israel In Judailca, } (1 49) Heitldie Bekehrung sraels einen Platz einräumen

S.RUNDSCHAU
Zeichen des Antifemitismus in Deutfchland

Verschiedene Vorfälle der etzten onate en das Vor-
handensein e1nes vorersi noch heimlichen AÄAntisemitismus

un: Cie Flusternropaganda 1st mehr wert als hundert
Zeitungen1in Deutschland S1C|  ar gemacht. Vor dieser atsache darfi VWir S1Nd 1n (Janz kleiner Krelis noch) un: es geht

Ma  - die Augen nicht verschließen, diesem da un: dort VO Hessen AduS
schon wleder aktiven Antisemitismus wachsam egegnen 5Späater, bzw. ZULC gegebenen Zeit, hören S1e wlileder

Kkönnen. Man cdarit el ebensowenig übersehen, W 1e eiwas mehr Vo MIr. veroffentlichen s 1e diese
gerade diese Vorfälle gezeigt en, daß Q1e enrhei des Zeilen, W el S1e emokrat sind.“”
deutschen Volkes solche antisemiıtischen Außerungen VOI- Dieser rI1e War unterzeichnet: „Ado Bleiıbtreu. Munchenurteilt Da ber begreiflicherweise dem AÄAusland die AÄAn-
zeichen eines AÄAntisemitismus 1n Deutschland nNach em 22, Palestrinastraße E
Was hilier geschah, +arker auffallen, wird dem deutschen

VO dem elatıv kleinen KTEeIS der aktıven ntı- C()bwohl diese Unterschrift un Adresse sofort als aln ya
un: Angiert erkennen N, nat der zuständige Re-semiıten großer Schaden zugefügt. Wır registrieren dakteur der „Suddeutschen Zeitung  &4 der either Cdie Re-Qd1eser Stelle die ın der Offentlichkeit melısten ısku- daktion verlıe unbegreiflicherweise un den1erten orfälle, amı zeigen, w1e notwendig die

Aufklärungsarbeit un: die Förderung der christlich-]üdi1- Gepflogenheiten der Presse, alOoONYME Zuschriften ın den
schen Freundschaft ıst Papierkorb werien, (diesen r1e 1n der gleichen Weise

veroffentlicht wie Clıe anderen Zuschriften, hne sıch durch
1ine redaktionelle Bemerkung ausdruücklich davon Al-„Judenifrage als Prüfstein” stanzieren der den ungeheuerlichen Inhalt brandmar-

Die „Suddeutsche Zeitung  D un die Münchener Vorkomm-
NnISSeE

ken Das INa  - ZU. mindesten Lun mMussen, wenn
INa den T1IEe der OMentlichkeit bekanntgeben wollte,

Die 11 Muüunchen erscheinende „5Suddeutsche Zeitung  D hat darzutun, daß 1 Deutschland noch derartige Haßver-
endung gıbtauf einen grundsätzlichen Artıkel „Judenfrage als Pruflf-

ste1n“ V SsSuskind (NT. V OIln 49), cder den Die Veröffentlichung führte Demonstrationen der en
Antisemitismus 1n Deutschland nuchtern-sachlich, hber - in München, die amı ihren Protest ıne solche
urlıch ablehnend, behandelte, ıne Fulle VO  m Zuschriften Beleiıdigung kundtun wollten el kam 1n der MoOhnNnl1-
erhalten, AUS denen S1e VIier Stimmen ıin iIhrer Spalte straße Zusammenstößben mit der Poilzel, 301 deren Ver-
„Brlefe cdıe S, 7° (NrT. VOo 49) verofentlichte auftf die Polizeı V der Schußwaffe eDprauc| machte Es
ntier diesen Leserbriefen, die e1nen Querschnitt AuUuSs den gab auf beıden Se:iten mehr der weniger schwer Ver-
verschiedenartigen Meinungsäußerungen geben ollten, letzte Der Vortfall hat Nnatiurlı grobes ulisehen erregt.
hbefand Ssıch auch 1ıne ausgesprochen antısemitische etz- DIie „Suüuddeutsche Zeitung  »N deren Leitung selbst ın keiner
stimme VOo abgründigem Haß Darın e1 u. VWelse des Antisemi1tismus verdächtig 1st, hat das VOor-

#1 ehlt doch nach Amerika, Der dort kaonnen S61 uch kommnı1s auf das 1eiste edauer un: ihrerseits UurTrC|
nıCc ebrauchen, S1e en VOo  - d1iıesen Blutsau- eınen Wechsel innerhal der Redaktiıon aßnahmen G E-
gErN. bın e1m Amı beschältigt, und da en Ver- troffen, eınen solchen Fall ın Zukunft auszuschlieBßen.

in einem Artikel „ın eıgener ache  D (Nr., VOo 49}schledene schon geSagT, daß S1e uI1Ss es verzeihen, 1U
das ıne nıCI un das ıst daß WIT n1ıc| alle vergast hat der Mitherausgeber Werner Friedmann, der ehenso
aben, denn jetz eglücken sS1e (die Juden) Amerika w1e der Mitherausgeber un:! COCheiredakteur DIie
Ich gehöre den sogenannten Stillen 1mM ande  4# Schöningh sıch ZU. Zeitpunkt der Veröffentlichung des

stus bekehrt, denn allein so, daß er „eifersüchtig" 
wird auf die Kirche als die wahre Erfüllung der Be-
rufung Israels. Zudem kommt die endzeitliche Er-
wartung immer stärker in Sicht, daß nicht kleine 
Grüpplein von einzelnen, sondern Israel als Ganzes 
den Christus erkennen wird. 
Aber dieses Eifersüchtigmachen von ganz Israel 
wird zu geschehen haben durch die Art des Auf-
tretens und noch mehr durch das Wesen und die 
Gestalt der ganzen Kirche. 
Unser Aufruf, der in Wort und Schrift Tag für Tag 
in die Kirche hinein erfolgt, ist darum nicht länger 
bloß ein Stück Propaganda für unsere eigenen In-
teressen oder ein Stück energische Kollektieraktivi-
tät, sondern er wird zu einem Stück direkter Juden-
mission. Indem wir gegenüber der Kirche Zeugnis 
ablegen, tun wir es auch gegenüber Israel ... 

... Nur eine bekehrte Kirche wird Israel die Gründe 
wegnehmen können, um in ihr nicht das wahre Is-
rael Gottes zu sehen. Und diese Bekehrung der 
Kirche wird zustande kommen durch ganz einfache 
Mittel: indem wir der Existenz des Volkes Israel in 
unserer Mitte und in der Mitte der Welt unsere 
Aufmerksamkeit schenken, indem wir dem Gebet 
um die Bekehrung Israels einen Platz einräumen 

im Dienst ihrer öffentlichen und verborgenen Ge-
bete, indem wir die Bibel historisch real und kon-
kret lesen und auslegen, gerade so wie sie durch 
Gott an diese historisch real und konkret denken-
den Kinder Israels geoffenbart ist. Diese Bekehrung 
der Kirche, die sicher nicht ihren Ursprung, aber 
ihren Weg finden muß in der Zuwendung ihres Her-
zens zu Israel, wird nach der apostolischen Erwar-
tung die Zuwendung des Herzens Israels zum leben-
digen Christus zur Folge haben. Der Name unseres 
„Rates für Kirche und Israel" ist deshalb in jeder 
Beziehung richtig. Er dient Israel, aber indem er 
Israel dient, dient er der. Kirche, und indem er der 
Kirche dient, dient er Israel. Es ist ein Rat, „durch 
die Kirche für Israel", aber dadurch zur gleichen 
Zeit ein Rat „durch Israel für die Kirche". Wer sich 
bemüht um die Fragen und Nöte Israels, gewinnt 
dadurch ein Zeugnis, das die heutige Kirche retten 
muß und das sie auch dringend nötig hat, und stellt 
gerade so die Kirche instand, sich priesterlich und 
apostolisch um Israel zu bemühen. Israel wird so 
wahrlich ein Segen sein unter den Heiden (Sach. 
8, 13). 

(Aus J. H. Grolle: Die Niederländische Reformierte Kirche 
und das Gespräch mit Israel in Judaica, 5 (1. 6. 49) Heft 2, 

S. 108ff). 

8. RUNDSCHAU 

1) Zeichen des Antifemitismus in Deutfchland 

Verschiedene Vorfälle der letzten Monate haben das Vor-
handensein eines vorerst noch heimlichen Antisemitismus 
in Deutschland sichtbar gemacht. Vor dieser Tatsache darf 
man die Augen nicht verschließen, um diesem da und dort 
schon wieder aktiven Antisemitismus wachsam begegnen 
zu können. Man darf dabei ebensowenig übersehen, wie 
gerade diese Vorfälle gezeigt haben, daß die Mehrheit des 
deutschen Volkes solche antisemitischen Äußerungen ver-
urteilt. Da aber begreiflicherweise dem Ausland die An-
zeichen eines Antisemitismus in Deutschland nach allem, 
was hier geschah, stärker auffallen, wird dem deutschen 
Volke von dem relativ kleinen Kreis der aktiven Anti-
semiten großer Schaden zugefügt. Wir registrieren an 
dieser Stelle die in der Offentlichkeit am meisten disku-
tierten Vorfälle, um damit zu zeigen, wie notwendig die 
Aufklärungsarbeit und die Förderung der christlich-jüdi-
schen Freundschaft ist. 

a) „Judenfrage als Prüfstein': 

Die „Süddeutsche Zeitung" und die Münchener Vorkomm- 
nisse 

Die in München erscheinende „Süddeutsche Zeitung" hat 
auf einen grundsätzlichen Artikel „Judenfrage als Prüf-
stein" von W. E. Süskind (Nr. 90 vom 2. 8. 49), der den 
Antisemitismus in Deutschland nüchtern-sachlich, aber na-
türlich ablehnend, behandelte, eine Fülle von Zuschriften 
erhalten, aus denen sie vier Stimmen in ihrer Spalte 
„Briefe an die S. Z." (Nr. 93 vom 9. 8. 49) veröffentlichte. 
Unter diesen Leserbriefen, die einen Querschnitt aus den 
verschiedenartigen Meinungsäußerungen geben sollten, 
befand sich auch eine ausgesprochen antisemitische Hetz-
stimme von abgründigem Haß. Darin heißt es u. a.: 

„... Geht doch nach Amerika, aber dort können sie euch 
nicht gebrauchen, sie haben genug von diesen Blutsau-
gern. Ich bin beim Ami beschäftigt, und da haben Ver-
schiedene schon gesagt, daß sie uns alles verzeihen, nur 
das eine nicht, und das ist: daß wir nicht alle vergast 
haben, denn jetzt beglücken sie (die Juden) Amerika ... 
... Ich gehöre zu den sogenannten „Stillen im Lande"  

und die Flüsterpropaganda ist mehr wert als hundert 
Zeitungen ... 
Wir sind ein ganz kleiner Kreis (noch), und alles geht 
von Hessen aus ... 
Später, bzw. zur gegebenen Zeit, hören Sie wieder 
etwas mehr von mir. Bitte veröffentlichen Sie diese 
Zeilen, wenn Sie ,Demokrat' sind." 

Dieser Brief war unterzeichnet: „Adolf Bleibtreu ,  München 
22, Palestrinastraße 33". 

Obwohl diese Unterschrift und Adresse sofort als anonym 
und fingiert zu erkennen waren, hat der zuständige Re-
dakteur der „Süddeutschen Zeitung" (der seither die Re-
daktion verließ) unbegreiflicherweise und entgegen den 
Gepflogenheiten der Presse, anonyme Zuschriften in den 
Papierkorb zu werfen, diesen Brief in der gleichen Weise 
veröffentlicht wie die anderen Zuschriften, ohne sich durch 
eine redaktionelle Bemerkung ausdrücklich davon zu di-
stanzieren oder den ungeheuerlichen Inhalt zu brandmar-
ken. Das hätte man zum mindesten tun müssen, wenn 
man den Brief der Offentlichkeit bekanntgeben wollte, um 
darzutun, daß es in Deutschland noch derartige Haßver-
blendung gibt. 

Die Veröffentlichung führte zu Demonstrationen der Juden 
in München, die damit ihren Protest gegen eine solche 
Beleidigung kundtun wollten. Dabei kam es in der Möhl-
straße zu Zusammenstößen mit der Polizei, in deren Ver-
lauf die Polizei von der Schußwaffe Gebrauch machte. Es 
gab auf beiden Seiten mehr oder weniger schwer Ver-
letzte. Der Vorfall hat natürlich großes Aufsehen erregt. 
Die „Süddeutsche Zeitung", deren Leitung selbst in keiner 
Weise des Antisemitismus verdächtig ist, hat das Vor-
kommnis auf das tiefste bedauert und ihrerseits durch 
einen Wechsel innerhalb der Redaktion Maßnahmen ge-
troffen, um einen solchen Fall in Zukunft auszuschließen. 
In einem Artikel „In eigener Sache" (Nr. 96 vom 16. 8. 49) 
hat der Mitherausgeber Werner Friedmann, der ebenso 
wie der Mitherausgeber und Chefredakteur Dr. F. J. 
Schöningh sich zum Zeitpunkt der Veröffentlichung des 
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„Bleibtreu  “_.Brieles im Ausland beland, sıch eindeut1y U 000 Personen hbestan War aber ieider n1ıC| Deruhl-
gen die Veröffentlichung erklärt In dem Artıkel el GEN

weck der Demonstration War 17 geschlossener„I mu ß (gestehen’ daß 1ch melınen ugen NC geiraut ZUG nach der edaktıon der Zeitung unfier Vorantra-ı1a anqgesıchts dieser ekelerregenden Außerung eines Protestauifschrilten. JedenfallsaNONVYVMEN Subjektes, dessen PUTE Existenz MI1r die Kläg- gJen entsprechender
{1C]  el e Lheoretischen 5Sauberungsversuche FAN|

wollte der Protestzug die edaktıon entsprechend
„aufklären“”, jeweıl alterdings die Aufklärung annnHe wWEeIseN schlıen. Oöch mehr überrascht ber War iıch über erfolgen solite, das enizie sıch der Beurteujulung, daden ungluüucklichen Einfall der Zeitung, diese zynische Au-

HEeTruUuNg kommentarlos der Offentlichkeit unterbreıten. 1n€e aufgeputschte enge VOoO D.P  n schließlich uch
Die Lraurıgen Frolgen S1INd bekannt und edurien Ir C1INer Z Gewalttätigkeiten bereit SEeE1IN dürfte
Darstellung mehr. Wohl ber hbedarf der Festistellung 3) Die Palızel hat ihre Kräfte deshalb eingesetzt, weılmelınerse1lts, daß ich d1le Veröffentlichung A1esSEes mphlets der Demonstrationszug weder VO der eutschen nochC1Nes Schurken, der unverdient den Weltuntergang U bDel‘- der amerıkanischen Behoörde genehmigt Wa  — Anfangsen durfte, waäahrend ungezählte wertvolle Menschen geringe polizeıliche Kräfte, die ZuU Einsatzstarben unı verdarben, auf das schariste mißbillıge und Y amen. Erst als die Demonstranten au{f Cd1e mit Ciummı!!-Hr schadlıch un unklug a  e, obwohlt! ich weıß, daß dQ1e
Beweggründe der Redaktion [[Ur den Abdruck csehr ohl1- nüppeln ausgerusteten Poalızeikrälte N1IC| horten un

e1INnen Lautsprecherwagen der Polizeı demolierten,gemeilnte S1iNd. ESs Ssel Mr, da das Bbetru  ıC wurden weitere Kräfte VO dem Sicherheitsinspektor1U  w} eınmal geschah und, aufgebauscht durch bewußt DOSs telefoniscl herbeigeholt, die ennn uch mıit aınemartıge Mißdeutungen un Sensationsgier, größere Wellen Überfallwagen herbeikamen, der Der VO den De-INn der iınternationalen Presse geschlagen hat, als Leser- InOnsSsIranien mıt Benzın übergossen un:! angezündetzuschriften 1N€e Zeitung gemeinhın LUN, gestattet, wurde. Die dann herbeigerufene Feuerwache wurdedem eschehen e1n Daal grundsaätzlıche OTIie GgenNn, LOöschen gehindert. Das War enn uch der e1t-
INAaY nOoch ungewöhnlich sSe1N, daß e1iNn Herausgeber punkt, da INnd  m} Schüsse orie Diese ScChHÜSSE

SEINE eigene Zeıtung Stellung Z nehmen sich Der uch wıeder die Ursache einer ausgebreiteten
YJEZWUNGEN S1icht.“ Abwehr mıt olz- un Eisenstaben VO se1ıten der
Im Hınblick auf AmAle Wirkung 1M Ausland SCATrTEe1 rTled- Demonstranten, denen wiederum Schüsse noch 1n GU -
INann ferner: ter „Erinnerung 7

d

„£s Gult, e1N tiefeingewurzeltes Mißtrauen zerstreuen, Erst das Frscheinen der brachte Cd1ıe enge ZUT!das die Welt U1 entgegenbringt. €1 Sind leider genu-gend kräfte Werk, dieses Mißtrauen nähren. 6S Zerstreuung
1eq U} iıhnen das alier1a Iiur iıhre Agitation Dieser Vorflall hat Ssowohl 1m Iniand W1E 1m Ausland1efern der Nn1ıCH Tausend gute OTrIle und Gefühle Wer- 1iNne begreiıfliche rregung verursacht, we1ıl 190138  . 1n demden urcl elınen „Bleibtreu“ zunichte gemacht, wenn INa  F3
dieses oöokumen der Unmenschlichkeit ruci GgGahNzen Hergang 1iNne ant:isemiıitische Aktion vermutetie

Ich selbhst nahm VO Beaginn hne daß ich beı derın den Panlerkorb werilen, da Feinen Nnspruc Demonstration zugeYeN Wal Cder auch I1UT ber 1Neerheben darf, 1ne Stimme jenes Deutschland Se1in, das
sıch m1? überwältigender Mehrheit einer emokrtati- geplante Demonstration unterrichtet Wal! inNne der

allgemeınen Nnschauung widersprechende Meinung 1n
schen Wahl bekannte ber Jene Kreise, die 10584 m 11t elınd- DIe rregung der enge Wal nach dem unglücklicheneligen ugen 17} uUuNnsetiremm Gilashause betrachten, werden Artıkel verständlich. Eine Demonstration ın geschlos-G1E kräftig als 11N€e solche auswertien kın Lump, KTrelse Wal befürwortendessen Gesinnung VOo 818 Prozent er Deutschen verab-
scheut WITd, erhält UTC| die Veröffentlichung Se1iNnes Brie- Her Demonstrationszug war polize1lic! csowohl deut-
fes G1n Gewicht, das iıhm WEeN1g zukommt, Ww1e Nan SCHNEeT- WI1e amerikanıscherselts verboten. egen (lie
e1nNnen Brandstilter untfer hunderttausend anständigen Men- Übertretung QINnes Verbotes mu C1ie Pol:ızel eingrel-

flen Die ittel, Che S1e angewan: hat, entisprachen derschen als Tototvyp dieser Menschen hiınzustellen erech-
tigt ist ]} ıchen Steigerung. Die Schüsse, A1le S61 abgab, WalIien

Auf der anderen e1ıte ruck Werner Friedmann 1n seinem SCIH  1e€  ıch ZU Bedauern VO el Se1ten der
letzte Versuch Zz.uU 1 Wiederherstellung VOo uhe un:Artikel uch SeIlIn eiremden daruüuber QUS, daß die Demon-

SIirantien ın der MoöOhlstraße sich die Redaktıon der Ordnung
„Süddeutschen Zeitung” selbst wandten, „deren Heraus- GJEZ Dr Spanier

Präasident der iIsr Kultusgemeinde Mıunchengeber lhre Haltung 1ın der Nazizeit m1ıt Mißhandlungen,
efäangnis un Arbeitsverbot bezahlt ahben itglie des aver Senats
Wır en unNns ZULI Aufklärung der Angelegenheit uch Vorstandsmitglıed der Verein1gung ZUT

die israelıtıische Kultusgemeinde 172 Munchen gewandt Christl.-Jüdischen Verständigung
die U: olgende Stellungnahme SChicktie Munchen

„Betreiis der Briele In der „Süddeutschen Zeitung  k qg1bt
wohl LUl dıe einzIge Meinung, die uch S1e selbst Eıne Erklarung des Muüunchener Polizeinrasıdums bestäatigt

Im wesent!l!  en C160 Darstellung Dr. Spanlers.vertireten en, daß e1n unverzeihlıcher ißgrıff
WAaT, den „Bleibtreu”-Brief hne den geringsten edak-
tionskommentar veröffentlichen, wobel Zeıilen De- Der HNenhbacher FallrTeits genugt hätten Im übrigen der Redaktı:on
genugen mussen, den TI1Ee ın den Papierkorb geben, Der Magıstrat der Offenbach hat heli der Besetzung
sobald Nan das Pseudonym erkannt und 1es5 hat der ( hefarztstelle 1n der Henbather tädtischen Frauen-
ohl jedes 12Jährige iInd als olches erkannt Has Klınık den unächst m ıt ehrhe! gewaählten IDr Herbert
geschah ber es N1C| un: die dadurch entstandene Lewin nachträglich noch 1n der gleichen Sitzung abgelehnt,
Aufregung der Jüdıschen un auch der christlichen Be- weıl Dr. Lewın Jude is(t, un 1in einer zweılen (nıcht GE-
völkerung War ohl erklärlich heimen Wahl einen anderen Arzt, Proi. Tietze, gewählt
Was ZNUu dıe Folgen Jjener Unterlassung anbelangt, Nach der Wahl Dr Lewins soll, W 1e die Frankifurter und-
möchte ich auf Ihre niragen olgendes ntworten schau in Nr 215 0N Derichtete, Burgermeister

Dr Kasperkowitz erklart en „Melıne Herren, Sie sind
F1ıne Belılegung des Streitfalles VOT der Demaonstra- sıch doch darüber klar, daß bel dQl1eser Wahl unier kel-

1107 1st versucht worden VO dem Präsidenten des e  ®| Umständen bleiben darf. S 1e YKönnen den Henbacher
entral-Komitees der befireiten en in München Frauen nıcht zumuten, daß S1e einem Mann, wWwIie Dr. Lewin
un uch VO dem (jeneralanwalt Dr. Auerbach. Diıe ausgeliefert (!) werden. (janz abgesehen VO csaınen fach-
Masse, die übrigens NIC| aus 3000 sondern AUrTr Q uUuS lıchen ( ualitäten handelt sıch hier eınen Mann,
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„Bleibtreu"-Briefes im Ausland befand, sich eindeutig ge-
gen die Veröffentlichung erklärt. In dem Artikel heißt es 
u.a.: 
„Ich muß gestehen ,  daß ich meinen Augen nicht getraut 
habe angesichts dieser ekelerregenden Äußerung eines 
anonymen Subjektes, dessen pure Existenz mir die Kläg-
lichkeit unserer so theoretischen Säuberungsversuche zu 
beweisen schien. Noch mehr überrascht aber war ich über 
den unglücklichen Einfall der Zeitung, diese zynische Äu-
ßerung kommentarlos der Offentlichkeit zu unterbreiten. 
Die traurigen Folgen sind bekannt und bedürfen keiner 
Darstellung mehr. Wohl aber bedarf es der Feststellung 
meinerseits, daß ich die Veröffentlichung dieses Pamphlets 
eines Schurken, der unverdient den Weltuntergang über-
leben durfte, während ungezählte wertvolle Menschen 
starben und verdarben, auf das schärfste mißbillige und 
für schädlich und unklug halte, obwohl ich weiß, daß die 
Beweggründe der Redaktion für den Abdruck sehr wohl-
gemeinte gewesen sind. Es sei mir, da das Betrübliche 
nun einmal geschah und, aufgebauscht durch bewußt bös-
artige Mißdeutungen und Sensationsgier, größere Wellen 
in der internationalen Presse geschlagen hat, als es Leser-
zuschriften an eine Zeitung gemeinhin tun, gestattet, zu 
dem Geschehen ein paar grundsätzliche Worte zu sagen, 
mag es noch so ungewöhnlich sein, daß ein Herausgeber 
gegen seine eigene Zeitung Stellung zu nehmen sich 
gezwungen sieht.” 

Im Hinblick auf die Wirkung im Ausland schreibt Fried-
mann ferner: 

„Es gilt, ein tiefeingewurzeltes Mißtrauen zu zerstreuen, 
das die Welt uns entgegenbringt. Dabei sind leider gentil 
gend Kräfte am Werk, dieses Mißtrauen zu nähren. Es 
liegt an uns, ihnen das Material für ihre Agitation zu 
liefern oder nicht. Tausend gute Worte und Gefühle wer-
den durch einen „Bleibtreu" zunichte gemacht, wenn man 
dieses Dokument der Unmenschlichkeit abdruckt, statt es 
in den Papierkorb zu werfen, da es keinen Anspruch 
erheben darf, eine Stimme jenes Deutschland zu sein, das 
sich mit überwältigender Mehrheit zu einer demokrati-
schen Wahl bekannte. Aber jene Kreise, die uns mit feind-
seligen Augen in unserem Glashause betrachten, werden 
sie kräftig als eine solche auswerten. Ein anonymer Lump, 
dessen Gesinnung von 99 Prozent aller Deutschen verab-
scheut wird, erhält durch die Veröffentlichung seines Brie-
fes ein Gewicht, das ihm so wenig zukommt, wie man 
einen Brandstifter unter hunderttausend anständigen Men-
schen als Prototyp dieser Menschen hinzustellen berech-
tigt ist." 

Auf der anderen Seite drückt Werner Friedmann in seinem 
Artikel auch sein Befremden darüber aus, daß die Demon-
stranten in der Möhlstraße sich gegen die Redaktion der 
„Süddeutschen Zeitung" selbst wandten, „deren Heraus-
geber ihre Haltung in der Nazizeit mit Mißhandlungen, 
Gefängnis und Arbeitsverbot bezahlt haben". 
Wir haben uns zur Aufklärung der Angelegenheit auch 
an die israelitische Kultusgemeinde in München gewandt, 
die uns folgende Stellungnahme schickte: 

„Betreffs der Briefe in der „Süddeutschen Zeitung" gibt 
es wohl nur die einzige Meinung, die auch Sie selbst 
vertreten haben, daß es ein unverzeihlicher Mißgriff 
war, den „Bleibtreu"-Brief ohne den geringsten Redak-
tionskommentar zu veröffentlichen, wobei 2 Zeilen be-
reits genügt hätten. Im übrigen hätte es der Redaktion 
genügen müssen, den Brief in den Papierkorb zu geben, 
sobald man das Pseudonym erkannt hatte und dies hat 
wohl jedes 12jährige Kind als solches erkannt. Das 
geschah aber alles nicht und die dadurch entstandene 
Aufregung der jüdischen und auch der christlichen Be-
völkerung war wohl erklärlich. 

Was nun die Folgen jener Unterlassung anbelangt, so 
möchte ich auf Ihre Anfragen Folgendes antworten: 

1) Eine Beilegung des Streitfalles vor der Demonstra-
tion ist versucht worden von dem Präsidenten des 
Central-Komitees der befreiten Juden in München 
und auch von dem Generalanwalt Dr. Auerbach. Die 
Masse, die übrigens nicht aus 3000 sondern nur aus 

600 Personen bestand, war aber leider nicht zu beruhi-
gen. 

2) Zweck der Demonstration war ein geschlossener 
Zug nach der Redaktion der Zeitung unter Vorantra-
gen entsprechender Protestaufschriften. Jedenfalls 
wollte der Protestzug die Redaktion entsprechend 
„aufklären", wieweit allerdings die Aufklärung dann 
erfolgen sollte, das entzieht sich der Beurteilung, da 
eine aufgeputschte Menge von D.P.s schließlich auch 
zu Gewalttätigkeiten bereit sein dürfte. 

3) Die Polizei hat ihre Kräfte deshalb eingesetzt, weil 
der Demonstrationszug weder von der deutschen noch 
der amerikanischen Behörde genehmigt war. Anfangs 
waren es geringe polizeiliche Kräfte, die zum Einsatz 
kamen. Erst als die Demonstranten auf die mit Gummi-
knüppeln ausgerüsteten Polizeikräfte nicht hörten und 
einen Lautsprecherwagen der Polizei demolierten, 
wurden weitere Kräfte von dem Sicherheitsinspektor 
telefonisch herbeigeholt, die denn auch mit einem 
Überfallwagen herbeikamen, der aber von den De-
monstranten mit Benzin übergossen und angezündet 
wurde. Die dann herbeigerufene Feuerwache wurde 
am Löschen gehindert. Das war denn auch der Zeit-
punkt, da man Schüsse hörte. Diese Schüsse waren 
aber auch wieder die Ursache einer ausgebreiteten 
Abwehr mit Holz- und Eisenstäben von seiten der 
Demonstranten, denen wiederum Schüsse noch in gu-
ter „Erinnerung" waren. 

Erst das Erscheinen der M.P. brachte die Menge zur 
Zerstreuung. 

Dieser Vorfall hat sowohl im Inland wie im Ausland 
eine begreifliche Erregung verursacht, weil man in dem 
ganzen Hergang eine antisemitische Aktion vermutete. 
Ich selbst nahm von Beginn an -- ohne daß ich bei der 
Demonstration zugegen war oder auch nur über eine 
geplante Demonstration unterrichtet war — eine der 
allgemeinen Anschauung widersprechende Meinung ein: 
Die Erregung der Menge war nach dem unglücklichen 
Artikel verständlich. Eine Demonstration in geschlos-
senem Kreise war zu befürworten. 

Der Demonstrationszug war' polizeilich sowohl deut-
scher- wie amerikanischerseits verboten. Gegen die 
Übertretung eines Verbotes mußte die Polizei eingrei-
fen. Die Mittel, die sie angewandt hat, entsprachen der 
üblichen Steigerung. Die Schüsse, die sie abgab, waren 
schließlich -- zum Bedauern von beiden Seiten der 
letzte Versuch zur Wiederherstellung von Ruhe und 
Ordnung .... 

gez. Dr. Spanier 
Präsident der Isr. Kultusgemeinde München 

Mitglied des Bayer. Senats 
Vorstandsmitglied der Vereinigung zur 

Christi.-Jüdischen Verständigung 
München". 

Eine Erklärung des Münchener Polizeipräsidums bestätigt 
im wesentlichen diese Darstellung Dr. Spaniers. 

b) Der Offenbacher Fall 

Der Magistrat der Stadt Offenbach hat bei der Besetzung 
der Chefarztstelle in der Offenbacher Städtischen Frauen-
klinik den zunächst mit Mehrheit gewählten Dr. Herbert 
Lewin nachträglich noch in der gleichen Sitzung abgelehnt, 
weil Dr. Lewin Jude ist, und in einer zweiten (nicht ge-
heimen Wahl einen anderen Arzt, Prof. Tietze, gewählt. 
Nach der Wahl Dr. Lewins soll, wie die Frankfurter Rund-
schau in Nr. 215 vom 15. 9. 49 berichtete, Bürgermeister 
Dr. Kasperkowitz erklärt haben: „Meine Herren, Sie sind 
sich doch darüber klar, daß es bei dieser Wahl unter kei-
nen Umständen bleiben darf. Sie können den Offenbacher 
Frauen nicht zumuten, daß sie einem Mann, wie Dr. Lewin 
ai.:sgeliefert (!) werden. Ganz abgesehen von seinen fach-
lichen Qualitaten handelt es sich hier um einen Mann, 
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Cder AUS dem Konzentrationslager omm N: (lessen a- a ll Stelfle ID LEeEW1NS ZUu Chefarzt der Frauenklıinik
mılie, W1e 616 VOoO ihm selbst gehört en, entweder wählten Dr Tietze wurde aufgehoben.
vergast der ermordet worden 1st, der 1Iso miıt den Res- (In „Der Weg” Nr 40}
sentiments seINer Kasse und mıift dem Rachegefühl C1Nes
K/Ziers seine Arbeit anfireien WITd. Keline Frau könnte sıch
mıit ruhigem (jewlissen seiner Behandlung anverirauen Synagogenschandungen
Die HyYXıstenz der Frauenklinik stande auft dem Spiel”, Ob- In Marktredwilz 17 Bayvern wurde die VNaqgoge ura enohl e1n Magistratsmitqglied dıesen unglaublıchen Ver-
dächtigungen widersprach, tımmte Oberbürgermeister Hotelbesitzer Hans Riel, der durch e1n CGiericht denazıli-
Rebholz den Ausführungen VOoO asperkowitz ziert worden WAdT, beschädigt jef Sil Nnachts ın ( 16

5Synagoge e1n, zerbrach dıe Fenster, zerrıß d1ie ebet-
Nachdem dieser Sachverhalt In der Offentlichkeit ekann bucher und TIhorarollen Der emeılnderat erlieh 11 €
geworden WAaT, hat cowoht! d1e Militärregierung, als uch Erklarung, Aa ß Ale barbariıische Handlung schwer VOeTrT-
Aas hessische Innenministerium 1Ne Untersuchung der urtelile. Den en der wurde VOoO ‘jemeıinderat e1in
Angelegenheiıt eingeleitet anderes fur Aie Gottesdienste Jom Kippur ZUTV

Verfügung gestellt.Die „Frankfurter Rundschau“ diesen emporenden
Fall ın eiInem Leitartike eın Zeichen des „stiijen ntiı- (In Israeiltisches Wochenbhlatt
sem1tismus, der wesentlich ın der Ablehnung der Judischen Zürlch, 4 n 22)
Mitbürger un ihrer Ausschaltung ım Offentlichen en Das Freiburger „‚Katholische Kirchenblatt“ (Nr 41 V OTl
Desteht un seiner negatıven Erscheinungsform 49) meldet 1171 Zusammenhang amı
ScChwer fassen ist.“ 1)as bischoöflıche COrdinarıat Regensburg mL1  illıgte
Das „Miıtteilungsblatt der Notgemeinschaft der durch die scharister borm die Schändung der YNnagoge 1n Markt-
Nürnberger Gesetze etroffenen bezeichnet (1ın Nr Q, DeD- edwIitz, erklarte Generalvikar ose Franz, Regensburg.
tember 49) den Vorfall als, „einen schweren Verstoß TE - kın derartıges sakrılegısches Verbrechen spreche dem
GJeN die Cirundrechte der Bundesverfassung“ un Prinzıp der christiichen 1e hohn un: sSte In völligem
erwarte „daß dieser Vortall nla e1Nner ellung- Widerspruch der gebotenen Achtung VOT der Überzeu-
nahme der Bundesregierung WITd, e1n für alle Mal GJUNG des Mıtmenschen DIie ynagogenschänder hatten

dA1e Eiıngangstüre un! den Altarschrank ewaltsam geÖölfdurch eınen Prazedenzfall festzustellen, daß Orgänge
Cdieser Art ungesetzlich SINd un unter Strafe stehen Wır net un dıe liturgischen Bucher auf dem en zerstreut.
sehen Wäar 1n dem ienbacher Vorgang eiINen Eınzelfalil,
mussen ber befürchten, daß Schule machen koönnte, In Frankturt wurden 1Ne Anzahl Jugendiiche verhaltet,
wenn N 1CH en eitwalgen Wiederholungen energisch VOT- welche dıe Fenster der ynagoge eingeworfen hatten
gebeugt wird“” (In Israelitıiısches Wochenblatt

(Zuüurich, 49} 41Der Reglerungspräsident VO Darmstadt, Wagner, teilte
mıt, daß den enbacher Büurgermeister Kasperkowiıtz
VO se1inem Amt suspendiert habe Der ılrektior der MoT'  rohung un: Mordversuch
amerıkanischen Militärregierung für Hessen, Dr NC W- In dem unterfränkischen Stadtchen Wiesenfeld Maın

wurde cder judische Viehhaändler Steigerwald VOoIMaNMN, 17 eıner Pressekonferenz ın Wilesbaden,
ekannten Jaätern erneut bedroht; nachdem VOT wenıgender uch Ministerprasident Stock und Innenminister Zinn-

kann teilnahmen, SC befrliedigt über dıe Bnahmen agen ıhn e1n mißglücktes Sprengstoifattentat Vl -

der hessischen Staatsregierung ZUT Beilegung der skanda- üubt worden Wa  — Auf einem Zettel, der ans Hoflftor geklebt
10sen Orlalle beı der Wahl! des Chefarztes der fen- wurde und der mi1t eliner entsprechenden Zeichnung ıllu-
bacher Frauenklinik Die ffenbacher Stadtverordneten- trlert WAdÄT, wurde St In USS1IC| gestellt, geiyncht
versammlung sprach ın e1INer fünfstündigen Sondersit- werden. Unbekannte ater hatten ın SC1IN Schlafzımmer-
ZUNY dem zweiten Bürgermeister Dr Kasperkowitz enster eingeschlagen, eiınen und un 1Nne tote

atize VOT d1e Haustur gelegt und 1 Hoit (jiıftwelzene1iNstimmı1g lalı Mißtrauen 308  8 Eın Mißtrauensantrag YE-
Yen den fenbacher Oberbürgermeister Rebholz
wurde mıt großer Mehrheit abgelehnt [DDıie eruflung des (In „Süuddeutsche Zeiıtung  A Nr 145 Vo 31 49)

9) Offizielle Perfönlichkeiten ZUur eu  en Haltung gegenüber den en

cCloyv ZUT deutischen Judenirage daß nach allem, Was sıch ın nationalsozlalistischer Zeıt
begeben hat, noch eutie in Deutschland SeIN ollten, dieAuft e1INner Konferenz deutscher judıscher Delegierter auS

den Westzonen und Berlin betonte MCcCGIOY, hıeße cdıe en deswegen verfolgen der verachten, weıl G1E en

Möglichkeiten eliner demokratıschen Entwıcklung verleug- sind.“
er‘ nach „„Mittellungsblatt CQer Notgemeinschaft der

NEN, wollte illd  - d1ie Auffassung übernehmen, daß en 1n UrCc. die ürnDerger EesSseize eirofene:  ““ am  u  N Sep-
Deutschland nıcht W1e In anderen Landern en könnten. Lember
Die Weit wıird den westdeutschen aa sorg{fäaitig
überwachen und C1ıner der Prüfsteine, denen TE - Dr Adenauer bejaht Wiedergutmachungspilicht
LE sSSenN wird, wird ın SEINET Haltung gegenüber den undespräsident un Bundeskanzler ZzZU jüdıiıschenJuden esiehen Neujahrsfest(In JCCJ 3017 VOo. 449}

Bundespräsident Theodor euß un Bundeskanzler AÄAde-
en neben anderen eutschen taatsmännern un:Die Bundesregierung ZU I1 Aniisemililismus

Polıtikern den Jüdischen (Gemelinden ın Deutschland ihre
In cse1ner eptember 1949 VOor dem Bundestag abh- CGluckwünsche Zu jüdıschen Jahreswechsel Sep-gegebenen Regierungserklärung Bundeskanzler Dr. tember übermittelt Der Bundespräasident chriehbh 1ın se1INer
Adenauer unter anderem:‘: Neujahrsbotschafit, Adıe en wurden und d1e Deutschen
„Lassen S1e mıch e1n Wort hler un: da anscheinend dürften dıe Zeit der Verfolgung und des satanıschen Ver-
hervorgetretenen antısemıtıschen Bestrebungen q nichtungswillens 18018 VeErgeSsSECN, ber S1Ce mußten
Wır verurtelulen d1ese Bestrebungen auf das ariste, und [Ne  ! über das schlimme Erbe hınwegkommen. Das Wis-

S&  an dıie ur: MNes Menschen musse einerWIT halten fur unwürdlg un sich fur unglaubhaift,
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der aus dem Konzentrationslager kommt und dessen Fa-
milie, wie sie von ihm selbst gehört haben, entweder 
vergast oder ermordet worden ist, der also mit den Res-
sentiments seiner Rasse und mit dem Rachegefühl eines 
KZlers seine Arbeit antreten wird. Keine Frau könnte sich 
mit ruhigem Gewissen seiner Behandlung anvertrauen. 
Die Existenz der Frauenklinik stände auf dem Spiel". Ob-
wohl ein Magistratsmitglied diesen unglaublichen Ver-
dächtigungen widersprach, stimmte Oberbürgermeister 
Rebholz den Ausführungen von Kasperkowitz zu. 

Nachdem dieser Sachverhalt in der Öffentlichkeit bekannt 
geworden war, hat sowohl die Militärregierung, als auch 
das hessische Innenministerium eine Untersuchung der 
Angelegenheit eingeleitet. 

Die „Frankfurter Rundschau" nennt diesen empörenden 
Fall in einem Leitartikel ein Zeichen des „stillen Anti-
semitismus, der wesentlich in der Ablehnung der jüdischen 
Mitbürger und ihrer Ausschaltung im öffentlichen Leben 
besteht und seiner negativen Erscheinungsform wegen 
schwer zu fassen ist." 

Das „Mitteilungsblatt der Notgemeinschaft der durch die 
Nürnberger Gesetze Betroffenen" bezeichnet (in Nr. 9, Sep-
tember 49) den Vorfall als, „einen schweren Verstoß ge-
gen die Grundrechte der neuen Bundesverfassung" und 
erwartet „daß dieser Vorfall Anlaß zu einer Stellung-
nahme der Bundesregierung wird, um ein für alle Mal 
durch einen Präzedenzfall festzustellen, daß Vorgänge 
dieser Art ungesetzlich sind und unter Strafe stehen. Wir 
sehen zwar in dem Offenbacher Vorgang einen Einzelfall, 
müssen aber befürchten, daß er Schule machen könnte, 
wenn nicht allen etwaigen Wiederholungen energisch vor-
gebeugt wird". 

Der Regierungspräsident von Darmstadt, Wagner, teilte 
mit, daß er den Offenbacher Bürgermeister Kasperkowitz 
von seinem Amt suspendiert habe. Der Direktor der 
amerikanischen Militärregierung für Hessen, Dr. New-
man, sagte in einer Pressekonferenz in Wiesbaden, an 
der auch Ministerpräsident Stock und Innenminister Zinn-
kann teilnahmen, er sei befriedigt über die Maßnahmen 
der hessischen Staatsregierung zur Beilegung der skanda-
lösen Vorfälle bei der Wahl des Chefarztes der Offen-
bacher Frauenklinik. Die Offenbacher Stadtverordneten-
versammlung sprach in einer fünfstündigen Sondersit-
zung dem zweiten Bürgermeister Dr. Kasperkowitz (CDU) 
einstimmig ihr Mißtrauen aus. Ein Mißtrauensantrag ge-
gen den Offenbacher Oberbürgermeister Rebholz (SPD) 
wurde mit großer Mehrheit abgelehnt. Die Berufung des 

an Stelle Dr. Lewins zum Chefarzt der Frauenklinik ge-
wählten Dr. Tietze wurde aufgehoben. 

(In: „Der Weg". 7. 10. 49. Nr. 40) 

c) Synagogenschändungen 

In Marktredwitz in Bayern wurde die Synagoge durch den 
Hotelbesitzdr Hans Rief, der durch ein Gericht denazifi-
ziert worden war, beschädigt. Rief stieg nachts in die 
Synagoge ein, zerbrach die Fenster, zerriß die Gebet-
bücher und Thorarollen. Der Gemeinderat erließ eine 
Erklärung, daß er die barbarische Handlung schwer ver-
urteile. Den Juden der Stadt wurde vom Gemeinderat ein 
anderes Lokal für die Gottesdienste am Jom Kippur zur 
Verfügung gestellt. 

(In: Israelitisches Wochenblatt 40. 
49 (Zürich, 7. 10. 49, S. 22) 

Das Freiburger „Katholische Kirchenblatt" (Nr. 41 vom 
9. 10. 49) meldet im Zusammenhang damit: 
Das bischöfliche Ordinariat Regensburg mißbilligte in 
schärfster Form die Schändung der Synagoge in Markt-
redwitz, erklärte Generalvikar Josef Franz, Regensburg. 
Ein derartiges sakrilegisches Verbrechen spreche dem 
Prinzip der christlichen Liebe hohn und stehe in völligem 
Widerspruch zu der gebotenen Achtung vor der Überzeu-
gung des Mitmenschen. Die Synagogenschänder hatten 
die Eingangstüre und den Altarschrank gewaltsam geöff-
net und die liturgischen Bücher auf dem Boden zerstreut. 

In Frankfurt wurden eine Anzahl Jugendliche verhaftet, 
welche die Fenster der Synagoge eingeworfen hatten. 

(In: Israelitisches Wochenblatt 49 
(Zürich, 14. 10. 49) 41. S. 8) 

d) Morddrohung und Mordversuch 
In dem unterfränkischen Städtchen Wiesenfeld am Main 

wurde der jüdische Viehhändler G. Steigerwald von un-
bekannten Tätern erneut bedroht, nachdem vor wenigen 
Tagen gegen ihn ein mißglücktes Sprengstoffattentat ver-
übt worden war. Auf einem Zettel, der ans Hoftor geklebt 
wurde und der mit einer entsprechenden Zeichnung illu-
striert war, wurde St. in Aussicht gestellt, gelyncht zu 
werden. Unbekannte Täter hatten ihm sein Schlafzimmer-
fenster eingeschlagen, einen toten Hund und eine tote 
Katze vor die Haustür gelegt und im Hof Giftweizen 
gestreut. 

(In: „Süddeutsche Zeitung" Nr. 148 vom 31. 10. 49) 

8. 2) Offizielle Perfönlichkeiten zur deutfchen Haltung gegenüber den Juden 

McCloy zur deutschen Judenfrage 

Auf einer Konferenz deutscher jüdischer Delegierter aus 
den Westzonen und Berlin betonte McCloy, es hieße die 
Möglichkeiten einer demokratischen Entwicklung verleug-
nen, wollte man die Auffassung übernehmen, daß Juden in 
Deutschland nicht wie in anderen Ländern leben könnten. 
Die Welt wird den neuen westdeutschen Staat sorgfältig 
überwachen und einer der Prüfsteine, an denen er ge-
messen wird, wird in seiner Haltung gegenüber den 
Juden bestehen. (REUTER) 

(In: JCCJ, Nr. 3017 vom 15. 8. 49) 

Die Bundesregierung zum Antisemitismus 

In seiner am 20. September 1949 vor dem Bundestag ab-
gegebenen Regierungserklärung sagte Bundeskanzler Dr. 
Adenauer unter anderem: 

„Lassen Sie mich ein Wort zu hier und da anscheinend 
hervorgetretenen antisemitischen Bestrebungen sagen. 
Wir verurteilen diese Bestrebungen auf das Schärfste, und 
wir halten es für unwürdig und an sich für unglaubhaft, 

daß nach allem, was sich in nationalsozialistischer Zeit 
begeben hat, noch Leute in Deutschland sein sollten, die 
Juden deswegen verfolgen oder verachten, weil sie Juden 
sind." 

(Zitiert nach „Mitteilungsblatt der Notgemeinschaft der 
durch die Nürnberger Gesetze Betroffenen", (Hamburg, Sep-
tember 1949) 9: S. 2) 

Dr. Adenauer bejaht Wiedergutmachungspflicht 

Bundespräsident und Bundeskanzler zum jüdischen 
Neujahrsfest 

Bundespräsident Theodor Heuß und Bundeskanzler Ade-
nauer haben neben anderen deutschen Staatsmännern und 
Politikern den jüdischen Gemeinden in Deutschland ihre 
Glückwünsche zum jüdischen Jahreswechsel am 23. Sep-
tember übermittelt. Der Bundespräsident schrieb in seiner 
Neujahrsbotschaft, die Juden würden und die Deutschen 
dürften die Zeit der Verfolgung und des satanischen Ver-
nichtungswillens nicht vergessen, aber sie müßten zusam-
men über das schlimme Erbe hinwegkommen. Das Wis-
sen um die Würde des Menschen müsse zu einer Kraft 
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werden, dıie den anderen nıcht NUuFr e, sondern achte erwandten In den Todeslagern der Cihettos verloren hatBundeskanzler Dr. Adenauer Spricht die judIis  en ands- Wır Ww1sSsen, welc| große erantwortung WIT deutscheneute als gle1ichberechtigte Mitbürger a „deren voll- Kommunisten ım Kampf die barbarische Rassen-qgultigen Anteil geistigen, politischen un sozialen hetze ‚al den kannibalischen Antisemitismus en  A#Aufbau uNnseTes Landes WIT wünschen. Wır DeJahen die AÄAus „Unsere Stimme‘‘, Schwenningen, 49 )Verpflichtung, den en egangenes Unrecht wıieder-
gutitzumachen, SO weit ırgend möglıch In unseren Kräften
Stie Bischo{i 1Delnus ber die Wiedergutmachung(r  a  ische ZEILUNg Freiburg 44 )

In sSeiINer Predigt 1N der Marienkirche unı 19409
Dazu außerte sıch „Der Wegq“, Zeıitschrı TUr Fragen des sagte Herr Biıscholf Dr. 1uUS, einen „Schadenersatz  e
udentums, Berlin, könne I1ld.  — uch miıt CGiewalt EerZWingen, 1ne „Wiedergut-

machung“ ber MusSse adus dem Trelen Willen dessen kom-„Bevor NsScecIiIe dıesjährigen Felertage P gehen, LiNEI, der Unrecht verschuldet habemoöchten WI1T den Persönlichkeiten der euts  en Reglerung (in Der Weg, Zeitschrif{ft fuür Fragen des udeniLums, Ber-für ihre Glückwünsche Z Beginn des Jüdis  en Jahres 1n, 49 ) 2)
danken Wir S1Nd 98481 der Bedeutung, die WITr diesem
Glückwunsch Deimessen, voll Dewußt, enn 1st ZU.
erstenmal Se1t nunmehr 10 Jahren, daß deutsche egie- „Kirche un Ynagoge“rungsbeamte 1n diıesem Sinne uUuNseTer (Gemelinschaft
Sprachen. Möge e1n (Omen se1n.“ Kirchenpräasident Stempel bat ın eiıner Predigt 1n Lan-

Cdau Pfalz) Offentliche ege der Stätten, auftf denen Aie
zerstorten ynagogen tanden In der Niedrigkeit dQerTr Not

FEine Erklärung Dr. cChumachers und ım Taumel NEeUu aufbrechender Lustbarkeit sSe1 noch
In eiıner ussprache zwischen Vertretern der 15  en nach dem Krliege manches geschehen, Wa der ur des
Gemeinden 1n Deutschland un dem OTIstan: der SPD eEuUIiIsSscCıIen Volkes N1C| gedient habe ES sel ıne Aufgabe

VO  b entscheidender Bedeutung, olk un Jugend wiedererklartie Dr. Schumacher 1n Bonn, die SPD WO es LUN,
durch Gesetzesvorlagen die Jüdischen Gemeinden GE - azu erziehen, daß S1e das Heıllige heilig halten van-

yen antısemitiscne Ausschreitungen und Propaganda gelis  er Kirchenbote.)
chuützen Die s PE werde sıch aiur einsetzen, daß die Zuut ach Mitteilungsblatt (der Notgemeinschaft der durch

die urnberger (jesetize Iiroffenen HamDurg, Julı 49}materiellen, politischen un geistigen Voraussetzungen fur
1N€e Defrıedigende Lösung der jüdischen TODIEeME YJE-
schaHen werden.

(In ;  Der Weg‘‘, 1 49, NT 40} Landesbischofif Bender ZUT Judenirage
Landesbischof Dr. Bender erlheß AauUs nla der uUTrDıliie

Die eutschen ommunisten die Kommunisten sraels IUr die Judenmission 1n den evangelischen Kirchen
In einem TeEIDeN das Zentralkomitee der Kkommunıl- Deuts  ands eın Rundschreiben dıe Pfarrer 1 en

In diesem TrTeiDen werden die Pfarrer gebeten, dentiıschen Partel sraels dankte der Vorsitzende der KPD, (GGemeinden VO Evangelıum her ZUuUT rechten christlichenMax Reimann, IUr Ale erzi Einladung ZU 11 Parte!l-
Lag derTr K PI und Dat darum, dem Kongreß die riftlichen Haltung gegenuber dem Jüdischen verheltfen
Tüße der deutschen Kommunisten uübermiıitteln Leider „Die Jatsache”, chreıbt der Landesbischof unter anderem,

„daß aktisch eule HurTr noch wenige en ıIn Deutschlandtaänden ım Augenblıck der Entsendung eiıner Delegatıon eDen, enthebt uUIl:! nicht der icht, Ns5eTe christlichenVOo  - hier unuberwindliche Schwierigkeiten (‚jemeınden ZUrT Überwindung tieigewurzelter feindseliger
In der TuBHbadresse €1. „Wir eutschen KOommunl- Empfindungen gegenüber dem Jüdischen ermah-
sten sind u15 der Tfurc|  aren chu bewußt, dıje das DNeln. Wo Christi Barmherzigkeit empfangen wird, kannn
deutsche Volk dem JjJüdischen Olk gegenüDer au{l sıch sich keine Feinds:  aft, auch nicht 1ne Feiındschaft

das jJüdische Volk, haltengeladen hat Wir wWwI1ssen, daß keinen jüdischen Burger
sraels q1ıDt, der n1ıcH eiınen selner Angehörigen der (.‚‚Badische Zeitung‘‘, Telburg, 49)

Das Verhältnis der chriftliche Zur Ju  ]  en Welt

W eizmann-Ehrung kaiholischen Universita riıbourg Biıischof C'harriere begann SEe1INEe Ausführungen mıt dem
Hınwels auf all das, Was das Cnhristentum durch den ana

Am September 1949 fand 1N der katholischen Univer- sraels VOo ott empfangen habe, Un gab Se1INeEeTr (ie-
S1la reiburg SCHNWE17 e1n festlicher Akt sSta Del dem wißheit Ausdruck, daß üuDer alle schmerzlichen Diver-
Q1e Universita Adle Erneuerung des Doktordiploms VOÜI-+-

nahm, das dA1e Nnıversıta reiburg VOT Jahren dem Cla- YJENZEIN n1INnaus eiNes ages 1ne 3eie un endgqultige
Einigkeit Zwischen T1ıstien un en entstehen werde.

maligen Chemilestudenten un eutigen Staatspräsidenten in charien Worten geißelte Bischof Charriere den nt1-
V(). Israel, aım Welzmann, verliehen Fakultäts- sem1ıt15mus. „Der CHrist, der dieses Namens WUurdig ISE*
an Prof. Blum überreichte Prof. Welzmann das {ührte duUu>, „hat keinen e1] Antısemitismus”. Er
neuerTrTTe Doktordiplom, das dıe überragenden WwW1ıs5sens:  aft- verabscheue oberftflä:  iche un ungerecte Urteile, dıe
ichen eistungen des uD1lars W1€ sSeın Wirken als Präa- VOo Mißtrauen der Haß erfullt selen. MsÄsgr. Charrlere
sSıdent des Staates Israel 1n late1in1ıs  en Worten verzeıich- erinnerite Aie Worte VOo aps PIius XI 17 Te 1938
neli Professor Welzmann versicherte, Adaß den daß Tur den TI1StIeN unmoOd I1ı sel, den Antısemitismus
wel Leitsternen SE1INES Lebens, der Wissenschaft un mıtzumachen, und daß alle TI1ısten geistlı Semlıten
Palästina, dıe I rTreue gehalten habe se1len. Er W1es auf dAas Eintreten VO PaDnst FPıus X I1 1n
Ein feilerlicher Empfang 1m Otie de T1DOUT9g, aul dem der Weihnachtsbotschalit des Jahres 19472 iur die Hundert-
auch der Präsıdent der (reiıburgıschen Regierung, E1n tausende n1ın, die hne jedes Verschulden dem 10d der
Studienkollege Weizmanns, Sprach, erreichte seinen oöne- der allmählichen Vernichtung überliefert wurden. Bıschof
DUN. mıt welı grundsätzlichen, Tur das Verhaltnis der C'harrilere schlo seıne Nnsprache, Professor WeI17z-
christlichen ZUT Jüdıschen Welt edeutsamen nspracen INa gewendet, mıiıt den Worten „‚Indem WIT nNnen füur
VYON Msgr. Charriere, Bıschof Vo. Lausanne, enf und dıe große FEhre danken, dıe S1e uns erwelSsen, un! indem
FTIDOUTG, und Staatspräsident Weiızmann. WIT ott etien, daß S1e SCYUNEN mOge, Dıtten WIT

werden, die den anderen nicht nur dulde, sondern achte. 
Bundeskanzler Dr. Adenauer spricht die jüdischen Lands-
leute als gleichberechtigte Mitbürger an, „deren voll-
gültigen Anteil am geistigen, politischen und sozialen 
Aufbau unseres Landes wir wünschen. Wir bejahen die 
Verpflichtung, an den Juden begangenes Unrecht wieder-
gutzumachen, soweit es irgend möglich in unseren Kräften 
steht." 

( „Badische Zeitung", Freiburg 24/25. 9. 491 

Dazu äußerte sich „Der Weg", Zeitschritt für Fragen des 
Judentums, Berlin, 7. 10. 49: 

„Bevor unsere diesjährigen Feiertage zu Ende gehen, 
möchten wir den Persönlichkeiten der deutschen Regierung 
für ihre Glückwünsche zum Beginn des jüdischen Jahres 
danken. Wir sind uns der Bedeutung, die wir diesem 
Glückwunsch beimessen, voll bewußt, denn es ist zum 
erstenmal seit nunmehr 16 Jahren, daß deutsche Regie-
rungsbeamte in diesem Sinne zu unserer Gemeinschaft 
sprachen. Möge es ein gutes Omen sein." 

Eine Erklärung Dr. Schumachers 

In einer Aussprache zwischen Vertretern der jüdischen 
Gemeinden in Deutschland und dem Vorstand der SPD 
erklärte Dr. Schumacher in Bonn, die SPD wolle alles tun, 
um durch Gesetzesvorlagen die jüdischen Gemeinden ge-
gen antisemitische Ausschreitungen und Propaganda zu 
schützen. Die SPD werde sich dafür einsetzen, daß die 
materiellen, politischen und geistigen Voraussetzungen für 
eine befriedigende Lösung der jüdischen Probleme ge-
schaffen werden. 

(In: „Der Weg", 7. 10. 49, Nr. 40) 

Die deutschen Kommunisten an die Kommunisten Israels 

In einem Schreiben an das Zentralkomitee der Kommuni-
stischen Partei Israels dankte der Vorsitzende der KPD, 
Max Reimann, für die herzliche Einladung zum 11. Partei-
tag der KPI und bat darum, dem Kongreß die schriftlichen 
Grüße der deutschen Kommunisten zu übermitteln. Leider 
ständen im Augenblick der Entsendung einer Delegation 
von hier unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 

In der Grußadresse heißt es: „Wir deutschen Kommuni-
sten sind uns der furchtbaren Schuld bewußt, die das 
deutsche Volk dem jüdischen Volk gegenüber auf sich 
geladen hat. Wir wissen, daß es keinen jüdischen Bürger 
Israels gibt, der nicht einen seiner Angehörigen oder 

Verwandten in den Todeslagern der Ghettos verloren hat. 
Wir wissen, welch große Verantwortung wir deutschen 
Kommunisten im Kampf gegen die barbarische Rassen-
hetze und den kannibalischen Antisemitismus haben." 

(Aus: „Unsere Stimme", Schwenningen, 6. 10. 491 

Bischof Dibelius über die Wiedergutmachung 

In seiner Predigt in der Marienkirche am 12. Juni 1949 
sagte Herr Bischof Dr. Dibelius, einen „Schadenersatz" 
könne man auch mit Gewalt erzwingen, eine „Wiedergut-
machung" aber müsse aus dem freien Willen dessen kom-
men, der Unrecht verschuldet habe. 

(In: Der Weg, Zeitschrift für Fragen des Judentums, 4 (Ber-
lin, 24. 6. 49) 25. S. 2) 

„Kirchq und Synagoge" 

Kirchenpräsident D. Stempel bat in einer Predigt in Lan-
dau (Pfalz) um öffentliche Pflege der Stätten, auf denen die 
zerstörten Synagogen standen. In der Niedrigkeit der Not 
und im Taumel neu aufbrechender Lustbarkeit sei noch 
nach dem Kriege manches geschehen, was der Würde des 
deutschen Volkes nicht gedient habe. Es sei eine Aufgabe 
von entscheidender Bedeutung, Volk und Jugend wieder 
dazu zu erziehen, daß sie das Heilige heilig halten. (Evan-
gelischer Kirchenbote.) 

(Zit. nach: Mitteilungsblatt der Notgemeinschaft der durch 
die Nürnberger Gesetze Betroffenen, Hamburg, Juli 49) 

Landesbischof Bender zur Judenfrage 

Landesbischof Dr. Bender erließ aus Anlaß der Fürbitte 
für die Judenmission in den evangelischen Kirchen 
Deutschlands ein Rundschreiben an die Pfarrer in Baden. 
In diesem Schreiben werden die Pfarrer gebeten, den 
Gemeinden vom Evangelium her zur rechten christlichen 
Haltung gegenüber dem jüdischen Volke zu verhelfen. 
„Die Tatsache", schreibt der Landesbischof unter anderem, 
„daß faktisch heute nur noch wenige Juden in Deutschland 
leben, enthebt uns nicht der Pflicht, unsere christlichen 
Gemeinden zur Überwindung tiefgewurzelter feindseliger 
Empfindungen gegenüber dem jüdischen Volke zu ermah-
nen. Wo Christi Barmherzigkeit empfangen wird, kann 
sich keine Feindschaft, auch nicht eine Feindschaft gegen 
das jüdische Volk, halten." 

(„Badische Zeitung", Freiburg, 23. 8. 49) 

8. 3) Das Verhältnis der chriftlichen zur jüdifchen Welt 

Weizmann-Ehrung i. d. katholischen Universität Fribourg 

Am 12. September 1949 fand in der katholischen Univer-
sität Freiburg i. d. Schweiz ein festlicher Akt statt, bei dem 
die Universität die Erneuerung des Doktordiploms vor-
nahm, das die Universität Freiburg vor 50 Jahren dem da-
maligen Chemiestudenten und heutigen Staatspräsidenten 
von Israel, Chaim Weizmann, verliehen hatte. Fakultäts-
dekan Prof. Blum überreichte Prof. Weizmann das er-
neuerte Doktordiplom, das die überragenden wissenschaft-
lichen Leistungen des Jubilars wie sein Wirken als Prä-
sident des Staates Israel in lateinischen Worten verzeich-
net. Professor Weizmann versicherte, daß er stets den 
zwei Leitsternen seines Lebens, der Wissenschaft und 
Palästina, die Treue gehalten habe. 
Ein feierlicher Empfang im Hotel de Fribourg, auf dem 
auch der Präsident der freiburgischen Regierung, ein 
Studienkollege Weizmanns, sprach, erreichte seinen Höhe-
punkt mit zwei grundsätzlichen, für das Verhältnis der 
christlichen zur jüdischen Welt bedeutsamen Ansprachen 
von Msgr. Charriere, Bischof von Lausanne, Genf und 
Fribourg, und Staatspräsident Weizmann. 

Bischof Charriere begann seine Ausführungen mit dem 
Hinweis auf all das, was das Christentum durch den Kanal 
Israels von Gott empfangen habe, und er gab seiner Ge-
wißheit Ausdruck, daß über alle schmerzlichen Diver-
genzen hinaus eines Tages eine tiefe und endgültige 
Einigkeit zwischen Christen und Juden entstehen werde. 
In scharfen Worten geißelte Bischof Charriere den Anti-
semitismus. „Der Christ, der dieses Namens würdig ist" ,  
so führte er aus, „hat keinen Teil am Antisemitismus". Er 
verabscheue oberflächliche und ungerechte Urteile, die 
von Mißtrauen oder Haß erfüllt seien. Msgr. Charriere 
erinnerte an die Worte von Papst Pius XI. im Jahre 1938, 
daß es für den Christen unmöglich sei, den Antisemitismus 
mitzumachen, und daß alle Christen geistlich Semiten 
seien. Er wies auf das Eintreten von Papst Pius XII. in 
der Weihnachtsbotschaft des Jahres 1942 für die Hundert-
tausende hin, die ohne jedes Verschulden dem Tod oder 
der allmählichen Vernichtung überliefert würden. Bischof 
Charriere schloß seine Ansprache, an Professor Weiz-
mann gewendet, mit den Worten: „Indem wir Ihnen für 
die große Ehre danken, die Sie uns erweisen, und indem 
wir zu Gott beten, daß er Sie segnen möge, bitten wir 
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INN, daß in uNns en das Getifühl UNSeIier gemeınsamen In Israel herrscht JToleranzAbhängigkeit ihım gegenüber UÜUNSSTEerTr geheimnisvollen Im Zusammenhang mıiıft gewı1ıssen Klagen ber Behandlunguınd tiefen Brüderlichkeit verstärken H  mÖöge
In seıiner ewegten Dankesansprache gab Professor Weiı7z-

der Christen ın Israel duürifite das rgebnis einer n{ier-
uchung ber dıie religiöse reınel im Staate israel 111-

INann ın Sseiner Eigenschaft als Staatspräsident ıne Er- teressieren, die unlängst VOo einem Miıtarbeiter derkKlärung über die Beziehungen der katholischen Wellt gqgeschenen katholischen Zeitung La Lihberte“ Fribourg, ınaa Israel] ab, der WITr nachstehende e11e entnehmen: srael selbst durchgeführt worden 1st Der Berichterstatter
„Sel der Begründung des Staates ar WITr uns der der „Liberte“ steilt insbesondere fest
ıchtlen der zivilisierten Menschheit gegenüber bewußt Das Kultusministerium Vo Israel hat Geldmittel ur die
der orge die Sicherheit, das ungestorte Wiırken und Wiıederinstandsetzung VOo christlichen Gebauden,. dıe
den Ireıen Zugang Z.11 den llıgen Stätten un Institutilo- während des Krieges ScChaden gellı  en en, ZUF Ver-
NenNn, dıe sıch auf WUHNSSTEM Staatsgebiet behnnden FEs gab IÜUgung esie und Gjewlsse Schäden ausbessern
verschiedene Schwierigkeiten un UÜbergriffe, ber Ales jJassen, die arabısche Granaten katholischen Gebauden
geschah wahrend der durch ul N1C| verschuldeten ein! In der Jüdischen Zone angerichtet en DIie usübungseligkeiten. Seitdem wiederum uhe un UOrdnung herr- des Kultus ın den katholischen Kırchen vollzieht sıch 1n
schen, en uUuNsSere ehorden keine Muüuhe geScheuft, Israel weıterhin IDal cder gileiıchen reıhe)l w1e ZUT Zeıt des
die 1m riegq erfolgten Schäden wieder quitzumachen un! englischen Mandates, un die spezifisch katholischen In-
den religiösen Instıtutionen erm  ichen, ınr es stitutionen esiehen welıterhin. lle diese Tatsachen,
Werk fortzusetzen. Ich kann mit Genugtuung feststellen, ebenso w1e die enre, dıe sıch AQuS den etzten Wahlen
daß eute SCNGE un freundschalftliche Bezıehungen FW1- In Israel ergl stelit der Berichterstatter der „L1-
schen UNSSCTEI Reglerung un! den verschiedenen kirch- erte“ zZusammenfassend fest, „beweisen, daß sıch N-Lichen Behörden un Missionen ıIn Israel q1bt, un dalß wärtig In Israel eın e1s Von religiösem Liberalismus”
aile diese Stellen Nsere uflriıchtigkeit und den ETIOLY entwıckelt Es ware wunschen, daß INa  _ 1 den arabı-
uUNSeTer Bemühungen anerkannt en schen Landern einen ahnlıchen eıs VO  . Toleranz ın
Unsere Regierung 1st bereit, die Sıcherheıt, den freıen Bezug auft cdie Muselmanen, dle COChristen werden wollen,
Zugang un das ungestörte Wirken der im Judischen und egenuber der apologetis:  en christlichen Presse Dbe-

JEQNEN wurde.*Sektor Jerusalems und innerhal der Staatsgrenzen sraeils
behn!  ıchen elligen Statten fejerliich garantieren. Und (In Israelıtisches Wochenblatt Tur die

QMAese (Cjarantıen in iebendige Wirklichkaeit umzusetzen, Schweiz, (Zürich, 49)
begrüßen wır che Möglichkeit eiıner direkten internatıona- israel un die christlichen Kirchenlen Aufsicht ber Adie eiligen Statten un Institutionen  D

Nach Adem Bericht ım „‚Israeltischen Wochen- Fkine katholisch-jüdische Kommission wurde ZUT Unter-
blatt“ Zuürich, 49, Nr 37) suchung der Beschädigungen romı1sch-katholischen Kir-

nen wahrend des arabısch-jüdischen Krieges ernannt
Die Änregung ZUT Schaffung der kommission G1Ng VYOZu Falschmeldungen über Palästina Priıor der Benediktiner, Stolz, au Den Vorsitz der

Anlaäaßlıch seıner erstien außenpolitischen ede VOT dem funiglıedrigen katholischen Delegation wiıird Rev. Terence
Parlament druckte der israelıtische Außenminıster osche ul  Nn, der römische Vıkar für Südisrael, üQbernehmen.
chare sSeE1IN Bedauern darüuber QUS, daß ein1ge atho- (In Israelitisches Wochenblatt Tur dAie
ısche Persönlichkeiten VOo der arabischen Propaganda Schweı1z (Zürich, 49)israel beeinflußt worden selen. Gle1  ze1it1g außerie

Cdie Hoffnung, daß „Seine Heiigkeıit, der apst, dessen Katholische Kreise ıIn Jerusalem haben elinen Plan
(jebete Tur den Frieden eın FEcho Iın den Herzen VOo NN Zu Schutze der eiligen Stätten ausgearbeitet. s1e csehen
en nden”,  „ dıe Tatsachen richtigstellen werde, amı 1nNne Kommission der Konsulate ZUT UÜberwachung VOT
reliiqgi0se Angelegenheıten und die rage der eliligen ınd dazu C e Ex{fierritorlalität der eiligen Stätten.
Statten Nn1C als Vorwand fur ıne Propaganda (In israelitisches Wochenblatt Zurich,
Israel A1enen. könnten (In „Der eg , Zeıtschr1ı füur Fra- 49}
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KLEINE AC  HTE
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ihn, daß er in uns allen das Gefühl unserer gemeinsamen 
Abhängigkeit ihm gegenüber unserer geheimnisvollen 
und tiefen Brüderlichkeit verstärken möge." 
In seiner bewegten Dankesansprache gab Professor Weiz-
mann in seiner Eigenschaft als Staatspräsident eine Er-
klärung über die Beziehungen der katholischen Welt zum 
Staat Israel ab, der wir nachstehende Teile entnehmen: 
„Seit der Begründung des Staates waren wir uns der 
Pflichten der zivilisierten Menschheit gegenüber bewußt: 
der Sorge um die Sicherheit, das ungestörte Wirken und 
den freien Zugang zu den Heiligen Stätten und Institutio-
nen, die sich auf unserem Staatsgebiet befinden. Es gab 
verschiedene Schwierigkeiten und Übergriffe, aber dies 
geschah während der durch uns nicht verschuldeten Feind-
seligkeiten. Seitdem wiederum Ruhe und Ordnung herr-
schen, haben unsere Behörden keine Mühe gescheut, um 
die im Krieg erfolgten Schäden wieder gutzumachen und es 
den religiösen Institutionen zu ermöglichen, ihr edles 
Werk fortzusetzen. Ich kann mit Genugtuung feststellen, 
daß es heute enge und freundschaftliche Beziehungen zwi-
schen unserer Regierung und den verschiedenen kirch-
lichen Behörden und Missionen in Israel gibt, und daß 
alle diese Stellen unsere Aufrichtigkeit und den Erfolg 
unserer Bemühungen anerkannt haben ... 
Unsere Regierung ist bereit, die Sicherheit, den freien 
Zugang und das ungestörte Wirken der im jüdischen 
Sektor Jerusalems und innerhalb der Staatsgrenzen Israels 
befindlichen Heiligen Stätten feierlich zu garantieren. Und 
um diese Garantien in lebendige Wirklichkeit umzusetzen, 
begrüßen wir die Möglichkeit einer direkten internationa-
len Aufsicht über die Heiligen Stätten und Institutionen." 

(Nach dem Bericht im „Israelitischen Wochen- 
blatt" ,  Zürich, 16. 9. 49, Nr. 37) 

Zu Falschmeldungen über Palästina 

Anläßlich seiner ersten außenpolitischen Rede vor dem 
Parlament drückte der israelitische Außenminister Mosche 
Scharett sein Bedauern darüber aus, daß einige katho-
lische Persönlichkeiten von der arabischen Propaganda 
gegen Israel beeinflußt worden seien. Gleichzeitig äußerte 
er die Hoffnung, daß „Seine Heiligkeit, der Papst, dessen 
Gebete für den Frieden ein Echo in den Herzen von uns 
allen finden", die Tatsachen richtigstellen werde, damit 
religiöse Angelegenheiten und die Frage der heiligen 
Stätten nicht als Vorwand für eine Propaganda gegen 
Israel dienen könnten. (In: „Der Weg", Zeitschrift für Fra-
gen des Judentums 4 (Berlin, 24. 6. 49) 25. S. 2) 

Zu der vorstehenden Meldung möchten wir bemerken: 
Man wird in Israel gewiß bereit sein, sich klarzumachen, 
daß der Vatikan und vollends der Papst selbst nicht alle 
Falschmeldungen bzw. Propagandabehauptungen richtig- 
stellen kann, welche irgendwo im kath. Schrifttum über 
irgendeine Angelegenheit von öffentlichem Interesse 
auftauchen. 

Wir selber haben in Rundbrief Nr. 4 (vgl. S. 10/11) eine 
ganze Reihe von Richtigstellungen falscher Behauptungen 
über angebliche Übergriffe Israels gegen religiöse In-
stitutionen gebracht, und hoffen, daß auch die Redak-
tionen, die vorher Falschmeldungen gebracht hatten, die 
entsprechenden Richtigstellungen vornehmen. 

In Israel herrscht Toleranz 
Im Zusammenhang mit gewissen Klagen über Behandlung 
der Christen in Israel dürfte das Ergebnis einer Unter-
suchung über die religiöse Freiheit im Staate Israel in-
teressieren, die unlängst von einem Mitarbeiter der an-
gesehenen katholischen Zeitung „La Libert", Fribourg, in 
Israel selbst durchgeführt worden ist. Der Berichterstatter 
der „Liberte" stellt insbesondere fest: 
Das Kultusministerium von Israel hat Geldmittel für die 
Wiederinstandsetzung von christlichen Gebäuden, die 
während des Krieges Schaden gelitten haben, zur Ver-
fügung gestellt und sogar gewisse Schäden ausbessern 
lassen, die arabische Granaten an katholischen Gebäuden 
in der jüdischen Zone angerichtet haben. Die Ausübung 
des Kultus in den katholischen Kirchen vollzieht sich in 
Israel weiterhin in der gleichen Freiheit wie zur Zeit des 
englischen Mandates, und die spezifisch katholischen In-
stitutionen bestehen weiterhin. „Alle diese Tatsachen, 
ebenso wie die Lehre, die sich aus den letzten Wahlen 
in Israel ergibt," so stellt der Berichterstatter der „Li-
berte" zusammenfassend fest, „beweisen, daß sich gegen-
wärtig in Israel ein „Geist von religiösem Liberalismus" 
entwickelt. Es wäre zu wünschen, daß man in den arabi-
schen Ländern einen ähnlichen Geist von Toleranz in 
Bezug auf die Muselmanen, die Christen werden wollen, 
und gegenüber der apologetischen christlichen Presse be-
gegnen würde." 

(In: Israelitisches Wochenblatt für die 
Schweiz, 49 (Zürich, 1. 7. 49) 26. S. 9. 

Israel und die christlichen Kirchen 
Eine katholisch-jüdische Kommission wurde zur Unter-
suchung der Beschädigungen an römisch-katholischen Kir-
chen während des arabisch-jüdischen Krieges ernannt ... 
Die Anregung zur Schaffung der Kommission ging vom 
Prior der Benediktiner, B. Stolz, aus. Den Vorsitz der 
fünfgliedrigen katholischen Delegation wird Rev. Terence 
Kühn, der römische Vikar für Südisrael, übernehmen. 

(In: Israelitisches Wochenblatt für die 
Schweiz (Zürich, 22. 7. 49). 

Katholische Kreise in Jerusalem haben einen neuen Plan 
zum Schutze der Heiligen Stätten ausgearbeitet. Sie sehen 
eine Kommission der Konsulate zur Überwachung vor 
und dazu die Exterritorialität der Heiligen Stätten. 

(In: Israelitisches Wochenblatt 49 (Zürich, 
7. 10. 49) 40. S. 6) 

.... Zum heiligen Jahr werden 150 000 Katholiken in 
Israel erwartet. Die Regierung hat eine Kommission ein-
gesetzt, um die damit zusammenhängenden Probleme zu 
studieren. Es handelt sich um die Erteilung der Visa, Un-
terbringung der Pilger und Schutzmaßnahmen. 

(„Israelitisches Wochenblatt", Zürich, 9. 9. 49) 

Der große Irrtum, in dem die Menschen heute befangen 
seien, sei die Ansicht, daß das Judentum eine bekehrende 
Tätigkeit ablehne. ... Dieses Problem, sagte Rabbiner 
Schwarzschild, würde auch das Hauptthema des Weltkon-
gresses für liberales Judentum in London darstellen. 

(In: Der Weg, Zeitschrift für Fragen des 
Judentums, 4 Berlin, 8. 7. 49 27. S. 2) 

9. KLEINE NACHRICHTEN  

Ein Deutscher rettete 6000 dänische Juden 
Der dänische Staatsminister Hedtooft gab voriges Jahr 
bekannt, daß ein Konsulatsbeamter bei der damaligen 
deutschen Botschaft die Pläne der Nazis, Dänemark von 
allen Juden zu befreien, durchkreuzte. Jetzt offenbarte sich 
dieser Beamte, Herr G. Duckwitz, nunmehr inoffiziell 
deutscher Konsul, in einer Versammlung, wo er vor über 
500 dänischen Juden einen Vortrag hielt. Er erzählte ..., 
daß Best sich stets geweigert habe, Geiseln erschießen zu 
lassen, und daß er sich nie zu antijüdischen Aktionen 
habe verleiten lassen. ... Aber im August 1943 sei er 

nach Berlin berufen und abgesetzt worden, und General 
von Hanneken seien seine Befugnisse übertragen worden. 
Als die Order zur Judenverfolgung kam, sagte Duckwitz 
zu Hanneken, so etwas sei eine Schande für das deutsche 
Militär, und Hanneken hätte ihm beigepflichtet, aber es 
kam Order, daß andere Amtsstellen für diese Aktion 
zuständig sein sollten. Da begann Duckwitz, seine aus-
ländischen Verbindungen um Hilfe zu bitten. Von dem 
damaligen, leider verstorbenen schwedischen Staatsmini-
ster Per Albin Hansson erhielt er die Zusage, daß alle 
dänischen Juden in Schweden Aufenthaltsbewilligung er- 
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Ich las mit eiINIger Verwunderung 1mMm „Rundbrief”“ Nr 2/3 me1in leibliches en azu Ich kann ebensowen1g ur
auf 51 diese VOo herruührenden orte Vo ott erlaubt halten, daß eın Christ dies ın raghalten würden..  „Es ist nicht immer gut, tüchtig zu  Der jüdische Kalender  sein und einen guten Posten zu bekommen. Wesentlich  Vom Parlament Israels wurde bei der Wehrpflichtdebatte  ist, ein Mensch zu sein.“ Mit diesen Worten schloß Herr  beschlossen, den jüdischen Kalender in der Festsetzung  Duckwitz seine Ausführungen, die einen tiefen Eindruck  auf die Zuhörer machten.  der Termine anzuwenden, Der Antrag ging durch, nur die  („Israehitisches  Wochenblatt für die Schwelz‘,  Zurich,  Mitglieder der radikalen Linken stimmten für die Einfüh-  23. 9. 49)  rung des gregorianischen Kalenders.  {In: „Israelitisches Wochenblatt‘‘, Zürich, 7. 10. 49)  Studenten gegen Diskriminierung von Juden  Anläßlich einer von Dr. Conrad Hoffmann jr., Direktor  Gedenksteine für die Opfer des Nazismus  des Internationalen Missionsrates, geleiteten Diskussion,  Die Gemeinde Luzern wird in der Abdankungshalle ihres  die einer Vorführung des Filmes „Der Ruf“” folgte, be-  schlossen die anwesenden Studenten der „Freien Univer-  neuen Friedhofs eine Gedenktafel anbringen, die in hebrä-  ischer und deutscher Sprache die Inschrift trägt:  „Zur  sität“” in Berlin einstimmig, Bedingungen zu schaffen, die  ewigen Erinnerung an die Märtyrer, die als Juden ihr  jedem jüdischen Studenten nicht nur die Möglichkeit  Leben lassen mußten in den Jahren des Schrec&kens 1933  geben, seine Studien in Berlin fortzusetzen und zu ergän-  bis 1945".  zen, sondern auch nach Absolvierung seiner Studien sei-  {In: ‚„‚Israelitisches Wochenblatt, 49, Zürich, 7. 10. 49j 40, S. 9ı  nen Beruf oder seine Laufbahn zu verfolgen, ohne irgend-  welcher Zurücksetzung oder Belastung ausgesetzt zu sein.  Auf dem Weg zum religiösen Staat  (EPS)  {In: JCCJ. Nr.  3014,  1  7, 49, S. 6)  in einem Vortrag sagte Rabbi Dr. Kalman Kahane über  „Die politischen Probleme des religiösen Judentums in  Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit  Israel“ unter anderem „...Es ist klar, daß alle Erfolge  Dr. Everett R. Clinchy, Präsident des Internationalen Ra-  des religiösen Blocks nur Teilerfolge sind, auf Kompro-  tes der Christen und Juden aus den USA (President of  missen beruhen. Aber durch ständige Vergrößerung der  the International Council of Christians and Jews) nahm  religiösen Erziehungswerke wird in der überwiegenden  Ende September 1949 an der Tagung des Gesamtvorstan-  Mehrheit künftiger Generationen doch einmal der Wille  des der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen-  zu einem wirklich thoragemäßen Staat geweckt werden.“  arbeit in der amerikanischen Zone teil. Es ist geplant, in  {(In:  „„Israelitisches Waochenblatt, Zürich, 7.  10. 49'  der britischen Zone entsprechende Gesellschaften unter  Beteiligung maßgebender Persönlichkeiten aus allen Ge-  Jerusalem als religiöse Weltzentrale  bieten des täglichen Lebens zu gründen.  Oberrabbiner Dr. Herzog, der kürzlich von einer großen  {In: „Mitteilungsblatt der Notgemeinscnaft der durch die  Reise nach USA, England und Europa zurückkehrte, er-  Nürnberger Gesetze Betroffenen‘‘, Hamburg, September 1949}  klärte bei einer Pressekonferenz, daß ihm in diesen Län-  ’  *  *  dern von rabbinischen Autoritäten der Vorschlag für die  Deutsche Liebestätigkeit für DP's.  Erneuerung des Synhedrions gemacht wurde. In der gan-  zen Welt herrscht unter Juden eine tiefe Sehnsucht nach  Der Deutsche Caritasverband und die Evangelische Liebes-  einer zentralen religiösen Autorität. Wenn Oberrabbiner  tätigkeit sowie die anderen Spitzenverbände der freien  Wohlfahrtspflege haben sich bereit erklärt, nach Auf-  Herzog auch glaubt, daß die Zeit für die Erneuerung des  Synhedrions noch nicht gekommen sei, ist es trotzdem  lösung der IRO die Sorge für diejenigen in Deutschland  möglich, einen rabbinischen Zentralrat in Jerusalem zu-  noch befindlichen DP’s zu übernehmen, die nicht mehr  sammenzustellen, der unabhängig von irgendwelchen po-  transportfähig sind oder aus anderen Gründen nicht aus-  wandern können. Die Zahl dieser DP's wird gegenwärtig  litischen oder religiösen Parteien der Orthodoxie amtieren  soll.  Eine rabbinische Gesandtschaft soll in die Golah  (September 1949) auf etwa 50 000 geschätzt.  geschickt werden aus Jerusalem. Es gibt heute verschie-  *  *  *  dene Fragen, Auslegung verschiedener religiöser Gesetze,  die von verschiedenen rabbinischen Autoritäten verschie-  Die Deutsche Jahresversammlung der Religiösen Geseitl-  schaft der Freunde (Quäker) hat für die Arbeit der Grup-  den interpretiert werden. Eine solche Weltzentrale würde  pen angeregt, überall dort, wo sich in der Nähe DP-Lager  diese Anarchie im Religionsgesetz beseitigen. Außerdem  befinden, eine Verbindung mit deutschen Freunden her-  gibt es lebenswichtige Fragen der Anpassung und AÄAn-  zustellen.  derung des religiösen Lebens und religiöser Probleme der  („Der Quäker‘, Bad Pyrmont, Sept./Okt. 49)  Golah an die Forderungen der Wirklichkeit des selbstän-  150 Millionen Dollars Schaden  digen jüdischen Volkes im selbständigen jüdischen Staat.  (In: ‚‚Der Weg‘‘  Zeitschrift für Fragen des Judentums, 4  Israel Goldstein, der Schatzmeister der Agence Juive, der  (Berlin), 9. 9, 49) 36. S. 2)  von einer Reise durch Europas DP-Lager zurückkehrte,  bezifferte den durch die Nazis den deutschen Juden ver-  Die intemationale Vereinigung zur Bekämpfung  ursachten Sachschaden auf 150 Millionen Dollars. Zum  des Antisemitismus  Ausgleich könnte Deutschland, so lautet sein Vorschlag,  an Stelle von Reichsmark vorfabrizierte Häuser liefern,  (International Council of Christians and Jews) stellt ihre  Tätigkeit in der Schweiz ein und schließt mit Ende Oktober  über die es in großer Menge verfüge und die Israel  ihr Zentralbüro in Genf.  dringend benötige.  (In: ‚,Israelitisches Wochenblatt‘‘, Zürich, 21. 10, 49)  („Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz‘‘, Zürich, 22 7. 49)  10. ECHO UND AUSSPRACHE  Ein Briefwechsel mit Martin Buber  haben. Wie aber soll eine solche Verständigung noch  möglich sein, wenn Sie für die Juden geistliches Leben mit  Talbiyeh, Jerusalem, Israel, 12. 6. 49  Bekehrbarkeit identifizieren.  Ich habe mein geistliches  Verehrter Herr Thieme —  Leben in der Unmittelbarkeit zwischen Gott und mir, und  Ich las mit einiger Verwunderung im „Rundbrief“ Nr- 2/3  mein leibliches Leben dazu. Ich kann ebensowenig es für  auf S. 51 diese von Ihnen herrührenden Worte:  von Gott erlaubt halten, daß ein Christ dies in Frage  „...als eine Versuchung,  die Juden für unrettbar  stelle, wie ich es für von Gott erlaubt halten kann, daß ich  ‚geistlich tot', d. h. für unbekehrbar zu halten.“  dergleichen einem Christen gegenüber tue. Judentum und  Ich war bisher überzeugt, daß Ihnen an einer echten Ver-  Christentum stehen miteinander im Geheimnis unseres  ständigung mit jenen gläubigen Juden gelegen sei, die für  Vaters und Richters: so darf der Jude vom Christen und  der Christ vom Juden nicht anders als in Furcht und Zil-  die Tatsache eines gläubigen Christseins Verständnis  20als ıne Versuchung, die en fur unretitbar stelle, wı1e€e ich TUr VO ott erlaubt halten Kann, daß ich

‚geistliıch tot, fur unbekehrbar halten dergleichen eiınem TI1sten gegenüber tue udenium und
War bısher überzeugt, daß nen einer echten Ver- COChristentum stehen miteinander im GeheimnIls unseres

ständigung mi1t jenen gläubıgen en gelegen sel, die für Vaters un: 1chters darf der Jude VOo rısten un
der ( hrıst VO en nıcht anders als ın urch un Z il-die alts eines gläubigen Christseins Verständnis

halten würden ... „Es ist nicht immer gut, tüchtig zu 
sein und einen guten Posten zu bekommen. Wesentlich 
ist, ein Mensch zu sein." Mit diesen Worten schloß Herr 
Duckwitz seine Ausführungen, die einen tiefen Eindruck 
auf die Zuhörer machten. 

(„Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz", Zurich, 
23. 9. 49) 

Studenten gegen Diskriminierung von Juden 
Anläßlich einer von Dr. Conrad Hoffmann jr., Direktor 
des Internationalen Missionsrates, geleiteten Diskussion, 
die einer Vorführung des Filmes „Der Ruf" folgte, be-
schlossen die anwesenden Studenten der „Freien Univer-
sität" in Berlin einstimmig, Bedingungen zu schaffen, die 
jedem jüdischen Studenten nicht nur die Möglichkeit 
geben, seine Studien in Berlin fortzusetzen und zu ergän-
zen, sondern auch nach Absolvierung seiner Studien sei-
nen Beruf oder seine Laufbahn zu verfolgen, ohne irgend-
welcher Zurücksetzung oder Belastung ausgesetzt zu sein. 
(EPS) 

Deutsche Liebestätigkeit für DP's. 

Der Deutsche Caritasverband und die Evangelische Liebes.: 
tätigkeit sowie die anderen Spitzenverbände der freien 
Wohlfahrtspflege haben sich bereit erklärt, nach Auf-
lösung der IRO die Sorge für diejenigen in Deutschland 
noch befindlichen DP's zu übernehmen, die nicht mehr 
transportfähig sind oder aus anderen Gründen nicht aus-
wandern können. Die Zahl dieser DP's wird gegenwärtig 
(September 1949) auf etwa 50 000 geschätzt. 

Die Deutsche Jahresversammlung der Religiösen Gesell-
schaft der Freunde (Quäker) hat für die Arbeit der Grup-
pen angeregt, überall dort, wo sich in der Nähe DP-Lager 
befinden, eine Verbindung mit deutschen Freunden her-
zustellen. 

(„Der Quäker", Bad Pyrmont, Sept./Okt. 49) 

150 Millionen Dollars Schaden 
Israel Goldstein, der Schatzmeister der Agence Juive, der 
von einer Reise durch Europas DP-Lager zurückkehrte, 
bezifferte den durch die Nazis den deutschen Juden ver-
ursachten Sachschaden auf 150 Millionen Dollars. Zum 
Ausgleich könnte Deutschland, so lautet sein Vorschlag, 
an Stelle von Reichsmark vorfabrizierte Häuser liefern, 
über die es in großer Menge verfüge und die Israel 
dringend benötige. 

(„Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz", Zürich, 22 7. 49) 

Der jüdische Kalender 
Vom Parlament Israels wurde bei der Wehrpflichtdebatte 
beschlossen, den jüdischen Kalender in der Festsetzung 
der Termine anzuwenden. Der Antrag ging durch, nur die 
Mitglieder der radikalen Linken stimmten für die Einfüh-
rung des gregorianischen Kalenders. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", Zürich, 7. 10. 49) 

Gedenksteine für die Opfer des Nazismus 
Die Gemeinde Luzern wird in der Abdankungshalle ihres 
neuen Friedhofs eine Gedenktafel anbringen, die in hebrä-
ischer und deutscher Sprache die Inschrift trägt: „Zur 
ewigen Erinnerung an die Märtyrer, die als Juden ihr 
Leben lassen mußten in den Jahren des Schreckens 1933 
bis 1945". 

(In: „Israelitisches Wochenblatt, 49, Zürich, 7. 10. 491 40. S. 91 

Auf dem Weg zum religiösen Staat 
In einem Vortrag sagte Rabbi Dr. Kaiman Kahane über 
„Die politischen Probleme des religiösen Judentums in 
Israel" unter anderem „... Es ist klar, daß alle Erfolge 
des religiösen Blocks nur Teilerfolge sind, auf Kompro- 
missen beruhen. Aber 'durch ständige Vergrößerung der 
religiösen Erziehungswerke wird in der überwiegenden 
Mehrheit künftiger Generationen doch einmal der Wille 
zu einem wirklich thoragemäßen Staat geweckt werden." 

(In: „Israelitisches Wochenblatt, Zürich, 7. 10. 49' 

Jerdsalem als religiöse Weltzentrale 
Oberrabbiner Dr. Herzog, der kürzlich von einer großen 
Reise nach USA, England und Europa zurückkehrte, er- 
klärte bei einer Pressekonferenz, daß ihm in diesen Län- 
dern von rabbinischen Autoritäten der Vorschlag für die 
Erneuerung des Synhedrions gemacht wurde. In der gan- 
zen Welt herrscht unter Juden eine tiefe Sehnsucht nach 
einer zentralen religiösen Autorität. Wenn Oberrabbiner 
Herzog auch glaubt, daß die Zeit für die Erneuerung des 
Synhedrions noch nicht gekommen sei, ist es trotzdem 
möglich, einen rabbinischen Zentralrat in Jerusalem zu- 
sammenzustellen, der unabhängig von irgendwelchen po- 
litischen oder religiösen Parteien der Orthodoxie amtieren 
soll. Eine rabbinische Gesandtschaft soll in die Golah 
geschickt werden aus Jerusalem. Es gibt heute verschie- 
dene Fragen, Auslegung verschiedener religiöser Gesetze, 
die von verschiedenen rabbinischen Autoritäten verschie- 
den interpretiert werden. Eine solche Weltzentrale würde 
diese Anarchie im Religionsgesetz beseitigen. Außerdem 
gibt es lebenswichtige Fragen der Anpassung und Än- 
derung des religiösen Lebens und religiöser Probleme der 
Golah an die Forderungen der Wirklichkeit des selbstän- 
digen jüdischen Volkes im selbständigen jüdischen Staat. 

(In: „Der Weg", Zeitschrift für Fragen des Judentums, 4 
(Berlin), 9. 9. 49) 36. S. 2) 

Die internationale Vereinigung zur Bekämpfung 
des Antisemitismus 

(International Council of Christians and Jews) stellt ihre 
Tätigkeit in der Schweiz ein und schließt mit Ende Oktober 
ihr Zentralbüro in Genf. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", Zürich, 21. 10. 49) 

(In: JCCJ. Nr. 3014, 1. 7. 49, S. 6) 

Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 
Dr. Everett R. Clinchy, Präsident des Internationalen Ra-
tes der Christen und Juden aus den USA (President of 
the International Council of Christians and Jews) nahm 
Ende September 1949 an der Tagung des Gesamtvorstan-
des der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit in der amerikanischen Zone teil. Es ist geplant, in 
der britischen Zone entsprechende Gesellschaften unter 
Beteiligung maßgebender Persönlichkeiten aus allen Ge-
bieten des täglichen Lebens zu gründen. 

(In: „Mitteilungsblatt der Notgemeinscnaft der durch die 
Nürnberger Gesetze Betroffenen", Hamburg, September 1949) 

10. ECHO UND AUSSPRACHE 

Ein Briefwechsel mit Martin Buber 
Talbiyeh, Jerusalem, Israel, 12. 6. 49 

Verehrter Herr Thieme — 
Ich las mit einiger Verwunderung im „Rundbrief" Nr. 2/3 
auf S. 51 diese von Ihnen herrührenden Worte: 

„... als eine Versuchung, die Juden für unrettbar 
,geistlich tot', d. h. für unbekehrbar zu halten." 

Ich war bisher überzeugt, daß Ihnen an einer echten Ver-
ständigung mit jenen gläubigen Juden gelegen sei, die für 
die Tatsache eines gläubigen Christseins Verständnis 

haben. Wie aber soll eine solche Verständigung noch 
möglich sein, wenn Sie für die Juden geistliches Leben mit 
Bekehrbarkeit identifizieren. Ich habe mein geistliches 
Leben in der Unmittelbarkeit zwischen Gott und mir, und 
mein leibliches Leben dazu. Ich kann ebensowenig es für 
von Gott erlaubt halten, daß ein Christ dies in Frage 
stelle, wie ich es für von Gott erlaubt halten kann, daß ich 
dergleichen einem Christen gegenüber tue. Judentum und 
Christentum stehen miteinander im Geheimnis unseres 
Vaters und Richters: so darf der Jude vom Christen und 
der Christ vom Juden nicht anders als in Furcht und Zii- 
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Lern VO dem Geheimnlis Gottes reden. Auf dieser rund- äßlich der einschlägigen Aussprache französischenlage alleın kann zwıschen Jude und Christ echte Ver- 10 aliur ekunde hat, ‚JUE, evidemment, hre-
ständıgung geben tien peut Dds i1quer täche M1ısS10NalTe et qu 11Inr nen ergebener cdo1ıt avolr cConstamment devant les VeuxX les lameurx VeOeI-

GJeEZ artın er seis de ] enitre romaıne de saınt Paul, n est DdS, GqueE| adhesion d’israel SCTIa la resurrection d’entre les morts”
asel, den Juni 1949 1ımM Prinzip jedem ZUGgeMuUlt: werden sollte, der sich ernNnsSli-

Sehnr verehrter err Buber! haft mi1ıt der rage des Verhältnisses zwıschen den beiden
Mıt aufrichtiger Dankbarkeit gehe iıch C1e Beantwor- Völkern Vo der udischen Seite her befaßt ber
ung Tes Briefes un: meine 1 5innn der V Ihnen dererseits ıst MI1r selbst schon CMaNngenN, daß mM1r E1n
gelernten 1a-LOg1 unächst mMuUssen, dus gew1sser naıver Bekehrungseifer chrıistlicherseits unall-
welcher eıgenen Lage Nneraus ich das eC]| Ter Kritik genehm auffel verstehe ıuıch vollständig, dalß Man
Ciner Gleichsetzung VOo Bekehrbarkeit‘' und geistlichem udıscherseılts NI1CH mıiıt m1ıssionierenden Helıden
en der en anerkenne. sammengeworfen rAR! werden wunscht, we1ıl sıch da
Aufgewachsen als 1LUTI vorübergehend die Zwanzlg WIT.  1C| ıne Jandz andere Kategorie VO Anzuspre-

enden nandelt (Viel weniger eın ecntes Zw1ie-herum gnostizistisch abgeiıirrter evangelisch-lutherischer gespräch)Cnrist bın Ich Wäar schon verhaltnısmäßig Iruh durch
Befassung mit der en Kirchengeschichte Z111 ntellek- VOr em entscheidend bDer ıst, daß der Heidenaposteluellen Anerkennun: der Legitimität des romischen Pap- Paulus die Wiedervereinigung VO  — Kırche und Syna-S{es als Stellvertreter Christi gekommen, hoffte ber aul GOoge dem einen der Verehrer des Gottes bra-
eın allmähliches Heranreifen meıner, Nochkirchlich hams, Isaaks und Jakobs N1C| Iruher erwartet, als DIis
erneuernden, Gemeinschaft ZUu1 Wiedervereinigung mit Cie Ilsten d us den Heıden INnren Jüdischen ‚alteren
der inZw1ıschen 15C| belebenden, Katholischen Brudern neben dem ‚alttestamentlichen Schriftbeweis’ IUr
Kırche Erst der ‚deutsch-evangelische' Arierparagraph VOoO  - iNnren Glauben uch den Bewelilis des praktıschen Lebens
1933 und der Umstand, daß gerade 1U die { wenigsten der Liebe au diesem Glauben geleistet haben Je wenil1igerkatholischen Kreise dagegen rebellhierten, veranlaßte dieser Beweis erbprack 1st, esto weniıger ec| en die
m1ıch, den lesten chtsboden da aufzusuchen, ich ın Christen, den en Verstockung VOorzuwerien Von hiler
allein nOoch en konnte Ich VOollz0og Iso Januar dQus ıst Im Sinne der christlichen Uberlieferung un: N1CH
1934 fur melne Person cie Wiedervereinigung mıit der UrCH oberflächl!: KrIuUkK daran ıne WITF|  1C| unda-
Kömischen Kıirche un: bemuhe mıch eitdem VOT allem, mentale Revision des Vernältnisses er ernsien Christen:
iNnT e]gnes bıblisches Erbe mOglıchst allseit1g Tucht- ZU den en alleın erreichbarT.“ Herr Messinger schrieb
barem Besitz entwıckeln helfen m1r dazu, a diese Gedankengänge Iur ıne brauch:
Nun Wenn mMır jemand bestreiten wollte, daß ıch SCHhON bare Grundlage ZUT Förderung der Freundschaft zwıschen
Vo jenem oment mi1t geistlichem en eschen WOüOI- risten un en glaube, daß Sich die große Mehnr-

heıt der en der einung VO ules }saaC, die Sjie 1nden sel, ann MM1. ich das ebenso entschıeden ZUrucCk - rem Schreiben erwähnen, anscı  1eben kann  “weisen wıe S1ie den Gedanken, daß der Jude nıcht schon
unmiıttelbar un: NOch Janz abgesehn VO irgend einer Ich vermute, daß dies uch VO rer eıte der Fall ıstBekehrbarkeit Jesus als Christus‘ gelistlich ljebendig un mehr die gewl. ın dieser FOorm nicht ben glück-SeIN koöonne. Dalß der ITromme Jude d unter neutesta- ıche übermäßig verkurzte Formulierung WAäITl, Was nenmentlicher erspektive ıst, dafur Sprechen Orlte esu anstößig erschlen. Dgesehen VO  z} uiNserer Ale ussprachewıe das gewaltige 1 ‚Gleichnis VO: verlorenen Sohn auTt einleitenden NSCeTeE nıchtkatholischen
VO ater dessen ‚alteren Bruder (1_lypus des Juden!) Leser, “ verstenhen, wenn die Sprache, die WI1Tr prechen,cgerichtete „Meıin Kind, du bıst allezei Del mMr, und alles, die der unmittelbaren Adressaten mOöchte ich wenig-Was meın ist, das ıst eın  C (Luk '  # der atha- Stens noch erwähnen, daß mı1t diesem einen orte rael VOor dessen Huldıgqung! „DSiehe, ın Wahnrheit e1n ekehrbar“ NnNaturll: nıcht LU ıne VOoO christlı  ensraelit, welchem keın Falsch I (Jo 1, AF: verwandt Glauben verneinte endgültige N!  tversoöonnbarkeıt mi1t12, 34) wıe auch aulı Aufzählung der Privilegien Jesus 2010 Nazareth gemeint WAafr, sondern uch dersTaels ım Präsens Röm Y, 41); es Zeugnisse neutesta- fur diesen Glauben amı verknupitfte, darum gleichfallsmentlicher nerkennung geistlıchen Lebens uch eım hoffnungsgewiß verneilinte Gesamtkomplex einer end-Nıcht Iur den Glauben: och N1CH ‚bekehrten' Ju-
den gültigen judischen Verkrampfung 11 dem Willen, „se1in

wollen w1e andere Olker uch”, der eute scheinbar
ber miıt dieser UÜberzeugung, d1le gewınnen Schon dominiert.
mich selbst 1n halbes Menschenalter immer intensiverer
DBeschaltiıgung mit dem Wort des Gottesvolkes un dem Ich hoffe, daß wenigstens der Schein eines 1lder-

Spruchs zwıschen unserer echten Anerkennung uch nOchOolk des Gotteswortes gekoste hat, bin ıch eulte melnen ‚.Nachchristlıiıchen udentums als auf geheimnisvolle Weisemelnssten Brüdern 1m Glauben noch beträchtlich OIdus
Wenn ich dieselben dafür gewinnen will, die Erkenntnis- ‚VOI ott gemeilinte' Religiosität un uUNsSsSeIer unerschutter-
Schritte nachzuvollziehn, we ich selbst rst 1n lıchen Zuversicht aul deren schließliches Vollendetwerden

1 der nerkennung esu als ott un ONn1q beseltigt ıstallerletzter Zeit gefünhrt wurde, dann mu iıch unachst
immer wieder VO  z} der anderen e1te ausgenen, die jJener Erhofft N1CH andererseits auchn der gläubige Jude den
relatıven Anerkennung des Judentums polar als absoliute gläubigen Christen als einen olchen, der Ende 111
ewißheit seines endzeıtlichen ErLfülltwerdens 17 der Hul- Jesus doch NnUur eınen menschlichen Topheten sehen WiITrd,

der uch ihn ZU) einpersönlichen ott geführt häatte?digung VOTF dem wiederkehrenden Jesus gegenübersteht; ntsprechen IMSsSere Hoffnungen [üUreinander sıch nıchthier un! 1LUFr hlıer ist der archimedische un VO dem
Qa us die be1 der enge der N1C| ubelwollenden ber gegenseltig Bedeutet das nıicht 21n viel tieleres Aulf-
unterrichteten Gläubigen, Laien un Klerus, ljJandläufige einanderh1ingewiesensein den andern verstehen mMus-

SCI, VO andern verstanden werden können!Vorstellung VOo der „Verwerfung“ der en conira als wWenn WIT einander 1UI wI1e jene ‚Parallelen die S1CHRöm 11, i1), Vo dem „ VOolk, das seine Sstunde verkannte,
un: 1U den Gottes-Fluch url c1e ahrhunderte In der Unendlichkeit schnelden)', uber 1Ne innergeschicht-
1n die wigkeit“, w1e ich voriges Jahr ahnungslos VO.  ;

lıch unausfüllbare Nnınweg gelten 1eßen?
einer kKkanzel aq' orte, Luk 1 41—44, e1n IUr alle- MI1t der die Erlaubnis, uNnNnseren Briefwechsel, der
ma! ada5s den Angeln gehoben werden mu un kann. vielleicht auch andern gedanklicher Klärung 1.
Ich chrieb sSschon Anfang dieses Jahres einmal den UuNSCTEIN Rundbrief verolfentlichen dürfen, und 1n dem

Empfinden einer urc die wahrlich Noch (Janz ınabseh-Berner 1ner Dr. Messinger, der annlıche Bedenken
geaäußer WIe Jjetz Sie „Was Ihre Bemerkungen baren un nımmermehr bagatellisierenden Dıfferenzen
über die Missionsfrage anlangt, habe ich auch da 1M eiz voöllig unzerstörbaren Verbundenheit beqgrüße ich
au{ie der etzten Zeit egenuber früher zugelernt,. Zwar Sie als Ihr Ihnen ergebener
meıline ich, daß Jjenes Verständnis, welches ules Isaac JCZ arl Thieme.
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tern vor dem Geheimnis Gottes reden. Auf dieser Grund-
lage allein kann es zwischen Jude und Christ echte Ver-
ständigung geben. 

Ihr Ihnen ergebener 
gez. Martin Buber- 

Basel, den 18. Juni 1949. 
Sehr verehrter Herr Buber! 
Mit aufrichtiger Dankbarkeit gehe ich an die Beantwor-
tung Ihres Briefes und meine — im Sinn der von Ihnen 
gelernten Dia-Logik — zunächst sagen zu müssen, aus 
welcher eigenen Lage heraus ich das Recht Ihrer Kritik an 
einer Gleichsetzung von ,Bekehrbarkeit' und geistlichem 
Leben der Juden anerkenne. 

Aufgewachsen als -- nur vorübergehend um die Zwanzig 
herum gnostizistisch abgeirrter -- evangelisch-lutherischer 
Christ bin ich zwar schon verhältnismäßig früh durch 
Befassung mit der alten Kirchengeschichte zur intellek-
tuellen Anerkennung der Legitimität des römischen Pap-
stes als Stellvertreter Christi gekommen, hoffte aber auf 
ein allmähliches Heranreifen meiner, hochkirchlich' zu 
erneuernden, Gemeinschaft zur Wiedervereinigung mit 
der inzwischen biblisch zu belebenden, Katholischen 
Kirche. Erst der ,deutsch-evangelische' Arierparagraph von 
1933 und der Umstand, daß gerade nur die am wenigsten 
‚katholischen' Kreise dagegen rebellierten, veranlaßte 
mich, den festen Rechtsboden da aufzusuchen, wo ich ihn 
allein noch finden konnte. Ich vollzog also am 30. Januar 
1934 für meine Person die Wiedervereinigung mit der 
Römischen Kirche und bemühe mich seitdem vor allem, 
ihr eignes biblisches Erbe zu möglichst allseitig frucht-
barem Besitz entwickeln zu helfen. 

Nun: Wenn mir jemand bestreiten wollte, daß ich schon 
vor jenem Moment mit geistlichem Leben beschenkt wor-
den sei, dann müßte ich das ebenso entschieden zurück-
weisen wie Sie den Gedanken, daß der Jude nicht schon 
unmittelbar und noch ganz abgesehn von irgend einer 
,Bekehrbarkeit zu Jesus als Christus' geistlich lebendig 
sein könne. Daß es der fromme Jude sogar unter neutesta-
mentlicher Perspektive ist, dafür sprechen Worte Jesu 
wie das gewaltige im ,Gleichnis vom verlorenen Sohn' 
vom Vater an dessen ,älteren Bruder' (Typus des Juden!) 
gerichtete: „Mein Kind, du bist allezeit bei mir, und alles, 
was mein ist, das ist dein" (Luk. 15, 31); oder an Natha-
nael — vor dessen Huldigung! — „Siehe, in Wahrheit ein 
Israelit, an welchem kein Falsch ist" (Jo. 1, 47; verwandt 
Mk. 12, 34) so wie auch Pauli Aufzählung der Privilegien 
Israels im Präsens (Röm. 9, 4f); alles Zeugnisse neutesta-
mentlicher Anerkennung geistlichen Lebens auch beim 
nicht -- für den Glauben: noch nicht — ,bekehrten' Ju-
den. 

Aber mit dieser Überzeugung, die zu gewinnen schon 
mich selbst ein halbes Menschenalter immer intensiverer 
Beschäftigung mit dem Wort des Gottesvolkes und dem 
Volk des Gotteswortes gekostet hat, bin ich heute meinen 
meisten Brüdern im Glauben noch beträchtlich voraus. 
Wenn ich dieselben dafür gewinnen will, die Erkenntnis-
Schritte nachzuvollziehn, welche ich selbst z. T. erst in 
allerletzter Zeit geführt wurde, dann muß ich zunächst 
immer wieder von der anderen Seite ausgehen, die jener 
relativen Anerkennung des Judentums polar als absolute 
Gewißheit seines endzeitlichen Erfülltwerdens in der Hul-
digung vor dem wiederkehrenden Jesus gegenübersteht; 
hier und nur hier ist der archimedische Punkt, von dem 
aus die bei der Menge der nicht übelwollenden aber un-
unterrichteten Gläubigen, Laien und Klerus, landläufige 
Vorstellung von der „Verwerfung" der Juden (contra 
Röm. 11, 11), von dem „Volk, das seine Stunde verkannte, 
und nun den Gottes-Fluch trägt durch die Jahrhunderte --
in die Ewigkeit", wie ich es voriges Jahr ahnungslos von 
einer Kanzel sagen hörte, zu Luk. 19, 41-44, ein für alle-
mal aus den Angeln gehoben werden muß und kann. 
Ich schrieb schon Anfang dieses Jahres einmal an den 
Berner Rabbiner Dr. Messinger, der ähnliche _Bedenken 
geäußert hatte wie jetzt Sie: „Was Ihre Bemerkungen 
über die Missionsfrage anlangt, so habe ich auch da im 
Laufe der letzten Zeit gegenüber früher zugelernt. Zwar 
meine ich, daß jenes Verständnis, welches Jules Isaac an- 

läßlich der einschlägigen Aussprache am französischen 
Radio dafür bekundet hat, gue, 6videmment, un Chr .& 
tien ne Deut pas abdiquer cette täche misionaire et qu'il 
doit avoir constamment devant les yeux les fameux ver-
sets de l'6nitre romaine de samt Paul, n'est ce pas, que 

d'Israel sera la i- surrection d'entre les morts" 
im Prinzip jedem zugemutet werden sollte, der sich ernst-
haft mit der Frage des Verhältnisses zwischen den beiden 
Völkern von der jüdischen Seite her befaßt. Aber an-
dererseits ist es mir selbst schon so gegangen, daß mir ein 
gewisser naiver Bekehrungseifer christlicherseits unan-
genehm auffiel. Ich verstehe auch vollständig, daß man 
jüdischerseits nicht mit zu missionierenden Heiden zu-
sammengeworfen zu werden wünscht, weil es sich da 
wirklich um eine ganz andere Kategorie von Anzuspre-
chenden handelt. (Viel weniger um ein echtes Zwie-
gespräch) .. 

Vor allem entscheidend aber ist, daß der Heidenapostel 
St. Paulus die Wiedervereinigung von Kirche und Syna-
goge zu dem einen Volke der Verehrer des Gottes Abra-
hams, Isaaks und Jakobs nicht früher erwartet, als bis 
die Christen aus den Heiden ihren jüdischen ,älteren 
Brüdern' neben dem ,alttestamentlichen Schriftbeweis' für 
ihren Glauben auch den Beweis des praktischen Lebens 
der Liebe aus diesem Glauben geleistet haben. Je weniger 
dieser Beweis erbracht ist, desto weniger Recht haben die 
Christen, den Juden Verstockung vorzuwerfen. Von hier 
aus ist im Sinne der christlichen Überlieferung — und nicht 
durch oberflächliche Kritik daran — eine wirklich funda-
mentale Revision des Verhältnisses aller ernsten Christen 
zu den Juden allein erreichbar." Herr Messinger schrieb 
mir dazu, er „halte diese Gedankengänge für eine brauch- 
bare Grundlage zur Förderung der Freundschaft zwischen 
Christen und Juden. Ich glaube, daß sich die große Mehr-
heit der Juden der Meinung von Jules Isaac, die Sie in 
Ihrem Schreiben erwähnen, anschließen kann". 

Ich vermute, daß dies auch von Ihrer Seite der Fall ist 
und es mehr die gewiß in dieser Form nicht eben glück-
liche übermäßig verkürzte Formulierung war, was Ihnen 
anstößig erschien. Abgesehen von unserer die Aussprache 
auf S. 49 einleitenden Bitte an unsere nichtkatholischen 
Leser, „zu verstehen, wenn die Sprache, die wir sprechen, 
die der unmittelbaren Adressaten ist", möchte ich wenig-
stens noch erwähnen, daß mit diesem einen Worte „un-
bekehrbar" natürlich nicht nur eine — vom christlichen 
Glauben verneinte — endgültige Nichtversöhnbarkeit mit 
Jesus von Nazareth gemeint war, sondern auch der — 
für diesen Glauben damit verknüpfte, darum gleichfalls 
hoffnungsgewiß verneinte — Gesamtkomplex einer end-
gültigen jüdischen Verkrampfung in dem Willen, „sein zu 
wollen wie andere Völker auch", der heute scheinbar 
dominiert. 

Ich hoffe, daß so wenigstens der Schein eines Wider-
spruchs zwischen unserer echten Anerkennung auch noch 
,nachchristlichen' Judentums als auf geheimnisvolle Weise 
,von Gott gemeinte' Religiosität und unserer unerschütter-
lichen Zuversicht auf deren schließliches Vollendetwerden 
in der Anerkennung Jesu als Gott und König beseitigt ist. 
Erhofft nicht andererseits auch der gläubige Jude den 
gläubigen Christen als einen solchen, der am Ende in 
Jesus doch nur einen menschlichen Propheten sehen wird, 
der auch ihn zum einpersönlichen Gott geführt hätte? 
Entsprechen so unsere Hoffnungen füreinander sich nicht 
gegenseitig? Bedeutet das nicht ein viel tieferes Auf-
einanderhingewiesensein — den andern verstehen müs-
sen, um vom andern verstanden werden zu können! -- - 
als wenn wir einander nur wie jene ,Parallelen die sich 
in 'der Unendlichkeit schneiden', über eine innergeschicht-
lich unausfüllbare Kluft hinweg gelten ließen? 

Mit der Bitte um die Erlaubnis, unseren Briefwechsel, der 
vielleicht auch andern zu gedanklicher Klärung hilft, in 
unserem Rundbrief veröffentlichen zu dürfen, und in dem 
Empfinden einer durch die wahrlich noch ganz unabseh-
baren und nimmermehr zu bagatellisierenden Differenzen 
letztlich völlig unzerstörbaren Verbundenheit begrüße ich 
Sie als Ihr Ihnen ergebener 

gez. Karl Thieme. 
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Jerusalem, (21anze: VWie schmerzil ıst Iur uNS, Ale Wahrheitsirage
verehrter Herr Ihlieme Judıscherseits gerade eım ynhedrion, dAas esu ott-

Nachdem 516e VO  - der substantiellen 1efe der Person un hnelitsanspruci ernstnahm und ın aiur verurteilte,
iInrer Erfahrung aus mM1r gesprochen en, ıst 6S 140888 me1listen ernstgenommen un: Del denen beisel1tege-
werler arwunscht noch erlaubt, In der Erörterung tOortzu- wıscht sehen, deren Interpretation ANes Jüdischen SONst

dem Trıisten melsten Gesinnungsverwandtes 1n dQem-fahnren Nur das meine iıch noch sollen, daß Jeden- selben empfinden Und muß uns nıcht hoffen lassen:ich der ich TEe111C] keineswedgs en glaubiger Jude
177 repräsentatıven Siıinn H1n Keine Endzeithofinung Wenn A1ese Jesus gesinnungsverwandtesten u  en, den

habe, mıe ich 1n einem „Nnur“ der „doch Nur  D faässen VE - chlelıler einer en NT-Philologıe dur:  stoßend,
nen werden, daß dieser Jesus Sich m 1t Jjedem Wort alsmöchte ıch glauDde daran, daß (iofites Geheimnls, Nervor-
ott erklärte, werden S16 Ihm den auben nıCcH Vel-ge  en, alle menschenuüblichen Fragen nach der Bezle-

hung zwıschen (iott und ensch verbprennen wird, 1sS0 weigern onnen
uch die., deren verschiedene Beantworiung Juden un Durchaus verstanden en meılne 1CcH Ihre beric|  1gen-

den Bemerkungen melner rage, 9180 nicht der gläubigerısten VO  — einander trennt Es ist mMIr 1Iso etzter TNS
Jude hoffe, Adaß uletzt uch der Christ Jude werde. Vlei-mı[ dQer UÜberzeugung, daß w1e Ale en keine rısten,

auch /Aıe rıisten keine en werden estimm beicht kann a  — das, W as ıch meinte, riıchtiger aQaus-

S1INC. drücken; Wir SINd 21 gewi1ß, daß ott Sich
Selhstverständlich ste Ne i{rel, melınen r1ie VOo Fnde vollkomm ofenbaren wI1Ird. („Die Erde wırd einst

Vvoller tTkenntnis werden, W1e das Wasser den Meeres-
ZULI Kenntnis der Rundbriefleser bringen

VWle ıImmer der Ihre grun bede lese Ich als Schlußsatz VO Maımonldes
Hauptwerk zitiert 1Iso sınd Wr auch gewi1ß, daß Wr

GeZ artın er ann uDer Ihn ein1g Se1ın werden. Da WIT ohl! el nıcht
annehmen, daß 1es in Giestalt uUunNnserer magischen Verl-hne IMIr CNOeEDPSENS Vorwuri einer „Schriftfäalschung  r

irgend eigen machen wollen, Ino ıch Aoch Adaraut wandlung nne Gewirktwordensein 1n unserem Adlesem
hinwelsen, daß 1ne vollstaändige Zitierung Dt 3 T Ende entgegenreifenden gemeinsamen en geschehen
IsSo mi1t dJem entscheidenden e tun  L in RKom. 1 f das wIrd, un: Ca WIT mi1t dem aldıgen Hereinbrechen des

es jederzeit rechnen collen (und dürfen!)}, ıst uNns ]Je-Aarauft olgende „das edeute  D unmoglı gemacht
(Die LX  >< Paulus darın nıcht vorangegangen.) derzelıt aufgegeben: dAas Bemühen, einander auf Q1lese

Was HETAVOLA betrifft, edeute Wal nıcht Ver- unftige Einigkeıit hın verstehen.
wandlung, ber Adle X  e en Adoch sprachnotwendi1g Mit dem Wunsche, daß rClem uch Adıeser rTIlef-

wechsel gedient en mÖge, begrüße ich 51
aus eiıNner Wesensumkehr (der I1 ensch um)}
1Ne€e vovs -Anderung, e1n mdenken der Umsin- als Ihr sehr ergebener
1E  — gemacht. rTilauben 51e mir üubrigens noch Z he- Gez arl Ihıeme
merken, Adaß ıch A1Le Alternatı:ve „Oder hat gelogen  4 ın
TeTr Rezension nicht verstehe: WEeNnn eiwas, w as jemand Jerusalem,
Ssagt, unzutreffend 1st, braucht doch wahrhaftig keine Sehr verehrter Herr Ihıeme
Luge cein!“” ott el Dank, hahbhe iıch nıCc dazwıschen Da me1ıne Zeıt gegenwärt1g VO  — dQer Arbeit der Be-

wählen, Jesus fur den HOVOVEVIIS VLOS 1A8  > EOVU der gründung einer volkspädagogischen Institution übermäaßıg
Iüur einen Lugner halten! beansprucht ıst, muß ıch mich eute auf eın pdarl geradezu

schematische Bemerkungen eschranken
asel, dQJen eptember 1949 Gerade VOo der Wahrheitsfrage aus ich TrTer e -

Sehr verehrter Herr uber, natıve widersprochen: Giottes anrheı 1äßt sıch me1nes
Tst eute antworte 1Ch eingehender auf Te MI1L ın Erachtens nicht ın 0A1e menschliche Dialektik eines
mehrfacher Hınsıcht besonders lehrreichen TIE VOoO solchen Entweder-Oder einfangen. ıcht VA1e Sohnschaft

sondern 0A1e Einzigkeıit der Sohnschafit SIEe zwıschen uNnsJuni, nachdem ich 1U  - 1n der Lage 1Nn, ın Gestait der
Anmerkung me1ınes inZzZwischen entstandenen KOmMMentars ın rage sehe sowohl eın Neln wI1e eın Ja, Adle qJE-

Röm Q9——11 (1n der Anlage angestrichen) ıne M1r hieb- schichtsmächtig S10 un! denen me1ne arme, auch
un! s{l  es scheinende Antwort auf ren Einwand ZU. menschlıche, aber AO:  3 Gotteserfahrung sich nıcht ug
Deuteronomium-AZitat 1n Röm 10, geben Paulus kann un darf Um Alese geht namlich, überhaup
Aurite verkurzen, weıll dort nıcht argumentierte, SOI- Erfahrung un! nıcht Philologlie. hore ın 1 Y
ern Jubilıerte. 1N€e andere Stimme als 1n Joh 14,6 un ich mich
Daß eın ecnhtes ‚Umdenken fur den (irliechen mi1t ‚Wesens- jenem Sprecher un nıcht dlesem. glaube TUN!

aben, meılınen hörenden ren, den VO  ; ott „YJeE-umkehr gleichbedeutend ist, notwendı iıhr u.  IL,
werden 511e gewi anerkennen:;: wWw1e andererselilts ger bohrten ”! un Vl ihm „erschlossenen“”,*) vertrauen

zugegeben sel, AdAaß das sinnenhafite ebräaische Wort noch W1e konnte ich anders! Im übriıgen hın ich gewıß, un:!
tärker ıst. weiches mAas handgreifliche ‚Kehrtmachen und “1e ohl auch, Adaß Gott. We  > erlosen wilL, eriosen
1n der kann UTCH W  _ wÜiLL; mM1 150 Jesus VO:entgegengesetzten Richtung Weitergehn he-
zeichnet. azare wenn nıcht CGottes eingeborener Ssohn ıst
Am schwersten m1r das Verständnıs ur iIhre BemeT- sondern 1U einer seiner Söohne und oten, Qlie Nichtjuden

na wenlg erloösen können UuSW. rTeilich csehe
kKung meinem satz ın der Schoeps-Besprechung und-

überhaup die r1öSuNng nicht als vollzogen, und wiederhrief NT. 4, 16} „Zniweder is[ Jesus VO  } Nazareth
S1INd 6S me1ne ug! Adie 1es5 nıicnt sehen Verstockung?CGiottes eigner Sohn w1ıe selbst gesagt hat, der

hat gelogen un kann Adie Nichtjuden ja  u (} wenlg der ine na  e€e, wiewohl ıne furchtbare? (Qa-

erilosen W 1E qAdie SE1INeTr vermeintlich nıcht bedürftigen fÜür, daß Hr Ihnen und mir gnadıg ıst jedem VO uns

anders, ber hbeiden ın Seinem unbegreiflichen Geheimnls.Juden. Ich gebe N! Z Adaß ich hler ‚Iügen 1m S1Nnne
Daß Ende vollkomme! oMNenbar wird, glaube ich

VO ‚objektiv dlie Unwahrheit sagen‘ gebraucht habe, waäh-
rend s1ie Lüge LU VOoOo der subje  ıven nwahrheit ZLU W1€e S16; 1L1UT bın ich dessen gewärtig, Aaß er enschen-

verstehen cScheinen. Das Waäar anders als füur dAas grie- glaubensinhalt darın aufgelost wIrd.
Es leq 60388 fern, Daulus „Schriftfälschung“” VOrzuwerfen;chische ‚Pseudos zweifellos der dominlerende deutsche
iıch meıne NUur, SO /Zıitate se1en nNer SchriftverwendungSprachgebrauch des etzten ahrhunderts; ich habe aller-

ings den Eindruck, Adaß Se1t der Hitlerzeıt, in der über als Schriftdeutung eNnnNnen Da Adle Verwendung 1

Adiıe en viel ‚gutglaub1ıg' gelogen wurde, das Wort CGilauben geschie  T darf G1@e nu wWw1€e ich Lue, nicht
anders angefochten werden.Aurchaus wıieder ıIn dem 1nne verwendet werden kann,

W1e Iiwa ıch WAaäTl, w eın INd:  - jemandem völlig Den Matthäus-Aufisatz 1as ich m1t großem Interesse.,
abgesehen VOo einem Urteil üuber SEINE Wahrhaftigkeıit Wiıe iImmer der Ihre
INS Gesicht „Das ugS Au !” Ssowelıt 1eqg Iso 6 LA artın Eel.
AUuTI 1Nne verschiedene Nuancierung des Wortgebrauchs

Ps 4U ,7 ; JS 50.5zwischen un  r bDber Aicht anınter STEe dann gleich das

Jerusalem, 25. 6. 49 
Sehr verehrter Herr Thieme -- 
Nachdem Sie von der substantiellen Tiefe der Person und 
ihrer Erfahrung aus zu mir gesprochen haben, ist es mir 
weder erwünscht noch erlaubt, in der Erörterung fortzu-
fahren. Nur das meine ich noch sagen zu sollen, daß jeden-
falls ich - - der ich freilich keineswegs ein gläubiger Jude 
im repräsentativen Sinn bin -- keine Endzeithoffnung 
habe, die ich in einem „nur" oder „doch nur" zu fassen ver-
möchte: ich glaube daran, daß Gottes Geheimnis, hervor-
getreten, alle menschenüblichen Fragen nach der Bezie-
hung zwischen Gott und Mensch verbrennen wird, also 
auch die, deren verschiedene Beantwortung Juden und 
Christen von einander trennt. Es ist mir also letzter Ernst 
mit der Überzeugung, daß wie die Juden keine Christen, 
so auch die Christen keine Juden zu werden bestimmt 
sind. 
Selbstverständlich steht es Ihnen frei, meinen Brief vom 
12. 6. zur Kenntnis der Rundbriefleser zu bringen- 

Wie immer der Ihre 
gez. Martin Buber. 

Ohne mir Schoepsens Vorwurf einer „Schriftfälschung" 
irgend zu eigen machen zu wollen, möchte ich doch darauf 
hinweisen, daß eine vollständige Zitierung Dt. 30, 14 — 
also mit dem entscheidenden „es zu tun" in Röm. 10, 8 das 
darauf folgende „das bedeutet ..." unmöglich gemacht 
hätte. (Die LXX waren Paulus darin nicht vorangegangen.) 
Was twravota betrifft, so bedeutet es zwar nicht Ver-
wandlung, aber die LXX haben doch sprachnotwendig 
aus einer Wesensumkehr (der ganze Mensch kehrt um) 
eine bloße vov; -Änderung, ein Umdenken oder Umsin-
nen gemacht. — Erlauben Sie mir übrigens noch zu be-
merken, daß ich die Alternative „oder er hat gelogen" in 
Ihrer Rezension nicht verstehe: wenn etwas, was jemand 
sagt, unzutreffend ist, so braucht es doch wahrhaftig keine 
Lüge zu sein!" Gott sei Dank, habe ich nicht dazwischen 
zu wählen, Jesus für den ,uovoyevrb.; vto; tov 79E0V oder 
für einen Lügner zu halten! 

Basel, den 20. September 1949. 

Sehr verehrter Herr Buber, 
erst heute antworte ich eingehender auf Ihren mir in 
mehrfacher Hinsicht besonders lehrreichen Brief vom 
25. Juni, nachdem ich nun in der Lage bin, in Gestalt der 
Anmerkung meines inzwischen entstandenen Kommentars 
zu Röm. 9-11 (in der Anlage angestrichen) eine mir hieb-
und stichfest scheinende Antwort auf Ihren Einwand zum 
Deuteronomium-Zitat in Röm. 10, 8 zu geben: Paulus 
durfte verkürzen, weil er dort nicht argumentierte, — son-
dern jubilierte. 
Daß ein echtes ,Umdenken' für den Griechen mit ,Wesens-
umkehr' gleichbedeutend ist, notwendig zu ihr führt, 
werden Sie gewiß anerkennen; — wie andererseits gern 
zugegeben sei, daß das sinnenhafte hebräische Wort noch 
stärker ist, welches das handgreifliche ,Kehrtmachen und 
in der entgegengesetzten Richtung Weitergehn' be-
zeichnet. 
Am schwersten fällt mir das Verständnis für Ihre Bemer-
kung zu meinem Satz in der Schoeps-Besprechung (Rund-
brief Nr. 4, S. 16): „Entweder ist Jesus von Nazareth 
Gottes eigner Sohn ... wie er selbst gesagt hat, — oder 
er hat gelogen und kann die Nichtjuden genau so wenig 
erlösen wie die seiner vermeintlich nicht bedürftigen 
Juden." Ich gebe gerne zu, daß ich hier ,lügen' im Sinne 
von ,objektiv die Unwahrheit sagen' gebraucht habe, wäh-
rend Sie ,Lüge' nur von der subjektiven Unwahrheit zu 
verstehen scheinen. Das war — anders als für das grie-
chische ,Pseudos' — zweifellos der dominierende deutsche 
Sprachgebrauch des letzten Jahrhunderts; ich habe aller-
dings den Eindruck, daß seit der Hitlerzeit, in der so über 
die Maßen viel ,gutgläubig' gelogen wurde, das Wort 
durchaus wieder in dem Sinne verwendet werden kann, 
wie es etwa üblich war, wenn man jemandem — völlig 
abgesehen von einem Urteil über seine Wahrhaftigkeit —
ins Gesicht sagte: „Das lügst du!" — Soweit liegt also 
nur eine verschiedene Nuancierung des Wortgebrauchs 
zwischen uns. Aber dicht dahinter steht dann gleich das 

Ganze: Wie schmerzlich ist es für uns, die Wahrheitsfrage 
jüdischerseits gerade beim Synhedrion, das Jesu Gott-
heitsanspruch ernstnahm und ihn dafür verurteilte, am 
meisten ernstgenommen - - und bei denen beiseitege-
wischt zu sehen, deren Interpretation des Jüdischen sonst 
dem Christen am meisten Gesinnungsverwandtes in dem-
selben empfinden läßt! Und muß es uns nicht hoffen lassen: 
Wenn diese Jesus gesinnungsverwandtesten Juden, den 
Schleier einer schlechten NT-Philologie durchstoßend, se-
hen werden, daß dieser Jesus Sich mit jedem Wort als 
Gott erklirte, --- werden sie Ihm den Glauben nicht ver-
weigern können!? 
Durchaus verstanden zu haben meine ich Ihre berichtigen-
den Bemerkungen zu meiner Frage, ob nicht der gläubige 
Jude hoffe, daß zuletzt auch der Christ Jude werde. Viel-
leicht kann man das, was ich meinte, richtiger so aus-
drücken: Wir sind beide gewiß, daß unser Gott Sich am 
Ende vollkommen offenbaren wird. („Die Erde wird einst 
voller Erkenntnis werden, wie das Wasser den Meeres-
grund bedeckt", lese ich als Schlußsatz von Maimonides' 
Hauptwerk zitiert•) Also sind wir auch gewiß, daß wir 
dann über Ihn einig sein werden. Da wir wohl beide nicht 
annehmen, daß dies in Gestalt unserer magischen Ver-
wandlung ohne Gewirktwordensein in unserem diesem 
Ende entgegenreifenden gemeinsamen Leben geschehen 
wird, und da wir mit dem baldigen Hereinbrechen des 
Endes jederzeit rechnen sollen (und dürfen!), ist uns je-
derzeit aufgegeben: das Bemühen, einander auf diese 
künftige Einigkeit hin zu verstehen. 
Mit dem Wunsche, daß dem auch dieser unser Brief-
wechsel gedient haben möge, begrüße ich Sie 

als Ihr Ihnen sehr ergebener 
gez. Karl Thieme. 

Jerusalem, 10. 10. 49. 
Sehr verehrter Herr Thieme — 
Da meine Zeit gegenwärtig von der Arbeit an der Be-
gründung einer volkspädagogischen Institution übermäßig 
beansprucht ist, muß ich mich heute auf ein paar geradezu 
schematische Bemerkungen beschränken. 
Gerade von der Wahrheitsfrage aus hatte ich Ihrer Alter-
native widersprochen: Gottes Wahrheit läßt sich meines 
Erachtens nicht in die höchst menschliche Dialektik eines 
solchen Entweder-Oder einfangen. Nicht die Sohnschaft 
sondern die Einzigkeit der Sohnschaft steht zwischen uns 
in Frage. Ich sehe sowohl ein Nein wie ein Ja, die ge-
schichtsmächtig sind und denen meine arme, auch höchst 
menschliche, aber doch: Gotteserfahrung sich nicht fügen 
kann und darf. Um diese geht es nämlich, überhaupt um 
Erfahrung und nicht um Philologie. Ich höre in Mk. 10, 18 
eine andere Stimme als in Joh. 14,6 und ich halte mich 
zu jenem Sprecher und nicht zu diesem. Ich glaube Grund 
zu haben, meinen hörenden Ohren, den von Gott „ge-
bohrten") und von ihm „erschlossenen , 2 ) zu vertrauen —
wie könnte ich anders! Im übrigen bin ich gewiß, und 
Sie wohl auch, daß Gott, wen er erlösen will, erlösen 
kann durch wen er will; warum müßte also Jesus von 
Nazareth, wenn er nicht Gottes eingeborener Sohn ist, 
sondern nur einer seiner Söhne und Boten, die Nichtjuden 
genau so wenig erlösen können usw." Ich freilich sehe 
überhaupt die Erlösung nicht als vollzogen, und wieder 
sind es meine Augen, die dies nicht sehen. Verstockung? 
oder eine Gnade, wiewohl eine furchtbare? Ich halte da-
für, daß Er Ihnen und mir gnädig ist, jedem von uns 
anders, aber beiden in Seinem unbegreiflichen Geheimnis. 
Daß es am Ende vollkommen offenbart wird, glaube ich 
wie Sie; nur bin ich dessen gewärtig, daß aller Menschen-
glaubensinhalt darin aufgelöst wird. 
Es liegt mir fern, Paulus „Schriftfälschung" vorzuwerfen; 
ich meine nur, solche Zitate seien eher Schriftverwendung 
als Schriftdeutung zu nennen. Da die Verwendung im 
Glauben geschieht, darf sie nur so wie ich es tue, nicht 
anders angefochten werden. 
Den Matthäus-Aufsatz las ich mit großem Interesse. 

Wie immer der Ihre 
gez. Martin Buber. 

1) Ps. 40,7; 2) Js. 50.5 
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asel, den Oktober 19449 IC  INEN tradıtionelle Verständnis der Orie esu
Sechr verenrter Herr er, S1!  erl Aur dem nahelıegen WIrd, der Vo ufterste-

ist Sehr quL und ıch DIN nen aufrichtig dankbar afur, Aungszeugnis der AvDostel Tfur den Glauben Ihn als
daß 511e sıch TOLZ Ter Inanspruchnahme noch einmal CGiottes Sohn schonJ ıst. nsofern re ICH u

nıicht den >5Spieß U werlfe NC (den ‚schlechten Philologen'meinem etzten TIie geäußer aben, insbesondere ZUT melinersaımts chriftfäls.  ung VOOT,. mMmeIne NUT, AdAaßWahrheitsfrage; wIrd auch Lesern NsSres RundDbriefs,
d1e oölchen (jespräches weniger gewohnt SInd, wesentlıch cheselben wissenschaltlıch gewlssenhalter waären, Wenn

erleichtert, el Standpunkte verstehen und WUur- 61 Siıch ın diesen Dingen jeden Urtelius enthalten wurden,
Wenn S1Ee sagten: „Der Evangelist Aurtfte den Ausspruch1gen verstanden aben, w1e cAje zıtıerten ÜberlieferungszeugenWas das Deuteronomium-Zitat Paulıi Roöom 10, anlangt, verireten: Wa Jesus celbst gemeınt hat, wWwWwenn cdiese

sınd WTr Iso 198808  - offensichtlich daruber ein1ig, daß che Orie ausgesprochen hat, (Aas 1st rein profanphlilologischdort gegebene Auslegung den chrıstlichen Glauben NC undurchsichtig W1E einigermaßen alles, WdS$S VO iıhm
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Basel, den 15. Oktober 1949. 
Sehr verehrter Herr Buber, 
es ist sehr gut und ich bin Ihnen aufrichtig dankbar dafür, 
daß Sie sich trotz Ihrer Inanspruchnahme noch einmal zu 
meinem letzten Brief geäußert haben, insbesondere zur 
Wahrheitsfrage; so wird es auch Lesern unsres Rundbriefs, 
die solchen Gespräches weniger gewohnt sind, wesentlich 
erleichtert, beide Standpunkte zu verstehen und zu wür-
digen. 
Was das Deuteronomium-Zitat Pauli Röm. 10, 8 anlangt, 
so sind wir also nun offensichtlich darüber einig, daß die 
dort gegebene Auslegung den christlichen Glauben nicht 
beweisen will, sondern voraussetzt, also nur ‚theologisch' 
mitsamt diesem Glauben selbst diskutiert werden kann, 
nicht jedoch, wie es Schoeps tat, aber gewiß nicht auf-
rechterhalten wird, rein ,philologisch' profanwissenschaft-
lich als unredlich abgetan werden darf. 
Nicht wesentlich anders steht es nun aber auch mit dem 
scheinbaren Widerspruch zwischen Joh. 14, 6: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum 
Vater denn durch mich" und Jesu Antwort an den ,reichen 
Jüngling', der ihn als ,Guter Meister!' angeredet hatte: 
„Was heißest du mich gut? Niemand ist gut als nur der 
Einzige, Gott!" (Mark. 10, 18). 
Selbstverständlich, außerhalb des Zusammenhangs der 
Gesamtverkündigung des Evangeliums nach Markus ge-
lesen, kann das als bescheidene Zurückweisung der Quali-
fikation als ,sündlos', geschweige denn als ,göttlich' ver-
standen werden. Aber gerade dieses Verständnis ist es, 
was ich in meinem vorigen Briefe, vielleicht etwas pau-
schal, als vom „Schleier einer schlechten NT-Philologie" 
getrübtes bezeichnete. Das Grundprinzip aller guten Phi-
lologie fordert, daß jede Aussage aus ihrem Kontext, aus 
dem Zusammenhang heraus verstanden werden müsse, 
in welchem sie steht. Nun, dieser Satz steht im Zusammen-
hang eines Evangeliums, das vom ersten Satze (1, 1) bis 
zum letzten (16, 19f) Verkündigung von der Gottheit Jesu 
von Nazareth ist, an den Akzentstellen unverhüllt, an 
allen übrigen in der verhüllten Form, die Jesus selbst bis 
zu seinem letzten klaren Bekenntnis vor dem Synhedrium 
wählte und aus pädagogischen Gründen wählen mußte. 
Kann denn irgendjemand im Ernste annehmen, daß Mar-
kus (wie Lukas) diesen Satz gebracht hätte, wenn er ihn 
als Selbst-Dementi der Gottheit Jesu verstanden hätte? 
Wie können, wie dürften also die Evangelisten diesen 
Satz verstanden haben? Kann ihr Verständnis das Jesu 
selbst gewesen sein? „Dieser", ich zitiere meinen seit 
Jahren abgeschlossenen Kommentar, dessen Kurzfassung 
jetzt gerade gedruckt wird und Ihnen hoffentlich noch vor 
Weihnachten zugehn kann, „wies zunächst die — durch-
aus ungewöhnliche — Anrede des Jünglings streng zurück; 
so gewiß er untadelig war (Joh. 8, 46), so gewiß durfte, 
wer ihn bloß als einen Menschen unter Menschen ansah, 
ihn nimmermehr in jenem höchsten Sinne als ,gut', d. h. 
Spender alles Guten, alles Heils anreden, wie bloß Gott 
Selber es ist. (Wenn aber — so ist damit angedeutet —
Jesus ganz gut war, ist Er dann nicht als Gott er-
wiesen?!)" 
Diese, von Überlieferungszeugen ersten Ranges wie Am-
brosius und Beda vertretene, heute z. B. von Ketter und 
Dillersberger festgehaltene Auffassung scheint mir an 
sich möglich und vom Gesamtzusammenhang des Evange-
liums geradezu gefordert zu sein. Hinter diesen Gesamt-
zusammenhang auf angeblich von den Evangelisten ver-
bogene ursprüngliche Meinungsäußerungen Jesu zurück-
greifen zu wollen, ist schlechthin Willkür, die sich durch 
unversöhnlichen Widerspruch nachgerade zahlloser ,Rich-
tungen' in der Wiedergabe dieser ,ipsissima verba' und 
ihres Sinnes selber längst und gründlich ad absurdum 
geführt hat. 
Um nun von niemandem mißverstanden zu werden, möchte 
ich selbst ausdrücklich unterstreichen, daß das von mir 

angenommene traditionelle Verständnis der Worte Jesu 
sicherlich nur dem naheliegen wird, der vom Auferste-
hungszeugnis der Apostel für den Glauben an Ihn als 
Gottes Sohn schon gewonnen ist. Insofern kehre ich nun 
nicht den Spieß um, werfe nicht den ,schlechten Philologen' 
meinerseits ,Schriftfälschung' vor. Ich meine nur, daß 
dieselben wissenschaftlich gewissenhafter wären, wenn 
sie sich in diesen Dingen jeden Urteils enthalten würden, 
wenn sie sagten: „Der Evangelist dürfte den Ausspruch so 
verstanden haben, wie die zitierten Überlieferungszeugen 
es vertreten; was Jesus selbst gemeint hat, wenn er diese 
Worte ausgesprochen hat, das ist rein profanphilologisch 
so undurchsichtig wie einigermaßen alles, was von ihm 
überliefert ist, weil alles auf Andeutung einer Vollmacht 
herauskommt ( „Ich aber sage euch ..."), an die der Gläu-
bige glauben mag, die für Nichtgläubige — im christ-
lichen Sinne — jedoch schwer mit dem gesunden Men-
schenverstande des Sprechers vereinbar erscheint." (Wie 
schon Joh. 8, 48 zu Jesus gesagt wird: „Du bist vom Dämon 
besessen!") 

Das Maximum, was allenfalls ein nichtchristlicher Philo-
loge leisten könnte, wäre der freilich hier wohl ,über-
menschliche' (,übernatürliche') Kräfte verlangende Ver-
such, die Frage zu beantworten: Wie muß dieser Jesus 
gewesen sein, wenn die vier verschiedenen Spiegelbilder 
von vier verschiedenen Standorten aus, die uns als die 
vier Fassungen des Evangeliums von ihm überliefert sind, 
alle vier zuverlässig und nicht gegeneinander ausspielbar 
sein sollten? Gäbe das gewissermaßen einen wirklichen 
(wenn auch einzigartigen) plastischen Menschen, — so wie 
der analoge Versuch Julius Stenzels, alle die scheinbar 
einander widersprechenden Zeugnisse von Sokrates posi-
tiv ernstzunehmen (in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie) 
einen wirklichen plastischen Menschen zutagetreten läßt, 
der viel glaubwürdiger ist als der bloß ,platonische', bloß 
,aristotelische' oder gar bloß ,xenophontische' Sokrates? 
(Entsprechend dem bloß ,johanneischen' oder bloß ,synop-
tischen' Jesus!) 
Verzeihen Sie, daß ich zu dem zentral wichtigen von 
Ihnen aufgeworfenen Problem der einander (scheinbar, 
sage ich) widersprechenden ,Stimmen' im Neuen Testament 
so ausführlich werden mußte. 

Dafür kann ich Ihnen um so lieber zustimmen in der Ge-
wißheit, daß Gott Sich als eines Werkzeugs der Erlösung 
für unsre menschlichen Augen bedienen kann, wessen Er 
will, so daß es eine Aussage christlichen Glaubens, nicht 
des Schauens ist, wenn wir wiederum in allen diesen 
Werkzeugen (auch den ,nichtchristlichen') Jesus Christus 
wirkend sehen. Wenn jedoch nun dieser sich zwar als 
Gott Selbst ausgegeben — aber damit die objektive Un-
wahrheit gesagt und also vom Synhedrium mit Recht den 
Urteilsspruch erhalten hätte, — wie es Schoeps konse-
quent vertritt —, dann hätte der wahrhaftige Gott dieses 
Werkzeug doch höchstens wie einen Judas Iskariot oder 
allenfalls wie den sicherlich gutgläubigen ,Lügenprophe-
ten' Hananja (Jer. 28) brauchen können, — statt Millionen 
durch den absurdesten Aberglauben in die Irre zu führen. 

Daß Sie aber „die Erlösung nicht als vollzogen" sehen, —
wie fern liegt es uns, darin ,jüdische Verstockung' zu er-
blicken! Wir sehen diese ,nachchristliche' und nachjüdische 
Welt täglich unerlöster werden. Sehen selbst den Acker, 
auf den die gute Saat in erster Linie gesät ist, weithin 
überwuchert von Unkraut. Sehen freilich auch die guten 
Ähren, die dazwischen ebenfalls der Ernte zureifen — und 
sogar weit ringsherum auf andern Äckern, und vor 
allem, trotz allem gerade auch in Gottes Lieblings-Garten 
Israel. 
In der Verbundenheit durch die über alles noch Trennende 
hinweg gemeinsame Erwartung dieser uns vereinenden 
Ernte begrüße ich Sie 

als Ihr Ihnen sehr ergebener 
gez. Karl Thieme. 
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udenchristentums Tübingen 1949 Verlag MOoOohnhr. schafit herausgeführt hat, nachdem ihm rennenden Dornbusch
576 Se1ıten das esen ( PS Vätergotties Jar wurde 11s €5S€!] der ew1g 151

Der Verfasser C es ‚Jüd,-Christl, Religionsgespräch‘ (Rundbrief Nr und arum uch ImmMmer ist. und da sein wird, WEeNT elin Volk

16) bietet in diesem ebDenso matierlial- wie geistreichen Ihn anrtıu Die ‚zehn ‚.DOTLEe“ werden a 15 das keimhafte ‚Staats-
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Überlieferungszeugnis hin StLOTI1SC. verifilzierbares. 15% aAußerlichwerden, eine bisher viel UrZz yeKommene geschichtliche Erschel-
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Phantasie mi ren Legenden anklammern onnen, w1ie S1Ee Fleg15, a), dieselben wirklich z Gottesvolke gehoören sollten
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11. Literaturhinweife 

Johannes Klevinghaus, Die theologische Stellung der 
apostolischen Väter zur alttestamentlichen Offenbarung. 
Gütersloh 1948, C. Bertelsmann, 157 Seiten. 
Dieses äußerst anregende Werk mißt das alttestamentliche und da-
mit überhaupt das Off enbarungs-Verständnis bei ,Barnabas', Kle-
mens, Ignatius, Hermas und in der ,Lehre der 12 Apostel` am 
radikalen Paulinismus. Danach war also das Gesetz zunachst 
unerläßliche Offenbarung des Gotteswillens, ließ aber dessen rein 
menschliche Unerfüllbarkeit erkennen und wurde gerade dadurch 
‚Erzieher zu Christus'. Er erst führt zum Leben „dadurch, daß ‚in 
ihm' auch der im Gesetz offenbar gewordene Wille Gottes ... 
erfüllt ist." (S. 140) 

Dementgegen zeigen nun die analysierten Schriften — wenn auch 
mit sehr instruktiven Nuancendifferenzen voneinander —, daß die 
Christenheit des 2. Jahrhunderts den Unterschied zwischen einem 
die Sünde erst richtig bloßstellenden Gesetz und dem davon erlö-
senden Christus-Evangelium nicht mehr versteht, sondern das letz-
tere einfach als ein neues, bruchlos weitergeführtes und bestätigtes 
Gesetz auffaßt, das den Heiden als heilbringende Gottes-Weisung 
nun (auch) gegeben worden sei. Hier wird, zitiert K. beifällig 
einen Rabbiner „ein nach Christus benanntes Judentum" gelehrt 
(5. 149) — und z. T. durch römisch-stoische (Klemens), z. T. durch 
griechisch-mystische Momente (Ignatius) angereichert Bei aller 
Bemühung, die behandelten Väter gegen zu weitgehende ‚Vorwürfe' 
solcher Art zu verteidigen (insbesondere den relativ höchstgeschätz-
ten Ignatius S. 82 und S. 106f) scheint es dem Verfasser nun freilich 
doch weltenfern zu liegen, sich heils-geschichtlich zu fragen, ob die 
,Judaisierung' der Christenheit nicht vielleicht der einzig mögliche 
Weg war, auf dem das Neue Gottesvolk die Erfahrung des Alten 
gewinnen konnte, um am Ende jene Reife zu erreichen, auf Grund 
deren dann beide „eines werden" können, wie es verheißen ist 
(Jo. 10, 16); den durchlaufenen Weg skizzierten wir in ,Gott und die 
Geschichte', S. 192f). Gerade die beglückte Dankbarkeit, welche die 
apostolischen Väter dafür äußern, daß nun auch die vormaligen 
Heiden den heiligen Gotteswillen kennen und zu tun anheben, sollte 
uns viel eher positives Verständnis für die ‚Gesetzesfreude' das 
Psalmisten abnötigen als schulmeisterhafte Geringschätzung für die 
‚Gesetzlichkeit' jener ‚Unmündigen', von denen doch auch K. immer 
einmal wieder zugeben muß, daß die festen Wortprägungen, in 
denen schon ihnen das Depositum fidel überliefert war, die noch 
weit über ihre Fassungskraft hinausgehende Fülle des Evangeliums 
als kräftigen Keim auch in ihrer Verkündigung am Leben erhielten. 
Aber abgesehen von diesem unhistorischen ‚Erwachsenen-Hochmut 
gegenüber Säuglingen' (vgl. Hebr. 5, 15), der wahrlich nicht ihm 
allein eignet, ist K. mit wahrhaft liebevoller Versenkung in die 
jeweils besondere Schriftauffassung der von ihm behandelten Auto-
ren eingedrungen und hat damit einige Grund-Typen des bei ihnen 
entwickelten vorläufigen christlichen AT-Verständnisses heraus-
gearbeitet, aus deren sinngemäßer Komplettierung, Ko- und Sub-
ordination ein endgültiges und vollständiges zu entwickeln nach-
gerade an der Zeit wäre. 

Denn weder das, „was wir jetzt als ‚biblische Geschichte' zur 
ersten Einführung in den Schriftinhalt den Kindern bieten," und 
was den moralischen Muster-Zusammenstellungen des 1. Klemens-
briefs entspricht (wie K. S. 150 nach Vollmer zitiert), noch das, 
was der Barnabasbrief an undialektischer Kritik judaistischer 
Fleischlichkeit des AT-Verständnisses aus eben diesem AT heraus-
liest, genügt je für sich genommen oder ist etwa schlechtweg 
‚falsch'. Sondern das Offenbarungsverständnis, das allen seichen 
Momenten ihren Platz und ihre Grenzen anweist, ist die Forderung 
des Tages. Sie zu erfüllen, hat K. wertvolle Vorarbeit geleistet. 

Hans Joachim Schoeps, Theologie und Geschichte des 
Judenchristentums. Tübingen 1949. Verlag I. C. B. Mohr. 
526 Seiten. 
Der Verfasser des ,Jüd.-Christl. Religionsgespräch' (Rundbrief Nr. 4, 
5. 16) bietet in diesem neuen ebenso material- wie geistreichen 
Werke zunächst ein gelehrtes Buch für Gelehrte. Aber es ist sehr zu 
hoffen, daß dadurch nicht nur die Forschung, sondern auch Ren-
gions- und Geschichtsunterricht in Kirche und Schule angeregt 
werden, eine bisher viel zu kurz gekommene geschichtliche Erschei-
nung endlich gebührend zu würdigen: Das konsequente Judenchri-
stentum der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung. 

Im Schoße der Jerusalemer Urkirche selbst sind ja schon jene 
„Gläubiggewordenen aus der Sekte der Pharisäer" als geschlossene 
Gruppe hervorgetreten, welche die Einhaltung des Buchstaben-
gesetzes auch für Heidenchristen heilsnotwendig erklärten (Apg. 
15, 5), wenn dieselben wirklich zmu Gottesvolke gehören sollten. 
Dieser Kreis hat sich unter den „Zehntausenden von Gläubig-
gewordenen unter den Juden" (Apg. 21, 20) behauptet und man kann 
ihn wohl mit Sch. „den konservativen rechten Flügel der christ-
lichen Front nennen, der in den Antijudaisten auf der linken Seite .. 
den Feind gesehen hat, mit dem es keine Versöhnung geben konnte" 

(S. 306). Während nun dieser ,linke Flügel' vielleicht schon mit 
„Nikolaos, Proselyt aus Antiochia" (Apg. 6, 5), dem vermutlichen 
Protagonisten der ,Nikolaiten' (Apk. 2, 6.14f) und jedenfalls mit 
Marcion aus der Einheit des neuen Gottesvolkes ausschied, indem 
die alttestamentliche Gesetzesoffenbarung nicht mehr als verbindlich 
anerkannt, ja der ,Judengott' vom Vater Jesu Christi unterschieden 
wurde, scheint sich jene jüdisch-konservative ‚Rechte' erst nach dem 
Zeugentode des am gesamtkirchlichen Zusammenhang festhaltenden 
ersten Bischofs von Jerusalem, Jakobus Alphaei (Apg. 1, 13; 12, 17; 
21,18), im Zusammenhang mit der Flucht aus der dem Untergang 
geweihten Stadt ins (,galiläische` S. 270ff!) Ostjordanland um 70 n. 
Chr. endgültig abgespalten und ihre Sonderlehren in voller Starrheit 
auskristallisiert zu haben. 

Zu diesen gehört einmal die Anerkennung Jesu nur als Messias und 
,neuer Moses', nicht aber als Gottessohn, womit das Judenchristen-
tum geradezu auf Mohammed eingewirkt und also zum Islam hin-
übergeführt zu haben scheint (5. 334ff; ähnlich wohl auch mit sehr 
fleischlichen Vorstellungen vom ,kommenden Aeon', S. 82ff). 

Dann aber, und das dürfte um so beachtlicher sein, je weniger es 
bisher bekannt ist, haben die Judenchristen oder ,Ebionim` (d. h. 
‚Armen' Gal. 2, 10; Röm. 15, 26) ein Verständnis des alttestament-
lichen Gesetzes entwickelt, das durchaus nicht einfach im unver-
änderten Festhalten am Buchstaben der fünf Bücher Moses' be-
stand, sondern im Rückgriff auf zahlreiche Prophetenworte den 
blutigen Opfern und dem Jerusalemer Tempel ähnlich kritisch ge-
genübertrat, wie es uns in der Apostelgeschichte die große Stepha-
nusrede bezeugt. (Daß dieselbe in Wirklichkeit auf Jakobus zurück-
gehe und Saulus-Paulus daraufhin diesem zu Leibe gewollt habe, ist 
unter den nicht ganz seltenen überkühnen Konjekturen des Ver-
fassers eine, die uns durch Pauli eigne Bemerkungen über Jakobus 
in den Episteln eindeutig ausgeschlossen zu werden scheint.) Gerade, 
was Schoeps über die ‚bibelkritische' Gesetzes-Reform der Juden-
christen (S. 147ff; 220ff) und ihren konsequenten Antignostizismus 
zu berichten hat (S. 305ff), verdient größte Beachtung und — wenn 
sich bestätigend — sowohl Verankerung im geschichtlichen Selbst-
bewußtsein der Christenheit (die Erfahrung vergangener Kämpfe 
hilft zur Bewährung in künftigen!) wie auch systematische Durch-
denkung, soweit es sich um die noch keineswegs überall gewonnene 
volle Klarheit über unser Verhältnis zum Gesetz handelt, von wel-
chem jedenfalls der katholische Christ ja wahrlich nicht einfach 
sagen kann, was Sch. als heidenchristliche Lehre hinstellt, daß Jesus 
es „aufgehoben habe und das Evangelium gesetzesfrei sei" (S. 143). 

Wo immer die gewaltige Aufgabe der heutigen Christenheit erkannt 
ist, endlich für die Anliegen unserer ‚älteren Brüder` so viel Ver-
ständnis zu gewinnen, daß ein echtes Gespräch wieder — wie zur 
Apostelzeit — möglich wird, da muß dieses Buch über das Ver-
bindungsglied zwischen den beiden Gottesvölkern die verdiente 
Beachtung finden; umso mehr, als es zu den nicht übermäßig zahl-
reichen wissenschaftlichen Werken gehört, die eine gewaltige Stoff-
masse nicht nur ausbreiten und irgendwie einteilen, sondern wirk-
lich geistig durchdringen. 

Martin Buber, Moses. Zürich 1948. Gregor Müller-Verlag. 
351 Seiten. 

Edmond Fleg, Moses. Kuppenheim 1948. Elpis-Verlag, 
180 Seiten. 
Der Moses der Geschichte und der Moses der Legende sind in 
diesen Büchern beide je von einer Meisterhand geschildert. 

Buber bietet auf Grund umfassender Forschung ein in den wesent-
lichen Zügen hieb- und stichfestes Bild jenes durchaus in wesent-
lichen Zügen faßbaren Mannes, der die zwischen Wüste und Nilland 
ansässig gewordenen und dann versklavten Hebräer aus der Knecht-
schaft herausgeführt hat, nachdem ihm am brennenden Dornbusch 
das Wesen des Vätergottes klar wurde als Dessen, der ewig IST 
und darum auch immer d a ist und d a sein wird, wenn Sein Volk 
Ihn anruft. Die ‚zehn Gebote' werden als das keimhafte ‚Staats-
grundgesetz' treffend analysiert, das sie sind. Auch das Geschehen 
in der Wüste erweist sich zu beträchtlichen Teilen als auf selbst 
der kritischsten profanwissenschaftlichen Methode standhaltendes 
Überlieferungszeugnis hin historisch verifizierbares. Es ist äußerlich 
nicht sehr viel, was solchem ätzenden Scheidewasser unangreifbar 
bleibt; aber es ist das Entscheidende (über das hinaus für den 
Glauben noch manches hinzukommt); und es genügt um zu sagen: 
Moses hat wirklich gelebt, und durch ihn hat der Gott Israels Sein 
Volk geformt und geführt. 

Weil das so ist, hat sich nun an diesen Moses die mythenbildende 
Phantasie mit ihren Legenden anklammern können, wie sie Fleg in 
fast überreicher Fülle um die Geschichte ranken läßt, wobei er sich 
im wesentlichen an die rabbinische (haggadische) Überlieferung hält. 
Hier spricht nun zu uns das religiöse Selbstbewußtsein des alten 
Gottesvolkes, und der Christ entdeckt — vielleicht mit Staunen —, 
wie jene Züge, die uns als ‚selbstgerecht` erscheinen, durchaus ihr 
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x ist ler nicC der Ort, die runde des überraschenden Tel-
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Jetzt RTr  Nınfla ich, daß dıe TommMmMen in ihrem Gottvertrauen eine
Stütze hatten und auch im en die Menschenwüurde, als Vo  - einem
Hoheren gegeben ahren konnten. Über em Hın Her, er ean-Pau Sartre, Betrachtungen Zu[i Judenfrage. Zürich
NSeTe rauer, UNSCeTe Hoffnung, Verzweiflung und unsere
“MpOrung, ber dem Weinen der er un:  e den hebräischen Worten 1948 uropa-Verlag. 135 Se1lten.
der efe sch wWebte der eruchn (zefangnisses, ein alter, abge- Diese yeistreiche Causerie Q es Tanz:ı  schen ‚Existenzlaisten‘ zelgt
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aruım (‚manichäisch‘) eine böswillige Menschenart hinter em
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Jud Suß, Historisches und jJuristisches alerıla. ZU. Fall schaftler und Bauunternehmer a nter ene: 140828  _ übrigens sel-
Veit Harlan VOoO IT arTtı un CALIHNNET. Hamburg ten fiisemiten ndet“‘. weil selben e3, wie die Arbelter,

beruflich mi1ıt gesetzmäßig wirkenden Kräften, n1icC. mit {ndivduel-1949 Auerdruck, Se1iten
len Willensträgern tun haben!) Der Jude SOWO| der ‚VCeI-

‚„‚ Wer diese Schrift vorurtellslos urchgelesen hat wird anerkennen schaämte‘ wie auch der seltenere ‚aufrechte‘ ist ach das, der
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Aragonien‘“‘ Sia‘ „‚Ferdinand abella efic.), daß Bibliographische Notizen
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heimer Der VEeTrSUuC. = noch, 315 undenboc. fur die skandaloösen ‚‘FJöLtinger‘ DZW. seit eutschen Universitätszeltung‘:

Rad, Gerhard, Die ehung Q es udentul GUZ (württembergischen Hof-Zustände der Zeil Karl Alexanders (1733/37)
den 191 &.  ( N A erseizen durch die Hat (denn Kosmala, Hans, Die uden (3UZ (23

hieme, Karl, Die Judenfeindschait DUZ 21 (4noch mmer nichts von der yegenseitlgen Verwandtschaf: des Anti-
semitismus und Antüuklerikalismus begriffen?) Und dann heißt Von emselben Verfasser erschien in ‚Judaica‘ 1949, H 161

Har in der ‚Juristischen‘ Würdigung VO:!  - arlans chand-Film bis 132 der Schlußteil der Studie ‚Matthäus, der schriftgelehrte
‚‚4unachst, un das 1sSt wohl der wichtigste Punkt, Wal Süß-Oppen: kvangelist‘ m1 dem Versuch d es Nachweises, Qaß derselbe
nelimer tatsächlich ein Q,  u  e sondern einen christlichen Evangeilum in Bücher gegzliedert hat, die den Büchern Oses‘

entsprechen W1e die Erfüllung der Verheißung. Ebendort 182—191Vater.‘'* eW! scheint eiınem ebruc. selner Mutter, der ab-
binerstochte Un Rabbinersfrau Michaele Süßkind, geb Selmele Schmaus, ichael, Das Verhältnis der Christen Juden in katho-
entstammen, ÜAber ude wird e  In Urc. Aufwachsen im alten eS- i1scher Sicht: das Münchner eferat, ber das Wwir in urz

berichteten. Erwähnt selen fernerVOo!  e, nich: das letzteres Zu ehaupten 15% ein natitura-
listischer Rassismus, der [l endlich berwunden SsSein sollte! epke, Waliter, Die evangelische Christenheit die uden. In
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enthalt sie dOC)| Z U! Bemerkenswerte: Die eindrucksvolle Muüuhlen, Norbert, DIie Schleßerei in der ONnNlstraBße "The sShootiing
the MoehlsKennzeichnung (Aes jüdischen Daseins ‚„‚Im kriegführenden eutsch-

and‘‘ (ab AUuUS der er vVon Norbert Wollheim un ‚Commentary‘. New York 1949, 305—360; wohl die objektivste
ehrere nic unbeachtliche, WL uch OC unerfreuliche rliefe Darstellun g der Ereignisse und ihres Zusammenhangs, die bisher in

und VO: Veit Harlan, ZU erst dAle wanrha wurdige einer jüdischen Zeitschrift erschlenen ist. Auszugsweise übersetzt
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1949s ]  - Feder unvergleichlich überwlegende Gegengewicht hletet.

Gegengewicht in jenen andern finden, in denen Gottes Wahl als 
reine unverdiente Begnadung anerkannt wird. („Zwar verdienten 
die Hebräer keine Rettung, denn ihre Sünden waren ohne Zahl, aber 
der Ewige gedachte dessen, was Er den Erzvätern verheißen, und 
wollte, daß aus der Schmach dieses Volkes ein Segen hervorgehe f ü r 
alle Völke r." Einmal und immer!) Aufs Ganze gesehen, kann 
man sagen, daß die Entscheidung zwischen trotziger Selbstrechtferti-
gung und demütiger Selbsthingabe an Gottes Erbarmen bei dem 
Volke, das diesen Moses verehrt, noch so wenig endgültig gefal-
len ist wie zur Zeit Jesu. Sie wird erst fallen; sie wird für Ihn 
fallen; vertrauen wir! Und bedenken wir den anderen Satz aus 
diesem Buche: „Israel hat Fehler ohne Zahl, gehaßt aber wird 
es wegen seiner Tugenden". 

Jakob Littner, Aufzeichnungen aus einem Erdloch. Mün-
chen 1948. Verlag Herbert Kluger. 148 Seiten. 

In gehaltener Sprache und mit nirgends versagendem Takt erzählt 
hier ein jüdischer Münchener Briefmarkenhändler polnischer Staats-
Zugehörigkeit, was er zwischen Herbst 1938 und Sommer 1944 zuerst 
in dem Lande, das ihm von Jugend auf zur Heimat geworden war, 
dann in Polen vor und während der russischen Besetzung, unter der 
deutschen und wieder unter russischer erlebt hat. Obwohl das unvor-
stellbar Schreckliche, das den jüdischen Menschen geschehen ist, 
ganz klar herauskommt, kann man auch ‚zartbesaiteten' Gemütern 
zumuten, es in dieser vorbildlichen Form nun einmal ernsthaft zur 
Kenntnis zu nehmen, weil hier in einem Geiste von den Dingen 
gesprochen wird, den die folgende Probe kennzeichnen möge, Sätze, 
die dem Verfasser vom Anblick betender Leidensgefährten im Ge-
fängnis, Frühherbst 1938, entlockt werden: 

„Ich hatte seit den Tagen meiner Kindheit keinen Juden öffentlich 
beten sehen. Ich hätte vielleicht vor kurzer Zeit noch dazu geneigt, 
die Betenden mit einem Lächeln überlegener Skepsis zu betrachten. 
Jetzt erkannte ich, daß die Frommen in ihrem Gottvertrauen eine 
Stütze hatten und auch im Elend die Menschenwürde, als von einem 
Höheren gegeben, wahren konnten. über allem Hin und Her, über 
unsere Trauer, unsere Hoffnung, unsere Verzweiflung und unsere 
Empörung, über dem Weinen der Kinder und den hebräischen Worten 
der Beter schwebte der Geruch des Gefängnisses, ein alter, abge-
standener, zäher Geruch menschlicher Not, menschlicher Armut, 
menschlicher Exkremente und menschlicher Schuld. Vielleicht bin 
auch ich früher an dem Armen, den wir schuldig werden lassen, 
mit hartem Herzen vorbeigegangen." 

Jud Süß, Historisches und juristisches Material zum Fall 
Veit Harlan von Dr. H. Pardo und S. Schiffner. Hamburg 
1949. Auerdruck, 70 Seiten. 

„Wer diese Schrift vorurteilslos durchgelesen hat, wird anerkennen 
müssen, daß sie bestrebt ist, das greifbare historische Material ob-
jektiv vorzulegen ...", beginnen die ‚Schlußbemerkungen' dieses 
Heftchens. Leider ist aber diese Anerkennung unmöglich. Schon die 
allgemeine geschichtliche Charakteristik des jüdischen Schicksals 
wimmelt von groben Schnitzern („Alfons v. Castilien und Isabella 
v. Aragonien" statt: „Ferdinand v. A. u. Isabella v. C. etc.), so daß 
es schwer fällt, den historischen Ausführungen der Autoren Ver-
trauen zu schenken. Die besondere Berichterstattung von Süß-Oppen-
heimer aber versucht nun noch, als Sündenbock für die skandalösen 
württembergischen Hof-Zustände der Zeit Karl Alexanders (1733/37) 
den Juden zu ersetzen — durch die Jesuite n. (Hat man denn 
noch immer nichts von der gegenseitigen Verwandtschaft des Anti-
semitismus und des Antiklerikalismus begriffen?). Und dann heißt 
es gar in der Juristischen' Würdigung von Harlans Schand-Film: 
„Zunächst, und das ist wohl der wichtigste Punkt, war Süß-Oppen. 
heimer tatsächlich kein Volljude, sondern hatte einen christlichen 
Vater." Gewiß, er scheint einem Ehebruch seiner Mutter, der Rab-
binerstochter und Rabbinersfrau Michaele Süßkind, geb. Selmele zu 
entstammen, aber Jude wird man durch Aufwachsen im alten Gottes-
volke, nicht durch das ,Blut`; letzteres zu behaupten ist ein natura-
listischer Rassismus, der nun endlich überwunden sein sollte! 

Ist also diese Broschüre in ihren Hauptbestandteilen total verfehlt, 
so enthält sie doch auch einiges Bemerkenswerte: Die eindrucksvolle 
Kennzeichnung des jüdischen Daseins „im kriegführenden Deutsch-
land" (ab 1939) aus der Feder von Norbert Wollheim (Lübeck) und 
mehrere nicht unbeachtliche, wenn auch höchst unerfreuliche Briefe 
an und von Veit Harlan, zu denen erst die wahrhaft würdige Abfuhr 
seines Anbiederungsversuchs an den Rabbiner Dr. J. Prinz, aus des-
sen Feder das unvergleichlich überwiegende Gegengewicht bietet. 

Dieser Harlan, der im Brief an Prinz versichert, „daß ich mit der 
Partei, mit dem Antisemitismus und mit der gesamten nationalsozia-
stischen Ideologie nicht das geringste zu tun hatte", obwohl sein 
„Bekenntnis zum Nationalsozialismus" nebst Eselsfußtritt für die 
„herrschenden jüdischen und marxistischen Herren" schon im ,Völ-
kischen Beobachter' vom 5. 5. 1933 schwarz auf weiß gedruckt 
steht, ist nun also von jedem ,Verbrechen gegen die Menschlich-
keit' freigesprochen worden, das durch die aufhetzende filmische 
Geschichtsfälschung begangen gewesen wäre. 

Mangels eigener Kompetenz können wir dazu nur zitieren, was 
der frühere deutsche Landgerichtsrat und jetzige innenpolitische 
Redakteur des ‚Rheinischen Merkur' P. W. Wenger dort (Nr. 18 
vom 30. 4. 49) den Richtern und der gratulierenden Menge ins 
Stammbuch schrieb: 

„Es ist hier nicht der Ort, die Gründe des überraschenden Frei-
spruches auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen, zumal das Urteil mit der 
Formel, daß das Schicksal der Juden mit oder ohne den Film das 
gleiche gewesen wäre, zeigt, von welch erhabener Warte aus man 
die Frage der persönlichen Schuld Harlans in des Wortes doppelter 
Bedeutung „übersehen" hat. Auf derselben Ebene liegt die groteske 
Feststellung des Gerichtes, daß der „Jud-Süß"-Film die jüdische 
Rasse nicht beleidigt habe, weil die Handlung des Filmes als solche 
„historisch" sei. 

Kann es angesichts solcher amtlicher „Objektivität" wundernehmen, 
daß „das Volk" die Tendenz der Urteilsbegründung mit einer Sym-
pathiekundgebung begleitet hat, die auf eine antisemitische Demon-
stration hinausläuft? 

Wir fürchten, daß nicht nur die Kosten des Veit-Harlan-Verfahrens, 
sondern auch diejenigen der „Abschlußkundgebung" zu Lasten die-
ses Volkes gehen werden. Die selben Kreise aber, die hier im Namen 
des Volkes „Hoch Harlan" riefen, wollen wir daran erinnern, daß 
Harlan in seinem Schlußwort — ebenso unverschämt verallgemei-
nernd — gesagt hat, daß im Dritten Reich alle, gleichgültig wo sie 
standen, des Teufels gewesen seien". 

Jean-Paul Sartre, Betrachtungen zur Judenfrage. Zürich 
1948. Europa-Verlag. 135 Seiten. 
Diese geistreiche Causerie des französischen ‚Existenzialisten' zeigt 
in ihrer psychosoziologischen Analyse des Antisemiten und des 
Juden von heute (besser: von gestern) noch zahlreiche Eier-
schalen der (vulgär-) marxistischen Vergangenheit des Verfas-
sers: Der Antisemit ist ein Kleinbürger, der es als Händler oder in 
ähnlichen Berufen mit lauter menschlichem Willen zu tun hat *  und 
darum (,manichäisch') eine böswillige Menschenart hinter allem 
Mißfälligen sucht. („Ich nehme hier die Ingenieure, Naturwissen-
schaftler und Bauunternehmer aus, unter denen man übrigens sel-
ten Antisemiten findet", — weil dieselben es, wie die Arbeiter, 
beruflich mit gesetzmäßig wirkenden Kräften, nicht mit indivduel-
len Willensträgern zu tun haben!) Der Jude — sowohl der ‚ver-
schämte' wie auch der seltenere ,aufrechte' ist nach S. das, was der 
Antisemitismus aus ihm gemacht hat. Also: „Der Antisemitismus ist 
kein jüdisches Problem, er ist unser Problem." Partielle Wahr-
heit auf Grund von totalem Irrtum. 

Bibliographische Notizen 
Wir machen zunächst aufmerksam auf eine Artikelreihe in der 
‚Göttinger' bzw. seit 1. 10. ,Deutschen Universitätszeitung': 
1. v. Rad, Gerhard, Die Entstehung des Judentums GUZ 17 (2. 9. 1949) 
2. Kosmala, Hans, Die Juden GUZ 18 (23. 9. 1949) 
3. Thieme, Karl, Die Judenfeindschaft DUZ 21 (4. 11. 1949). 
Von demselben Verfasser erschien in ‚Judaica' 1949, Heft 3, S. 161 
bis 182 der Schlußteil der Studie ‚Matthäus, der schriftgelehrte 
Evangelist' mit dem Versuch des Nachweises, daß derselbe das 
Evangelium in 5 Bücher gegliedert hat, die den 5 Büchern Moses' 
entsprechen wie die Erfüllung der Verheißung. Ebendort S. 182-191: 

Schmaus, Michael, Das Verhältnis der Christen und Juden in katho-
lischer Sicht; das Münchner Referat, über das wir in Nr. 4, S. 9 kurz 
berichteten. — Erwähnt seien ferner: 
Oepke, Walter, Die evangelische Christenheit und die Juden. In: 
Die Zeichen der Zeit. Evangel. Verlagsanstalt Berlin 1949, 7/8. S. 257. 
Mühlen, Norbert, Die Schießerei in der Möhlstraße (The shooting 
an the Moehlstraße). 

In: ,Commentary'. New York 1949, p. 355-360; wohl die objektivste 
Darstellung der Ereignisse und ihres Zusammenhangs, die bisher in 
einer jüdischen Zeitschrift erschienen ist. Auszugsweise übersetzt 
und publiziert in der ,Süddeutschen Zeitung' Nr. 152 vom 5./6. 11. 
1949. 
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Aus ınserer Arbeit

Der 1mM Rundbriel für Adlese Sparte vorgesehene Kaum coll den, daß endlich die jahrelang immer wieder Enttäuschten
diesmal 1U einiıge Bemerkungen ZUI rage der Auswan- sıch NnıCH UT erneut wechselnden Formalıtaten unfier-

ziehen mussen, sondern uch wirklıch doch naoch ihr Zielderung enthalten 1E heziehen sıich auf die Sonderbestim-
IHUNY, qdMıe nach dem Fünimächteabkommen V  > 1946 füur erreichen. Die 1n rage kommenden Ireıen Wohlfahrts-
dıe ehemals VO Nationalsozlalismus Verfolgten deut- organısationen sind bemuüht, 17} Zusammenarbeit mi1t der
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wurde.
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sStarke anderweltige Inanspruchnahm verhın-(Dpersons Oun!| „eligible”) die IR  ®
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TUN! des Buches, sobald 1111! vorliegt, ekanntzu-Auswanderung bald gelıngen möge. machen.
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Die Druckerlauhnis für den obenstehenden kommentar
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MUNGEN L11UT die Einwanderung vorgesehen ur die dusSs liche Ordinariat TeIDurg BrT. 11 1949
sogenannien „Tassischen”” (Girunden Verifolgten, Iso für

- Adıie Gilaubens-Juden und für d1e rıisten dus Israel SsOwl1e
für alle anderen, die als „Tassisch” Verfolgte gelten. Da- Wir freuen uUNS, mitzuteilen, daß Herr Dr. Karlheinz

i1st uıunterlassen worden, auch für die aQus polit1- Schmi  ueS, re1iburg Br., uUuNSEeTICH) Herausgeberkreis
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schließen Jedoch SINnd uch die politisch un relig1ös
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12. Aus unserer Arbeit 

Der im Rundbrief für diese Sparte vorgesehene Raum soll 
diesmal nur einige Bemerkungen zur Frage der Auswan-
derung enthalten. Sie beziehen sich auf die Sonderbestim-
mung, die nach dem Fünfmächteabkommen von 1946 für 
die ehemals vom Nationalsozialismus Verfolgten deut-
scher und österreichischer Staatsangehörigkeit besteht; 
aber nur in wenigen Fällen tatsächlich bisher verwirklicht 
wurde. 
Zuständig ist für diese für den Reparationsfonds Zugelas-
senen (persons found „eligible") die IRO. 
Die IRO in Genf ist der Ansicht, daß nunmehr endlich die 
Auswanderung denen, die sie wünschen und die für den 
Reparationsfonds „eligible" sind, so schnell wie möglich 
gelingen sollte. Es ist also erneut zu hoffen, daß die ein-
zelnen IRO-Missionen im Lande, die seit Juli für Fest-
stellung der sogenannten „eligibility" (d. h. die Zulas-
sung) verantwortlich sind, diese Arbeit leisten und die 
Auswanderung bald gelingen möge. 
Eine wesentliche Lücke zeigt sich bei der Einwanderungs-
gesetzgebung des diesbezügl. DP.-Gesetzes von 1948 für 
die Vereinigten Staaten. Es ist nämlich in den Bestim-
mungen nur die Einwanderung vorgesehen für die aus 
sogenannten „rassischen" Gründen Verfolgten, also für 
die Glaubens-Juden und für die Christen aus Israel sowie 
für alle anderen, die als „rassisch" Verfolgte gelten. Da-
gegen ist es unterlassen worden, auch für die aus politi-
schen und religiösen Gründen Verfolgten die Durchfüh-
rung zu klären. Es sind Bemühungen im Gange, die LüCke 
zu schließen. Jedoch sind auch die politisch und religiös 
Verfolgten für den Reparationsfonds „eligible" (zuge-
lassen). 
Nach Süd-Amerika ist die Aus- und Einwanderung grund-
sätzlich für alle, gleich aus welchen Gründen Verfolgten 
möglich und zwar eben mit Hilfe des Reparationsabkom-
mens. 
Da die IRO die Eligibility einer Familie nach dem Haus-
haltungsvorstand, d. h. dem Mann entscheidet, wurden 
Fälle abgelehnt, in denen die Frau „rassisch" verfolgt 
war, der Mann aber nicht; selbst in Fällen, in denen der 
(von der IRO sogenannte „deutsche") Ehemann wegen der 
Herkunft seiner Frau in Zwangsarbeitslagern oder Kon-
zentrationslagern war. Wenn die Frau verwitwet oder 
geschieden ist, kann sie „eligible" sein und auswandern. 
Es sind infolgedessen Fälle vorgekommen, in denen die 
IRO den Frauen geraten hat, sich scheiden zu lassen. Dies 
ist ein Beispiel dafür, wie weit die Terminologie des Drit-
ten Reiches weiter wirkt. 
Nach Verhandlungen mit der IRO hat diese anerkannt, 
daß es unbillig und ungerecht sei, diesen Verfolgten die 
Anerkennung nicht zu geben und ist deshalb bereit, in 
Fällen, in denen die Frau als eligible gilt, die eligibility 
auf die Familie auszudehnen. 
Wenn es nun gelungen ist, grundsätzliche Klarheit zu 
schaffen, so ist wohl auch berechtigte Hoffnung vorhan- 

den, daß endlich die jahrelang immer wieder Enttäuschten 
sich nicht nur erneut wechselnden Formalitäten unter-
ziehen müssen, sondern auch wirklich doch noch ihr Ziel 
erreichen. Die in Frage kommenden freien Wohlfahrts-
organisationen sind bemüht, in Zusammenarbeit mit der 
IRO die Auswanderung für diese Betreffenden zu ver-
wirklichen. 

Herr Professor Buber bittet uns mitzuteilen, daß er durch 
starke anderweitige Inanspruchnahme am 10. 10. verhin-
dert war und auch z. Z. verhindert ist, auf K. Thiemes 
Briefe vom 20. 9. und 15. 10. alles das zu antworten, was 
ihm dazu gesagt werden zu müssen scheint. Er verweist 
aber auf sein demnächst erscheinendes neues Buch „Zwei 
Glaubensweisen", worin der an diesen Fragen interes-
sierte Leser seine Stellungnahme dazu finden wird. — Wir 
werden uns bemühen, dieselbe den Rundbrieflesern auf 
Grund des Buches, sobald es uns vorliegt, bekanntzu-
machen. 

Die Druckerlaubnis für den obenstehenden Kommentar 
zum Mittelstück des Römerbriefs erteilte das Erzbischöf-
liche Ordinariat Freiburg i. Br. am 30. 11. 1949. 

Wir freuen uns, mitzuteilen, daß Herr Dr. Karlheinz 
Schmidthues, Freiburg i. Br., unserem Herausgeberkreis 
beigetreten ist. 

Wir bitten unsere Leser zu entschuldigen, daß Rundbrief 
Nr. 5/6 erst im Dezember statt, wie vorgesehen, im Ok-
tober erscheint, was vor allem auf die ungemein schwie-
rige Finanzierung zurückzuführen ist. Es ermöglicht uns 
dies allerdings zwei nachträgliche Hinweise: 
1. „Judaica", Heft 4 vom 1. 12. 49 enthält u. a. auf S. 311-
320 eine höchst bemerkenswerte Diskussion zwischen dem 
Staatsbeauftragten für die Wiedergutmachung in Würt-
temberg/Baden, Rechtsanwalt Otto Küster, Stuttgart, und 
Oberregierungsrat Dr. C. Radlauer, Berlin, über das Thema 
der Wiedergutmachung und des angeblich den Nutz-
nießern der nationalsozialistischen Judenverfolgung 
durch die Wiedergutmachungsgesetzgebung geschehenden 
„neuen Unrechts". 
2. „Der bayerische römisch-katholische Theologe und Reli-
gionslehrer N 	N ... gebrauchte lt. „Nürnberger Nach- 
richten" vom 25. Juli 1949 über die Juden im Religions-
unterricht abfällige Äußerungen, u. a. die Worte „ver-
worfen und verflucht". Theologieprofessor X ... X 
behauptete nun als Sachverständiger vor dem Gericht, daß 
diese Worte aus der christlichen Heilslehre (!) stammten 
und kein Werturteil über das jüdische Volk darstell-
ten (!!). Die Bamberger Große Strafkammer sprach den 
Angeklagten wegen Rassenwahn und Völkerhaß frei ..." 
(Aus „Jüdisches Gemeindeblatt", Düsseldorf, vom 28. 10. 
1949.) 

Aus dem vorausfichtlichen Inhalt von Nr.7: 
Kardinal Graf Preysings Hirtenwort gegen Rassenhaß und für Wiedergutmachung. 

Unsere jüdischen Mitbürger und Nächsten (Das Problem der in Deutschland verbleibenden Juden) 

Diplomatische Beziehungen zwischen Israel und der Deutschen Bundesrepublik? 

„Wenn ich dein vergesse, Jerusalem ..." (Die neue Papft-Botschaft und der Fortgang des Gesprächs 
über die internationale Kontrolle des freien Zugangs zu den heiligen Stätten). 

„Evangelische Kirche und Judentum" (Die Kasseler Tagung Anfang März 1950). 

Das Mysterium Israels (Fortsetzung und Schluß des Kommentars zu Römer 9-11). 
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Dringende Bitte
an die Leser dieses Rundchbriefs

Daß Nr 5/6 dieses Kundhbriefes erscheinen kann, verdanken Wır wieder

ganz vereinzelten Spendern, nsbesondere der

„Katholischen Arbeitsgemeinschaft für die geıistige Erneuerung“
in Bılthoven (Holland).

Dagegen sind Gus dem Kreise derer, denen Nr zugesandt wurde

(Auflage 500 Exemplare!) FOTZ unserer herzlichen Bılte Im Anschluß
das freundliche Echo aus allen Lagern (S 14) noch niıcht annähernd

genügend Abonnenten zusammengekommen, die weltere VerÖöffent--

lichung sichern. ıbt wirklich nach allem, Wäas Im letzten halben

Menschenalter mit dem „alten Gottesvolk” In Deutschland, Furopa un
Palästina geschehen IST, nicht katholische C hristen deutscher Zunge,
deren (Jewissen davon angerührt wurde, diesen bescheidenen

Rundbrief m [DDienste der Versöhnung aufrechtzuerhalten ?

Wır möchten dies, vollends angesichts des oben letzter Stelle wieder-

gegebenen Bedürfnisnachweises für uNnNseTre Arbeit, nicht glauben und
wenden uns darum noch eiınmal mıf der dringenden Bıke alle, denen
dieser Rundhrief zugeht, abonnieren undg Abonnenten werben

Die mMerausgeber

Der Rundbrief erscheint vierteljährlich Umfang yYo 16 Seiten. reis der nzei-Nummer DA  IV Doppelnummer 5/6 DM , —;
Folge (Nr. 5—8) &— euischer Caritasverband, Postscheck-Konto Nr 7{926 arlsruhe untier Konto — Abt. Dr Luckner Rundbrief.
Bezug durch die Geschäftsstell Dr Gertrud Luckner, reiburg i. Br., Werthmannplatz Druck Schwarzwälder ag GmbBiH Villingen
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wenden uns darum noch einmal mit der dringenden Bitte an alle, denen 

dieser Rundbrief zugeht, zu abonnieren und Abonnenten zu werben 

Die Herausgeber 

Der Rundbrief erscheint vierteljährlich im Umfang von ca. 16 Seiten. — Preis der Einzel-Nummer DM 1.-, Doppelnummer 5/6 DM 2.--; 
Folge II (Nr. 5-8) DM 4.— an Deutscher Caritasverband, Postscheck-Konto Nr. 7926 Karlsruhe unter Konto — Abt. Dr. Luckner — Rundbrief. 
Bezug durch die Geschäftsstelle Dr. Gertrud Luckner, Freiburg i. Br., Werthmannplatz 4. — Druck: Schwarzwälder Tagblatt GmbH. Villingen 



R ‚® N 3 N ZUur Förderung der Freundschaft zwischen dem en un dem
Neuen Goöottesvolk im Geiste der beiden Testamente

olge 1949/1950 Freiburg, April V50 Nummer

Aus dem Inhalt:

Palästina und die Heiligen Stätten
la) Fine Ermahnung Papst Pius XII Zzu Gebe für das Heilige Land eııte

elte1b)* Die Heiligen Stätten Vo Demann
1c)” Fin rıe über die Lage cder rısten in Palästina Seit
1d) Zur rage der Internationalisierung Jerusalems Seite m en - ın
Israelische Selbstkiritik
23) Fin heilig olk Seite
20) Kulturkampf Seite
9c)" Interview mit artın er eitfe
2C) sraels gelstige Sendung Zur useir;a;1cierséßun.g I1hieme-Buber

VvVo Schalom Ben cChorin eıte '

Fin Verbrechen, das beispiellos dasteht. Kardinal raf Preysings Hirten-
Seiteorf Rassenhalßß undg für Wiedergutmachung VvVo November v4°

Das Mysterium sraels
Gottes Wort -  Der cdie Juden in aul! Römerbrief ( eil Seite
Von der ‚Juden-Mission’ ‚Dienst für irche un Israel‘
Eindrücke VvVo der Kasseler Studientagung ‚Kirche un Jucdentum’” Seite
Echo un Aussprache
Ö9) Aus der Antwort der Herausgeber in einen Theologen auf dessen

Abbestellungsbrief eite 15

60) Freundschaft oder Missionsarbeit? eıite 15

PFundschau (u d. Jüdische Jugend befragt Karl Barth) Seite
Kle  in Nachrichten (u d. Deutscher Pfarrer un belgischer rIiesier ın srael) eıte
Literaturhinweise (u qd. Wilkinson, Was hat oft mit den Juden vor?) eiftfe 903

Aus ıUunserer Arbeit eite

Nachdruck gestattet. Für die Im Inhaltsverzeichnis mit gekennzeichneten Beiträge wirg das übliche
Zeilenhonorar gebeten Als anuskript g ©  ruc

Herausgegeben VvVoOo Dr. Kupert Gießler, Msgr Kuno Joerger, Dr Gertrudg Luckner, Dr. Karlheinz midcthues, Proif. Dr Karl TIhieme
Geschäftsstelle Dr. Gertrudc Luckner, reiburg Br., euts  er Caritas-Verband, Werthmannplatz

RUNDBRIEF zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem 

Neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente 

II. Folge 1949/1950 
	

Freiburg, April 1950 	 Nummer 7 

Aus dem Inhalt: 

1. Palästina und die Heiligen Stätten 

1a) Eine Ermahnung Papst Pius XII. zum Gebet für das Heilige Land 	Seite 3 
1b)* Die Heiligen Stätten von P. Demann 	  Seite 3 
1c)* Ein Brief über die Lage der Christen in Palästina 	  Seite 4 
1d) Zur Frage der Internationalisierung Jerusalems 	  Seite 5 

2. Israelische Selbstkritik 

2a) Ein heilig Volk 	  Seite 5 
2b) Kulturkampf 	  Seite 6 
2c)* Interview mit Martin Buber 	  Seite 7 
2c1) Israels geistige Sendung. — Zur Auseinanderset5ung Thieme-Buber 

von Schalom Ben Chorin 	  Seite 8 

3. Ein Verbrechen, das beispiellos dasteht. - Kardinal Graf Preysings Hirten- 
wort gegen Rassenhaß und für Wiedergutmachung vom 9. November 1949 Seite 8 

4. Das Mysterium Israels 
Gottes Wort über die Juden in Pauli Römerbrief (II. Teil) . . 	 . Seite 9 

5. Von der ,Juden-Mission' zum ,Dienst für Kirche und Israel' 
Eindrücke von der Kasseler Studientagung ,Kirche und Judentum' 	. Seite 14 

6. Echo und Aussprache 

6a) Aus der Antwort der Herausgeber an einen Theologen auf dessen 
Abbestellungsbrief 	  Seite 15 

6b) Freundschaft oder Missionsarbeit? 	   Seite 15 

	

7. Rundschau (u. a. Jüdische Jugend befragt Karl ßarth) .   Seite 17 

8. Kleine Nachrichten (u. a. Deutscher Pfarrer und belgischer Priester in Israel) Seite 21 

9. Literaturhinweise (u. a. Wilkinson, Was hat Gott mit den Juden vor?) . . . Seite 23 

10. Aus unserer Arbeit 	  Seite 24 

Nachdruck gestattet. Für die im Inhaltsverzeichnis mit * gekennzeichneten Beiträge wird um das übliche 
Zeilenhonorar gebeten 	 Als Manuskript gedruckt 

Herausgegeben von Dr. Rupert Gießler, Msgr. Kuno Joerger, Dr. Gertrud Ludcner, Dr. Karlheinz Schmidthues, Prof. Dr. Karl Thieme. 
Geschäftsstelle: Dr. Gertrud Ludcner, Freiburg i. Br., Deutscher Caritas-Verband, Werthmannplatz 4 





Zu Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten uncdRUNDBRIEF dgem euen GOöottesvoalk i m Geiste gder beiden T1estamente

Palästina und die Heiligen Stätten
la) Fine Ermahnung des Papstes Pius XIl S für das Heilige Land

aps P1ıus XIl hat untier dem November 1949 - dıe ist eute mehr als je uUuNseTe schwere Ver-
Biıschole die Adhortatio Apostolica „Sollemnibus do- DILL  ung, innıge Biıttgebete ZU Himmel ZUu rich-
cumentis“ ger1  e  ; ten für jenes Land, das 1m Ablauf der Jahrhunderte

In Telerlıchen Sendschreiben und Nsprachen ha- unzählbare Christen als iIfromme Pilger beli sıch auf-
ben Wiır bei jeder gegebenen Gelege  eit der nahm, das ihre Seelen entiflammte und S1e stark
etzten eıl nsere ne auf dem weiten Tden- mal alles ertragen un das voreıinst und
rund ermannt, instaändıg Ciott bıtten fur jenes euf{e ihr Herz un!  , ıhre 1e in ganz besonderer
Heilige Land, „qQus dem allen Völkern VOo  (n dem Weise erfullt hat un: rTIiullt
leisien Dunkel der Vorzeıt her eın großes Licht
der Wahrheit aufgeleuchtet 1st“ Enzykl. „Auspicia Möge die CGottesmutter Maria ın der liebevollen

CGiute ilinNres makellosen Herzens en WI1T
quadam“, Acta Ap Sed 1948, 1 7Ü) un:! Ö erflehen wI1r heiß, die Gnadengabe VO
eutie aber, da ın offentlichen Versammlungen bDer CGiöttlichen Erlöser erwirken, daß durch diesen
die Verfassung des zukünftigen Staates Palästina Gebetsfeldzug Jerusalem und Gganz Palästina bal-
verhandelt wird, biıtten und beschwören Wır Ta 105 einer Ordnung gelange, die au{f dem Boden
Unseres Apostolischen Amtes alle, die des christ- des Rechtes Degründet 1St, und daß amı dem rieg
lichen amens S1'  Q rühmen, daß sS1e ohne Unterlaß und der Zerstörung Einhalt geboten un:! S1e für alle

Frieden, Liebe und Gerechtigkeit für jene Hel- Zukunft verhindert werden. Es sollen durch 1ese
Ugen Stätten eım Allmächtigen Ciott bitten und Rechtsordnung jene Stätten in ıhrem ar  er als
flehen Heilige Stätten der Verehrung und der Liebe den
Wissen doch alle, daß au{f Bethlehems Flur die En- Nachfolgern Jesu Christı gesi  er bleiben. Es sol-
gel, das „Ehre sSel ingend, Frieden den Men- len ın Kraft dA:eser egelung alle Rechtsansprüche

gesichert werden, die die Kinder der irche ın from-schen e1nes ıllens verkündet en (vgl
INe Eifer, In heißem Bemühen und in harter Art-Luc 2' 14) Wissen doch alle, daß ın den Stadten,

Doörfifern und Flecken Palästinas ener Wohltaten e3t in vergallgeNeCNh Zeiten der gesamten kathaoli-
pendend einherging (vgl Apostelgesch. 10, 38), der Schen 17r erworben und erhalten en
den Sterblichen, die allein ohne ırten glei In dieser Hoffnung erteilen Wır euch en und je-
umherirrten vgl 9' 36), das und das dem einzelnen VO.  F euch, rwürdige Brüder, un
Beispie]l der Liebe eingegeben. Wissen doch endlich den SOrge anverirauten Gläubigen als nierl-
alle, daß auf der Gottmensch TISIUS als an übernatuürlicher CGinaden uUun!: als Zeıichen
schuldloses Opferlamm für die Sunden er sich Unseres Wohlwollens den Apostolischen egen
arbrachte und den Sieg wahrer Freiheit und (Cje- Gegeben Castel andolli{io Del Rom NO-
rechtigkeit durch die Hingabe Seines Bilutes unNns eI- vember 1949, ım elften Jahre Unseres Pontihkates
worben hat 1US AIT
We:il mıt dıesen Heiligen Stätten das euTtTe eden- (In Oberhirtliches Verordnungsblatt tur das Bistum
ken SOLIC großer Ginadenerwelse verbunden 1st, Speyver, Speyver, 50] } }

1b) Die eiligen Stätten

Der 1m olgenden wiedergegebene Beitrag erschlen sıch ger1ssen, ins Spiel geZOCgenN, und V eI-
nachst 1n den „Cahilers Sion1i1ens“* der Pretres de OfTr'! drängt WI1Ie 1mM gegenwärtligen Fall Solilten die durch
Dame de S101N, Parıs, NT. VO 1949, dann 1n eiıner die Passıon Christ? geheiligten Statten dazu AaUS-
gekürzten und nicht immer Yalız GENAQUEN Übersetzung 1n ersehen sein?„Der Weg, Zeitschrift für Fragen des udentums Berlın,
Nr. 1' VOo Wir geben nachstehen: cie 1LV - Glaube, Piıetät, päpstliche Diırektiven miıt der sS1e
uUurzte eutsche Übersetzung der u115 wichtig erscheinen- notwendig umgebenden Dıiıskretion Herzenseifer,
den Stellungnahme elines katholischen Missionspriesters iromme Regungen, Hılfsaktionen, alles ann au S-

diesem schwierigen 1 hema: gebeute werden und wird ausgebeutet fur politische,
Die rage der Heiligen Stätten nat einen gewissen strategische un geschäftliche Interessen. Vor eiıner
Aufruhr hervorgerufen, der das Herz des COChrısten komplexen und schlecht erkennbaren Sıtuation
1Ur mıt tıefer Irauer erfüllen ann. Noch nıemals ist ü eıcht, den Tatsachen Gewalt anzutun und
vielleicht hat die „Politik“ die „Mystik“ derart S1e entstellen Es ist el Verwirrung ZUuU stif-

RUNDBRIEF zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und 
dem Neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente 

1. Palästina und die Heiligen Stätten 
1a) Eine Ermahnung des Papstes Pius XII. zum Gebet für das Heilige Land 

Papst Pius XII. hat unter dem 8. November 1949 an die 
Bischöfe die Adhortatio Apostolica „Sollemnibus do-
cumentis" gerichtet: 

In feierlichen Sendschreiben und Ansprachen ha-
ben Wir bei jeder gegebenen Gelegenheit der 
letzten Zeit Unsere Söhne auf dem weiten Erden-
rund ermahnt, inständig Gott zu bitten für jenes 
Heilige Land, „aus dem allen Völkern von dem 
tiefsten Dunkel der Vorzeit her ein so großes Licht 
der Wahrheit aufgeleuchtet ist" (Enzykl. „Auspicia 
quadam", Acta Ap. Sed. 1948, p. 170). 
Heute aber, da in öffentlichen Versammlungen über 
die Verfassung des zukünftigen Staates Palästina 
verhandelt wird, bitten und beschwören Wir kraft 
Unseres Apostolischen Amtes alle, die des christ-
lichen Namens sich rühmen, daß sie ohne Unterlaß 
um Frieden, Liebe und Gerechtigkeit für jene Hei-
ligen Stätten beim Allmächtigen Gott bitten und 
flehen. 
Wissen doch alle, daß auf Bethlehems Flur die En-
gel, das „Ehre sei Gott" singend, Frieden den Men-
schen eines guten Willens verkündet haben (vgl. 
Luc. 2, 14). Wissen doch alle, daß in den Städten, 
Dörfern und Flecken Palästinas Jener Wohltaten 
spendend einherging (vgl. Apostelgesch. 10, 38), der 
den Sterblichen, die Schäflein ohne Hirten gleich 
umherirrten (vgl. Matth. 9, 36), das Gebot und das 
Beispiel der Liebe eingegeben. Wissen doch endlich 
alle, daß auf Golgatha der Gottmensch Christus als 
schuldloses Opferlamm für die Sünden aller sich 
darbrachte und den Sieg wahrer Freiheit und Ge-
rechtigkeit durch die Hingabe seines Blutes uns er-
worben hat. 
Weil mit diesen Heiligen Stätten das teure Geden- 
ken solch großer Gnadenerweise verbunden ist, so 

ist es heute mehr als je zuvor unsere schwere Ver-
pflichtung, innige Bittgebete zum Himmel zu rich-
ten für jenes Land, das im Ablauf der Jahrhunderte 
unzählbare Christen als fromme Pilger bei sich auf-
nahm, das ihre Seelen entflammte und sie stark 
machte alles zu ertragen und das voreinst und 
heute ihr Herz und ihre Liebe in ganz besonderer 
Weise erfüllt hat und erfüllt. 
Möge die Gottesmutter Maria in der liebevollen 
Güte ihres makellosen Herzens — so hoffen wir 
und so erflehen wir es heiß, die Gnadengabe vom 
Göttlichen Erlöser erwirken, daß durch diesen neuen 
Gebetsfeldzug Jerusalem und ganz Palästina bal-
digst zu einer Ordnung gelange, die auf dem Boden 
des Rechtes begründet ist, und daß damit dem Krieg 
und der Zerstörung Einhalt geboten und sie für alle 
Zukunft verhindert werden. Es sollen durch diese 
Rechtsordnung jene Stätten in ihrem Charakter als 
Heilige Stätten der Verehrung und der Liebe den 
Nachfolgern Jesu Christi gesichert bleiben. Es sol-
len in Kraft dieser Regelung alle Rechtsansprüche 
gesichert werden, die die Kinder der Kirche in from-
mem Eifer, in heißem Bemühen und in harter Ar-
beit in vergangenen Zeiten der gesamten katholi-
schen Kirche erworben und erhalten haben. 
In dieser Hoffnung erteilen Wir euch allen und je-
dem einzelnen von euch, Ehrwürdige Brüder, und 
den eurer Sorge anvertrauten Gläubigen als Unter-
pfand übernatürlicher Gnaden und als Zeichen 
Unseres Wohlwollens den Apostolischen Segen. 
Gegeben zu Castel Gandolfo bei Rom am 8. No-
vember 1949, im elften Jahre Unseres Pontifikates. 

Pius pp. XII. 
(In: Oberhirtliches Verordnungsblatt für das Bistum 
Speyer, 43 [Speyer, 10. 1. 501 1 S. 1 u. 2). 

1b) Die Heiligen Stätten 

Der im Folgenden wiedergegebene Beitrag erschien zu-
nächst in den „Cahiers Sioniens" der Prötres de Notre 
Dame de Sion, Paris, Nr. 7 vom 1. 8. 1949, dann in einer 
gekürzten und nicht immer ganz genauen Übersetzung in 
„Der Weg, Zeitschrift für Fragen des Judentums", Berlin, 
Nr. 1, S. 2 vom 6. 1. 50. Wir geben nachstehend die unver-
kürzte deutsche Übersetzung der uns wichtig erscheinen-
den Stellungnahme eines katholischen Missionspriesters 
zu diesem schwierigen Thema: 

Die Frage der Heiligen Stätten hat einen gewissen 
Aufruhr hervorgerufen, der das Herz des Christen 
nur mit tiefer Trauer erfüllen kann. Noch niemals 
vielleicht hat die „Politik" die „Mystik" derart an 

sich gerissen, ins Spiel gezogen, verraten und ver-
drängt wie im gegenwärtigen Fall. Sollten die durch 
die Passion Christi geheiligten Stätten dazu aus-
ersehen sein? 
Glaube, Pietät, päpstliche Direktiven — mit der sie 
notwendig umgebenden Diskretion — Herzenseifer, 
fromme Regungen, Hilfsaktionen, alles kann aus-
gebeutet werden und wird ausgebeutet für politische, 
strategische und geschäftliche Interessen. Vor einer 
neuen komplexen und schlecht erkennbaren Situation 
ist es so leicht, den Tatsachen Gewalt anzutun und 
sie zu entstellen. Es ist so leicht, Verwirrung zu stif- 
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ten geographische, politische, rechtliche un! gelstige. ndere Besorgnisse, welche diıe Heiligen Stätten
Es ıst el den leidenschaftlichen 1Ler und dıe auf 1Sraells  em en gelegenen religiö6-
appellieren, 1 vorliegenden all den antisemıiti- S@eNMN Einrichtungen betreffen, sSInd ZU guten Teıil d1ıe
ScChen Eifer, ihn 1 GroBßzüchten auszubeuten Foige antı-ısraelischer Haltung gew1lsser christlicher
Ach! Man wIrd immer Christen finden, 1m und besonders katholischer TeIsSE un! Organe. Diese
rient und 1mM zident, die gleichzeitig ott und Haltung weckt und verstärkt bel den Burgern Israels
dem Mammon dienen wollen, oder Giott miıt Mıtteln fatalerweise Cd1e CGiereliztheı gegenüber den Chrısten
dienen, die eın Zweck rechtfertigen kannn Man und besonders gegenuber der katholischen Kirche,
braucht S1ich I1UTr anzusehen, mit welcher Wiıllfährig- oOhne daß S1e übrigens den Christen irgendwelche
eıt sıch gewlsse Organe diesem ple hergeben, Sympathie von seıten der mohammedanischen Araber
dıe sıch bei jeder Gelegenheit als katholisch auUuS- einbringt. W eniger jedoch der Mohammedaner als
geben und die sıch geLil 211e offiz1öse Haltung des Splels derT „großen“ Politik ist d1e Zukunfift
verleihen. der katholıschen Einrichtungen und ewohner 1n der
Wır en ıcht die Absicht, u15 1er mıiıt den FEinzel- VOo.  g der „arabıschen Legıon“” besetzten oane auch
heıten der Probleme beschäftigen, welche die Zu- och N1ıC| gesi  ert.
un der Heiligen Stätten un! der katholıschen FEıin- In jedem ari die wirklıche oder eingebildete
rıchtungen auf geheiligtem en stellt 1e5€ Pro- Bedrohung der eiligen Stätten als Statten ıcht diıe
eme bestehen, un! S1e mMuUusSsen 1m Einklang mit den Aufmerksamkeıt Vo all dem ablenken, Was mıit 1h-
berechtigten Forderungen aller aran Interessierten I geheiligten harakter unvereinbar ist. Wenn
gelöst werden, wobei selbstverständlich 1st, daß dıe 1ese Steine für uNns verehrungswürdig SINd, sind
Forderungen christlicherseits LLUF VO rein ideellen sS1e f etzten es für lebendige erzen Diejenigen
otıven herrühren durien. Das Grundprinzip jeder uUuNsSeiIetT modernen Kreuzlilahrer, die VOo Interesse
wirklichen Lösung ıst lar an7z Palästina ist eın Oder VOoO leiıdenschaftlichen 1lIer geleitet werden,
geheiligtes and Tr alle Juden, alle Mohammedaner, mıßBachten das el der christlıchen oder nichtchrist-
alle Christen ber Iur uNSs Christen, wofern WIT lichen Seelen, arbeıten die Kırche und
T1Stien sind, ıst i1UI e1n dem Gedächtniıs und dem e1Ne gerechte Lösung des TITODIems der eiligen

ewelhter Boden uUund icht eın Land, auf das Stätten Auf unrechte eihoden verfallen un
weltliche Machtansprüche erhoben werden. Das ın der Angelegenheit der Heiligen Stätten säen,
bringt gewl weltliche TODIEME miıt S1CH, aber WIT he1ißt sich der schliımmsten Profanlierung schuldig
en die Holfnung, dal3 1ese Probleme miıt 1e] machen
weniger Schwierigkeiten gelöst werden, als man i111Ss WIir w1ssen N1CH ob die Internationalisierung der
gnn glauben machen mO:  e| mit dem Hintergedan- Helligen Statten verwirklıcht WITrd. Wir W1sSsen iıcht
ken, uIlls 1m VOTQaUS VOoO bösen Willen der aran In- einmal, ob S1e überhaupt noch möglich 151 Wır W1S5-
teressierten überzeugen. WIiIr also nicht, S@eN nıcht, ob diejenlgen, eren Stimme dabeil gilt,
daß es eın Problem der Heiligen Statten gebe, tatsachlich aran festhalten, un!| WIL kennen ıcht diıe
abhängıg VO  - dem der arabischen Flüchtlinge; aber Grunde, durch diıe sıch gewilsse unier innen leıten
1ese solilen ıcht als Tauschmunze für jene gelten, lassen. ber das w1ıssen WIT, daß 211e Internati:ona-
noch umgekehrt. Wir noch weniger, daß 5 lisierung für sich allein, elne CIZWUNGECNE Internatio-
keine geltend machenden katholischen OTderun- nalisierung, nı ZUr LOSUNGg beitrüge. Es wird
gen gebe, welche dıe eillgen Stätten betreffen. ber keine RC LOSUNg des Problems der eiligen Stät-
WT Vo  — vornehereıin, daß 125e Forderungen ten zustandekommen ohne Beiriedung der Giemuter
ıcht jemanden geltend machnen SINd, cden und ohne gegenseitige ewelse des guten ıllens

1mM VOTaQuUS als eın bezeichnet; S1e sind geltend aller aran Beteiligter. Es WwIrd eiıne echte LOSUuNg
macnen für d1€e ideellen Interessen der ırche un! erreicht werden, wWwWenNil INnail ıcht ZUT!T Anerkennung

der gqallZenNn Menschheit gegenuüber all enen, oham- und ZULI aufrichtigen Respektierung des geheiligten
medanern, Juden Oder Christen, welche diesen harakters der eiligen Stätten und des qallzen
en un allgemeinen ideellen Interessen Heiligen Landes mıft allen reliqiösen Fiınrichtun-
widerhandeln GEI, le, ihr Bestehen diıesem geheiliıgten harakter
Wir vergessen nıcht, daß dıe erstie Bedrohung der verdanken beıl en aran Interessierten, beı Ju-
Heiligen Statten, die Cder materiellen Zerstörung, das den, mohammedanıschen Arabern, Engländern, hrı-
rgebnis e1ines Angri{ffs Wäar vollbracht durch Ver- Sten gelangt.
gewaltigung der Entscheidung der Vereinigten atıo0- Aber WIT können uNlseTfe eilıgen Statten NUuLI ın
Nne  — welcher aQus der Mitschuld der Regierenden dem Malße ZU respektieren verlangen, ın dem WIrL
einer „Christliıchen” ation und den Sympathlien bewlesen aben, daß wWwI1Tr S1e selbst zuerst respek-
e1ıner gewissen katholischen Presse sSeınen utzen tieren. Und WITr bewelsen AsSefe Achtung, Wellll WwWIr
Z ährend die VOoO  n britischen Ofnzieren efIe  10- mıit sauberer Absicht auf die rellgiösen erie Palä-
ten Batterı:en ihre Granaten ber cQ1e heilige stinas un!| se1ner großen Heiligtümer bedacht sind
au  en, schwıegen diese „Verteldiger der He!l- und ZAUI Bewahrung dieser ertie u11 NUuT 1Nrer
igen Statten Trst 1el spater gaben S1e e1n TEeUZ- würdilger Mittel bedienen, Theıil, Gerechtigkeıit
fahrerherz erkennen un Liebe en Demann

1c) Fin rıe über die Lage der risten in Palästina
Angesichts der 1m vorstehenden ext VO  — uns5s5 durch besteht Ja die Moglichkeıit, daß Sich vieles als ähnlich

haltios erwelst w1e die voriges Jahr 1n NrT. wiıder-Derrung hervorgehobenen Bemerkung altler Demanns
über dıe Fragwürdigkeit mancher Intoleranz-  nkla- legten Vorwürie. Inzwischen freuen WI1r uns, aus dem
gell gegenuber dem Staate israel wird INa  u VOI- Briele einer katholis:  en rısiın ]Judıis  er Herkunft
stehen, daß WI1ITr uns Zugänglich gewordene Behaup- die folgenden Mitteilungen über das en VO  — Men-
Lungen dieser Art zunächst nach Palästina miı1t der Schen unseres aubens 17 eiligen an VOeI-

Nachprüfung &o Ort und Stelle gesandt en. ES Offentlichen durfen

ten: geographische, politische, rechtliche und geistige. 
Es ist so leicht, an den leidenschaftlichen Eifer zu 
appellieren, im vorliegenden Fall: an den antisemiti-
schen Eifer, um ihn im Großzüchten auszubeuten. 
Ach! Man wird immer genug Christen finden, im 
Orient und im Okzident, die gleichzeitig Gott und 
dem Mammon dienen wollen, oder Gott mit Mitteln 
dienen, die kein Zweck rechtfertigen kann. Man 
braucht sich nur anzusehen, mit welcher Willfährig-
keit sich gewisse Organe zu diesem Spiel hergeben, 
die sich bei jeder Gelegenheit als katholisch aus-
geben und die sich sogar gern eine offiziöse Haltung 
verleihen. 
Wir haben nicht die Absicht, uns hier mit den Einzel-
heiten der Probleme zu beschäftigen, welche die Zu-
kunft der Heiligen Stätten und der katholischen Ein-
richtungen auf geheiligtem Boden stellt. Diese Pro-
bleme bestehen, und sie müssen im Einklang mit den 
berechtigten Forderungen aller daran Interessierten 
gelöst werden, wobei selbstverständlich ist, daß die 
Forderungen christlicherseits nur von rein ideellen 
Motiven herrühren dürfen. Das Grundprinzip jeder 
wirklichen Lösung ist klar: Ganz Palästina ist ein 
geheiligtes Land für alle Juden, alle Mohammedaner, 
alle Christen. Aber für uns Christen, wofern wir 
Christen sind, ist es nur ein dem Gedächtnis und dem 
Gebet geweihter Boden und nicht ein Land, auf das 
weltliche Machtansprüche erhoben werden. Das 
bringt gewiß weltliche Probleme mit sich, aber wir 
haben die Hoffnung, daß diese Probleme mit viel 
weniger Schwierigkeiten gelöst werden, als man uns 
gern glauben machen möchte, mit dem Hintergedan-
ken, uns im voraus vom bösen Willen der daran In-
teressierten zu überzeugen. Wir sagen also nicht, 
daß es kein Problem der Heiligen Stätten gebe, un-
abhängig von dem der arabischen Flüchtlinge; aber 
diese sollen nicht als Tauschmünze für jene gelten, 
noch umgekehrt. Wir sagen noch weniger, daß es 
keine geltend zu machenden katholischen Forderun-
gen gebe, welche die Heiligen Stätten betreffen. Aber 
wir sagen von vorneherein, daß diese Forderungen 
nicht gegen jemanden geltend zu machen sind, den 
man im voraus als Feind bezeichnet; sie sind geltend 
zu machen für die ideellen Interessen der Kirche und 
der ganzen Menschheit gegenüber all denen, Moham-
medanern, Juden oder Christen, welche diesen so 
hohen und so allgemeinen ideellen Interessen zu-
widerhandeln. 
Wir vergessen nicht, daß die erste Bedrohung der 
Heiligen Stätten, die der materiellen Zerstörung, das 
Ergebnis eines Angriffs war — vollbracht durch Ver-
gewaltigung der Entscheidung der Vereinigten Natio-
nen — welcher aus der Mitschuld der Regierenden 
einer „diristlidien" Nation und den Sympathien 
einer gewissen katholischen Presse seinen Nutzen 
zog. Während die von britischen Offizieren befehlig-
ten Batterien ihre Granaten über die heilige Stadt 
ausstreuten, schwiegen diese „Verteidiger der Hei-
ligen Stätten". Erst viel später gaben sie ein Kreuz-
fahrerherz zu erkennen ... 

Andere Besorgnisse, welche die Heiligen Stätten 
und die auf israelischem Boden gelegenen religiö-
sen Einrichtungen betreffen, sind zum guten Teil die 
Folge anti-israelischer Haltung gewisser christlicher 
und besonders katholischer Kreise und Organe. Diese 
Haltung weckt und verstärkt bei den Bürgern Israels 
fatalerweise die Gereiztheit gegenüber den Christen 
und besonders gegenüber der katholischen Kirche, 
ohne daß sie übrigens den Christen irgendwelche 
Sympathie von seiten der mohammedanischen Araber 
einbringt. Weniger jedoch der Mohammedaner als 
des Spiels der „großen" Politik wegen ist die Zukunft 
der katholischen Einrichtungen und Bewohner in der 
von der „arabischen Legion" besetzten Zone auch 
noch nicht gesichert. 
In jedem Falle darf die wirkliche oder eingebildete 
Bedrohung der Heiligen Stätten als Stätten nicht die 
Aufmerksamkeit von all dem ablenken, was mit ih-
rem geheiligten Charakter unvereinbar ist. Wenn 
diese Steine für uns verehrungswürdig sind, so sind 
sie es letzten Endes für lebendige Herzen. Diejenigen 
unserer modernen Kreuzfahrer, die vom Interesse 
oder vom leidenschaftlichen Eifer geleitet werden, 
mißachten das Heil der christlichen oder nichtchrist-
lichen Seelen, arbeiten gegen die Kirche und gegen 
eine gerechte Lösung des Problems der Heiligen 
Stätten. Auf unrechte Methoden zu verfallen und Haß 
in der Angelegenheit der Heiligen Stätten zu säen, 
heißt sich der schlimmsten Profanierung schuldig zu 
machen. 
Wir wissen nicht, ob die Internationalisierung der 
Heiligen Stätten verwirklicht wird. Wir wissen nicht 
einmal, ob sie überhaupt noch möglich ist. Wir wis-
sen nicht, ob diejenigen, deren Stimme dabei gilt, 
tatsächlich daran festhalten, und wir kennen nicht die 
Gründe, durch die sich gewisse unter ihnen leiten 
lassen. Aber das wissen wir, daß eine Internationa-
lisierung für sich allein, eine erzwungene Internatio-
nalisierung, nichts zur Lösung beitrüge. Es wird 
keine echte Lösung des Problems der Heiligen Stät-
ten zustandekommen ohne Befriedung der Gemüter 
und ohne gegenseitige Beweise des guten Willens 
aller daran Beteiligter. Es wird keine echte Lösung 
erreicht werden, wenn man nicht zur Anerkennung 
und zur aufrichtigen Respektierung des geheiligten 
Charakters der Heiligen Stätten und des ganzen 
Heiligen Landes — mit allen religiösen Einrichtun-
gen, die, ihr Bestehen diesem geheiligten Charakter 
verdanken — bei allen daran Interessierten, bei Ju-
den, mohammedanischen Arabern, Engländern, Chri-
sten gelangt. 
Aber wir können unsere Heiligen Stätten nur in 
dem Maße zu respektieren verlangen, in dem wir 
bewiesen haben, daß wir sie selbst zuerst respek-
tieren. Und wir beweisen unsere Achtung, wenn wir 
mit sauberer Absicht auf die religiösen Werte Palä-
stinas und seiner großen Heiligtümer bedacht sind 
und zur Bewahrung dieser Werte uns nur ihrer 
würdiger Mittel bedienen, Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Liebe übend. P. Dämann 

1c) Ein Brief über die Lage der Christen in Palästina 
Angesichts der im vorstehenden Text von uns durch 
Sperrung hervorgehobenen Bemerkung Pater Dämanns 
über die Fragwürdigkeit so mancher Intoleranz-Ankla-
gen gegenüber dem Staate Israel wird man es ver-
stehen, daß wir uns zugänglich gewordene Behaup-
tungen dieser Art zunächst nach Palästina mit der Bitte 
um Nachprüfung an Ort und Stelle gesandt haben. Es 

besteht ja die Möglichkeit, daß sich vieles als ähnlich 
haltlos erweist wie die voriges Jahr in Nr. 4 wider-
legten Vorwürfe. Inzwischen freuen wir uns, aus dem 
Briefe einer katholischen Christin jüdischer Herkunft 
die folgenden Mitteilungen über das Leben von Men-
schen unseres Glaubens im Heiligen Lande heute ver-
öffentlichen zu dürfen: 
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omme gerade Jetz VOo ‚Heiligen Im Augenblick ist Ja das Leben jedes Einzelnen
und WAal bis zuletzt 1im Hause der lieben Schwestern im en aa eın ungeheuer schweres. Wilıe S1e
V Hl Karl Boromäus, Haifa, un ann berichten, ohl dQus erl  en erfahren aben, gibt weder
daß Sich dıe leben Schwestern dort ohl un Butter, och Käse, andere Dinge HUT auf Rations-
angefochten befinden Ebenso weiß iıch dies VO  A karten und ın kleinsten Mengen, Fleisch HUT 200 g
den Schwestern 1n Jerusalem un: anderen rten Cdze ocnhe, Kartoffeln un! 1eTr und viele andere
ewl. iıch 111 iıcht leugnen, daß auch s1e, W1e WIT Sachen HUL selten Doch avon wiıll ıch Jar icht
Privatpersonen wohl alle, unter dem Krieg gelitten sprechen, denn aum jemand beklagt sıch ber
haben So gestehe ıch, daß Ind  $ innen auser und diese Schwierigkeiten, denn der größte eıl der 1
medizinısche Apparateg' hat, die im rieg Hl Lande Lebenden ist stalz, e1ın pfer für die
und späater Dıtter ringen nötig d  N, un Festigung des en Staates bringen dürfifen CGie-
dıe die lieben ScChwestern 0188  - kämpfien, S1e wıiß erhoffen WIT ine bessere Zeıt, das 1st mensch-
ruckzuernhalten Aber, darf Inan diese Fälle heTraus- lich Do  - noch mal dem obigen Problem die
zıiehen, SiEe zitieren? Sind N1ıC uns Allen dort lebenden christlichen Finwohner werden ın
iınge angetlan, die eben 21n rnie im Gefolge hat? ihren Gewohnheiten weitgehendst respektiert. So
Und muß InNan icht vielmehr die Dinge NerVOrT- bekamen 611e Z., W eihnachten atıonen
heben, die zeilgen, daß 1ese Reglıerung un auch VO  3 Lebensmitteln, auch anderen Gelegenheiten
Einzelpersonen den besten ıllen aben, cAze Freund- erhielten S1iEe diese. Auft dem schönen armel in dem
schaift zwischen u115 un! den Andersgläubigen herrlichen Heim der Kathoalischen Schwestern en
estigen un knüpfen?! Schwer ist TUr den tast HUT Juden, denn die Schwestern sınd auch be-
einzelinen Juden, der unter den verschiedenen Vol- müht, die Freundschaft aufrecht erhalten. Die

Schwestern nehmen einen den erhältnissen nachern mehr als alle anderen Völker gelitten hat,
und dem das grausıgste aller Erlebnisse in Deutsch- geringen Pensionspreis un die Juden haben
and noch lebendig VOTI ugen ste den eut- dort wirklich qu(, daß 5 eın under
schen, und seljlen 5 auch Klosterleute, freundlich nımmt, wenn die Pension iıLMMEeTr voll besetzt
entgegenzukommen, Und dOo  e tun S1e C wlıe ich ist...

aus eligener Erfahrung bestätigen kann

Iq) Zur rage der Internationalisierung Jerusalems
Die katholischen „Neuen Zürcher Nachrichten i} nıcht das geringste Anzeichen afür, daß Israel die
(Nr VOoO Januar) bringen einen Bericht ihres Gebraäuche lı Tgend elner religıösen Institution be-
New Yorker Korrespondenten, der sich interessan- schränken wolle Die 1ssion tellte volilständige
terweise bemüht, die Bedenken in rKkatholischen religiöse Freiheit iın Israel fest Vorherrschend ist
Kreisen e1ines icht internationalisierten Clie Überzeugung, daß, sobald die durch den etzten
Jerusalem zZzerstireuen. Es WIrd gemeldet, Krieg geschaffene erbitterung verschwunden 1st,

daß 1Ne ission leitender christlicher Persön- Israel und dıie raber eilner Verstandigung g-
langen werden, vorausgesetzt, daß keine ausSswar-Lichkeiten für angebracht haält, der UN  ® ıIn der tige Einmischung das Problem kompliziert. OhneJerusalemfifrage ONlene Opposition entgegenzusetzen.

Nach dem Rapport hat die überwiegende tatsachliche Unterlagen selen cdıe Meldungen  f
der interviewten religiösen Führer das Gefühl, der nach Israel ceil Beendigung der Krıegshandlungen
Internationalisierungsplan GjEe1 Draktıs NICH durch- relıgıiöse Einrichtungen, Kirchen Oder Aitäre ent-

wel haäatte An die USA wIrd die Aufforderungührbar Viele unter iınnen befürchten, könnte ger1  e 7 auf die Wiedererwägung des BeschlussesKonfus:on hervorruten un  C den Fortschritt der
Friedensverhandlungen authalten Es wiıird erklärt, der Generalversammlung cder UN  ® betreffend dıe
Cd:e totale Internationalisierung S@e1 TÜr den Schutz Internationalisierung bestehen un! auf einem

gerechten un ausführbaren Plan TÜr die CiaTran-der Heilıgen Statten ıcht notwendig. er die tierung der eiligen Stätten. Dies würde das Pre-Araber och die Israeliten beabsıchtigen Oder pla- stige un:  , die Ta der UN  C erhohen.HNen irgend eiwas anderes als sSie schützen und
uten Seit vielen Jahrhunderten se:en 125e Stät- (In israelitisches Wochenblatt Iur die SChweIZz,

ten vV«o  j oslems icht verletzt worden Es bestehe [Zürich, 5S0)]

Israelische Selbstkritik
29) Fin heilig Volk

Wır geben 1m folgenden einige Außerungen aus 1srael MUNGd verpiflichtet ist, sich in en Lebenslagen dieser
wieder, 1n welchen sehr verschlieden getont uch Vergangenheit und dieser Abstammung würdigedenken und Sorgen jüdischer Menschen gegenuüber er welsen, ist be]l den iuhrenden annern des
der Entwicklung ihres Staates ZUuU Ausdruck kommen. Staates Israel immer au{fs e20ue€e festzustellen ManWır glauben, daß die Freundschaflt wirklicher Tisten
gegenuber dem en Gottesvolke nNnur gefördert WOOT- nenme Erklärungen des Prasıdenten Welzmann und
den kann, wWeN1l s1e diese exie ZUT kenntnis nehmen des Ministerpräasidenten Ben Ciaurlion un! zwischen
und darüber nachdenken, wıe hier auch das Politische nuchternen Satzen in e1ner Aufzählung VOo  — sach-
glel  sam religiös aufgefaßt reflektiert wiırd. lichen gaben, dıe ın der Zukunitfit erfüllen SiNd,

del verplflichtet! Das Bewußtsein, daß Man auf euchtet SLEeIS dıe Vısıon hervor, daß nıcht genügt,
TUn csE1Nner Vergangenheit un SCINEeT Abstam- wenil der aa Israel Seine CGeschaäfte recht un

„ ... Ich komme gerade jetzt vom ,Heiligen Land& 
und war bis zuletzt im Hause der lieben Schwestern 
vom Hl. Karl Boromäus, Haifa, und kann berichten, 
daß sich die lieben Schwestern dort wohl und un-
angefochten befinden. Ebenso weiß ich dies von 
den Schwestern in Jerusalem und anderen Orten. 
Gewiß, ich will nicht leugnen, daß auch sie, wie wir 
Privatpersonen wohl alle, unter dem Krieg gelitten 
haben. So gestehe ich, daß man ihnen Häuser und 
medizinische Apparate genommen hat, die im Krieg 
und später so bitter dringend nötig waren, und um 
die die lieben Schwestern nun kämpfen, um sie zu-
rückzuerhalten. Aber, darf man diese Fälle heraus-
ziehen, um sie zu zitieren? Sind nicht uns Allen 
Dinge angetan, die eben ein Krieg im Gefolge hat? 
Und muß man nicht vielmehr die Dinge hervor-
heben, die zeigen, daß diese Regierung und auch 
Einzelpersonen den besten Willen haben, die Freund-
schaft zwischen uns und den Andersgläubigen zu 
festigen und zu knüpfen?! Schwer ist es für den 
einzelnen Juden, der unter den verschiedenen Völ-
kern mehr als alle anderen Völker gelitten hat, 
und dem das grausigste aller Erlebnisse in Deutsch-
land noch zu lebendig vor Augen steht, den Deut-
schen, und seien es auch Klosterleute, freundlich 
entgegenzukommen. Und doch tun sie es, wie ich 
es aus eigener Erfahrung bestätigen kann.... 

... Im Augenblick ist ja das Leben jedes Einzelnen 
im neuen Staat ein ungeheuer schweres. Wie Sie 
wohl aus Berichten erfahren haben, gibt es weder 
Butter, noch Käse, andere Dinge nur auf Rations-
karten und in kleinsten Mengen, Fleisch nur 200 g 
die Woche, Kartoffeln und Eier und viele andere 
Sachen nur selten. Doch davon will ich gar nicht 
sprechen, denn kaum jemand beklagt sich über 
diese Schwierigkeiten, denn der größte Teil der im 
Hl. Lande Lebenden ist stolz, ein Opfer für die 
Festigung des neuen Staates bringen zu dürfen. Ge-
wiß erhoffen wir eine bessere Zeit, das ist mensch-
lich. Doch noch mal zu dem obigen Problem: die 
dort lebenden christlichen Einwohner werden in 
ihren Gewohnheiten weitgehendst respektiert. So 
bekamen sie z. B. zu Weihnachten extra Rationen 
von Lebensmitteln, auch zu anderen Gelegenheiten 
erhielten sie diese. Auf dem schönen Karmel in dem 
herrlichen Heim der Katholischen Schwestern leben 
fast nur Juden, denn die Schwestern sind auch be-
müht, die Freundschaft aufrecht zu erhalten. Die 
Schwestern nehmen einen den Verhältnissen nach 
geringen Pensionspreis und die Juden haben 
es dort wirklich so gut, daß es kein Wunder 
nimmt, wenn die Pension immer voll besetzt 
ist ..." 

1d) Zur Frage der Internationalisierung Jerusalems 

Die katholischen „Neuen Zürcher Nachrichten” 
(Nr 22 vom 26. Januar) bringen einen Bericht ihres 
New Yorker Korrespondenten, der sich interessan-
terweise bemüht, die Bedenken in katholischen 
Kreisen wegen eines nicht internationalisierten 
Jerusalem zu zerstreuen. Es wird gemeldet, 

„ ... daß eine Mission leitender christlicher Persön-
lichkeiten es für angebracht hält, der UNO in der 
Jerusalemfrage offene Opposition entgegenzusetzen. 
Nach dem Rapport hat die überwiegende Mehrheit 
der interviewten religiösen Führer das Gefühl, der 
Internationalisierungsplan sei praktisch nicht durch-
führbar. Viele unter ihnen befürchten, er könnte 
Konfusion hervorrufen und den Fortschritt der 
Friedensverhandlungen aufhalten. Es wird erklärt, 
die totale Internationalisierung sei für den Schutz 
der Heiligen Stätten nicht notwendig. Weder die 
Araber noch die Israeliten beabsichtigen oder pla-
nen irgend etwas anderes als sie zu schützen und 
zu hüten. Seit vielen Jahrhunderten seien diese Stät-
ten von Moslems nicht verletzt worden. Es bestehe 

nicht das geringste Anzeichen dafür, daß Israel die 
Gebräuche irciend einer religiösen Institution be-
schränken wolle. Die Mission stellte vollständige 
religiöse Freiheit in Israel fest. Vorherrschend ist 
die Überzeugung, daß, sobald die durch den letzten 
Krieg geschaffene Verbitterung verschwunden ist, 
Israel und die Araber zu einer Verständigung ge-
langen werden, vorausgesetzt, daß keine auswär-
tige Einmischung das Problem kompliziert. Ohne 
tatsächliche Unterlagen seien die Meldungen, wo-
nach Israel seit Beendigung der Kriegshandlungen 
religiöse Einrichtungen, Kirchen oder Altäre ent-
weiht hätte. An die USA wird die Aufforderung 
gerichtet, auf die Wiedererwägung des Beschlusses 
der Generalversammlung der UNO betreffend .die 
Internationalisierung zu bestehen und auf ,einem 
gerechten und ausführbaren Plan für die Garan- 
tierung der Heiligen Stätten. Dies würde das Pre-
stige und die Kraft der UNO erhöhen." 

(In: Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz, 50 
[Zürich, 10. 2. 50] 6 S. 9). 

2. Israelische Selbstkritik 
2a) Ein heilig Volk 

Wir geben im folgenden einige Äußerungen aus Israel 
wieder, in welchen — sehr verschieden getönt — auch 
Bedenken und Sorgen jüdischer Menschen gegenüber 
der Entwicklung ihres Staates zum Ausdruck kommen. 
Wir glauben, daß die Freundschaft wirklicher Christen 
gegenüber dem Alten Gottesvolke nur gefördert wer-
den kann, wenn sie diese Texte zur Kenntnis nehmen 
und darüber nachdenken, wie hier auch das Politische 
gleichsam religiös aufgefaßt reflektiert wird. 

Adel verpflichtet! Das Bewußtsein, daß man auf 
Grund seiner Vergangenheit und seiner Abstam- 

mung verpflichtet ist, sich in allen Lebenslagen dieser 
Vergangenheit und dieser Abstammung würdig zu 
erweisen, ist bei den führenden Männern des neuen 
Staates Israel immer aufs neue festzustellen. Man 
nehme Erklärungen des Präsidenten Weizmann und 
des Ministerpräsidenten Ben Gurion und zwischen 
nüchternen Sätzen in einer Aufzählung von sach-
lichen Aufgaben, die in der Zukunft zu erfüllen sind, 
leuchtet stets die Vision hervor, daß es nicht genügt, 
wenn der Staat Israel seine Geschäfte recht und 
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schlecht durchführen wITrd. 1ıne Vısion prophetischer hinelgeraten, als Karıkatur diese unheimliche Ma-
sch1nerlie. Ben Uur]ıon wıil dıe „Staaten 1 Staate“Art brıcht sıch bei jeder Gelegenheit Bahn das jel

1st, aQus israel un: seınem Volk e1n heilig Volk und USINEeTZEenN. Das wIrd ıhm miıt Hılfe SE1INeTr Assıisten-
21n el der Priester machen e1C| der TIieSier len un Untergebenen icht gelingen; denn diese
heißt N1CH daß die Dsicht Desteht, einen heokra- Assıstenten und Untergebenen S1INd geeichte Parte1-
i1schen Staat aufzubauen, sondern, daß die Funktio- DONZeN Nnı 61€e werden SCNON dafuüur Sorge tragen, daß
näre Cdes Staates 1M Dienste Voilk un! Staat VOo wecder den mächtıgen Kooperativen des Verkehrs
einem CGieiste beseelt eın sollen, Cder den oheprie- und JIransports och den Zentralen für FEinkauf un
Sier Hel Se1nNnen gottesdienstlichen Handlungen be- Verteilung, alles Parteieigentum der Histadrut, auch
cseelt hat HUr eın Haar gekrümmt wıird Die unheimliche Mono-
Bel der roffnung Cder zweiten Session der Knesset polstellung der Hıstadrut-Unternehmungen wird
ın lel AÄVIV hat Ben uUrıocn 1n seinem sechsstündigen NC erschüttert werden. Wie e1n Iressendes Ge-

SCHWUT werden S1e dauernd wachsen un! siıch aAauLlS-Expose VO  - den Gesetzesvorschlägen geSprochen, Cıe
se1INe Reglerung dem Parlament vorzuiegen gedenkt dehnen Das gleiche gılt auch Iur die VO Ben Ca rM0on
Jedes dieser angekündigten CGiesetze zıelt cdarauft 1N, beabsıchtigte Entpolitisierung der Beamtenschait.
aus Israel elınen Musterstaat Cder Gerechtigkeit un Wır raten den Mapal-Beamten 1 Israel, sich ıcht

Der ebuhr aufzuregen. Ihe geplante „unabhän-der höchsten sOzlalen Gesittung machen. Es SOl
eın Ende bereitet werden allen Tendenzen VOon „Staa- gıge  4 Kommi1sslon wIrd AauSs erprobten Parteimıit-
ten 1MmM Staate”, eın nde en Sonderinteressen, e1nNn gliedern bestehen unı es wırd bleiben, wWwW1e
nde der Parteiwirtschait un!: 1n nde der na Par- hısher Wa  —

teigrundsätzen usammengesetz en Verwaltung. Nie- Wir berühren mi1t diesen Bemerkungen eınen Sehr
mand soll Devorzugt werden, alle sollien gleıch eın wunden Punkt den els des Levantınlsmus, der sıch
VOTL dem esetz 1ıne unabhängıge Kommilss]ıon soli 1n Israel rel machen begınnt un! den I1a  - miıt
jeden Aspiranten auf 1ne Beamtenstelle auf HerTz en ıtteln, WIE eINeN BOsen Teufel austreiben
und Nieren prüfen, se1ine (Qualifikation feststellen muß Die Verfälschung wahrer emokrtatie durch,und cdann se1ne Ansteilung vornehmen vancements taktıschen Hokuspokus, dıe Verzerrung angeblichersollen auch L1UT Von dieser unabhängigen omMm1Ss- Kooperation mit anderen ariel]len ZU elıner wiıider-
10N vorgeschlagen und dann erst ZUTFE Durchführung wärtigen, heuchierischen Parteiwirtschafit S1IiNd leider
gebrac| werden. 1ıne el ähnlıcher Bestimmungen Charakteristiken des neu-israelitischen Lebens Hlie-
soll die ajestät des üUber Partelen uUund Sonder- rın mu ß Wandel ges  a  en werden. Freiwillig wird
iınteressen stehenden Staates auf feste Grundlagen die apal ihre heherrschende Steliung ıcht auf-
stellen. geben Man wWwITrd mit Leidenschaft un USCdauer
Ben urlon hat se1t einlgen Jahren außerordentliche dieses Ühel ankämpfen mussen. ]Ia diese Me-
Leistungen 177 Dienste des jüudischen Volkes voll- thoden unwelgerlich e1INer schweren KT1se führen,
bracht Er hat S1ICH miııt goldenen Lettern ın das Buch Oder besser gesagt, ce vorhandene schwere Krise
der Jüdischen Geschichte eingeschrieben. ET besitzt UT noch verschärfen müuüssen, wırd die apal
die wıchtiıgsten Führereigenschaften: Mut und Cha- schließlich abwirtschaften ann erst wiıird die ahn
rakter Nur 1n elıner Bezlehung hat Schlffbruch frel eın Tur WITL. Reformen un FÜr e1Inen Aufi-
erlitten, namlich 1n der Ausmerzung eiınes alten e1n- Hau 1 e1INeEeT Richtung, dle Ar Zieile der konsti]tuie-
gefressenen Übels Im J1ISCHUV, der Parteiwirtschalit. rulg e1INes heilıgen Oolkes führen WITd. Wenn nıcht,
Ben UT10N qg1bt sıch der US1o0N in, daß sSE1Ne ann der lag kommen, dem WIT uns reuevoll
eigene Partei, die apal un! deren Partelapparat 388 die TUS schlagen und dıe schrecklichen Orie

uUuNSeIel ıturglıe wıieder einmal rezıitleren werden:beherrsche In Wahrheit wird aber iImmMmer wIieder
VO diesem Partelapparat, vulgär gesprochen, e1Nn- „Das alles wıiderfährt u15 uUuNsSeTeTl großen Sunden
gewl  e  P Die Desten Intentionen Ben UTr1l1ons VeI- willen
lassen, eınmal ın das Räderwerk des Parteliapparates (In Jüdische un  au Maccabi”, asel, Nr.

2b) Kulturkampf

Zu dem Ringen LIEL die relig1ıöse Erzıiehung, das ıine entreißen, S1e umzuformen un: selbst ZUuU Feinden
ängere kKkabınettskrise ın Israel hervorrief (die der der Relıgion heranzuerziehen
Oorthodoxen Parteigruppe angehörenden Minıster nah-

TSLi wieder den Kabinettssiıtzungen teil, se1t Auf dilese Weise und urch dlese strategıschen
ihnen 1Ne Elternabstimmung uüber die religiöse Erzle- Pläne glauben S1e IUr iImmer dıe Rellglonsgespen-
hung ın den Einwandererlagern konzediert wur:  e), CI- STEer und die laut ıhrer S5>Sprache relıqlöse In-
schlıen 1Ne Stellungnahme Vo  — 1ner Botschko quıls1tion loszuwerden un In Israel elınen „gleich-(Montreux), deren chlußabsatz WITr wiedergeben: geschalteten” e1ls entstehen lassen, WI1e ZUI-

zeıt der Könige chob un erobom bestanden hat,„..,Elıne fürchterliche Jagd auf die Kinder VO  -
den die Propheten brandmarkten un! der sTrTaelsNnverantwortlıicher EexXxiremer IHnker Selte hat eIn-

geSsetz(T, 1Nne Jagd auf ihre Seelen, 1Ne Jagd auf Churban und unvermeidlichen Untergang VOTDeTeI-
iIhNTrTe r dem aiu un aQus iınhrem Elternheim m1t- Tel hat

Und WIr® Wo ble1ibt jüdlisches Gewissen?gebrachte heilige Iradıtlon, e1Ne Jagd au{f ihr Stre-
ben nach Thora, nach MI1zwot, ach Jüdischkeit, Schämen WIr u135 nıCcı krampft sich ıcht
1Ne Jagd auf ilhren frelen Wiıllen, den Gelist iNnrer Herz p803807 VOT Schmerz un Leild, WEeNnn WIT
atier welterhin aufrecht erhalten. Und das Ziel sehen, m1t weicher esIirat Nefesch, Aufopferung,

Energie un Gelstesgegenwart diese emenie1st, diıese Kinder dem tradıtionellen Judentum

Ü  G

schlecht durchführen wird. Eine Vision prophetischer 
Art bricht sich bei jeder Gelegenheit Bahn: das Ziel 
ist, aus Israel und seinem Volk ein heilig Volk und 
ein Reich der Priester zu machen. Reich der Priester 
heißt nicht, daß die Absicht besteht, einen theokra-
tischen Staat aufzubauen, sondern, daß die Funktio-
näre des Staates im Dienste an Volk und Staat von 
einem Geiste beseelt sein sollen, der den Hoheprie-
ster bei seinen gottesdienstlichen Handlungen be-
seelt hat. 
Bei der Eröffnung der zweiten Session der Knesset 
in Tel Aviv hat Ben Gurion in seinem sechsstündigen 
Expose von den Gesetzesvorschlägen gesprochen, die 
seine Regierung dem Parlament vorzulegen gedenkt. 
Jedes dieser angekündigten Gesetze zielt darauf hin, 
aus Israel einen Musterstaat der Gerechtigkeit und 
der höchsten sozialen Gesittung zu machen. Es soll 
ein Ende bereitet werden allen Tendenzen von „Staa-
ten im Staate", ein Ende allen Sonderinteressen, ein 
Ende der Parteiwirtschaft und ein Ende der nach Par-
teigrundsätzen zusammengesetzten Verwaltung. Nie-
mand soll bevorzugt werden, alle sollen gleich sein 
vor dem Gesetz. Eine unabhängige Kommission soll 
jeden Aspiranten auf eine Beamtenstelle auf Herz 
und Nieren prüfen, seine Qualifikation feststellen 
und dann seine Anstellung vornehmen. Avancements 
sollen auch nur von dieser unabhängigen Kommis-
sion vorgeschlagen und dann erst zur Durchführung 
gebracht werden. Eine Reihe ähnlicher Bestimmungen 
soll die Majestät des über Parteien und Sonder-
interessen stehenden Staates auf feste Grundlagen 
stellen. 
Ben Gurion hat seit einigen Jahren außerordentliche 
Leistungen im Dienste des jüdischen Volkes voll-
bracht. Er hat sich mit goldenen Lettern in das Buch 
der jüdischen Geschichte eingeschrieben. Er besitzt 
die wichtigsten Führereigenschaften: Mut und Cha-
rakter. Nur in einer Beziehung hat er Schiffbruch 
erlitten, nämlich in der Ausmerzung eines alten ein-
gefressenen Übels im Jischuv, der Parteiwirtschaft. 
Ben Gurion gibt sich der Illusion hin, daß er seine 
eigene Partei, die Mapai und deren Parteiapparat 
beherrsche. In Wahrheit wird er aber immer wieder 
von diesem Parteiapparat, vulgär gesprochen, ein-
gewickelt. Die besten Intentionen Ben Gurions ver-
lassen, einmal in das Räderwerk des Parteiapparates 

hineingeraten, als Karikatur diese unheimliche Ma-
schinerie. Ben Gurion will die „Staaten im Staate" 
ausmerzen. Das wird ihm mit Hilfe seiner Assisten-
ten und Untergebenen nicht gelingen; denn diese 
Assistenten und Untergebenen sind geeichte Partei-
bonzen und sie werden schon dafür Sorge tragen, daß 
weder den mächtigen Kooperativen des Verkehrs 
und Transports noch den Zentralen für Einkauf und 
Verteilung, alles Parteieigentum der Histadrut, auch 
nur ein Haar gekrümmt wird. Die unheimliche Mono-
polstellung der Histadrut-Unternehmungen wird 
nicht erschüttert werden. Wie ein fressendes Ge-
schwür werden sie dauernd wachsen und sich aus-
dehnen. Das gleiche gilt auch für die von Ben Gurion 
beabsichtigte Entpolitisierung der Beamtenschaft. 
Wir raten den Mapai-Beamten in Israel, sich nicht 
über Gebühr aufzuregen. Die geplante „unabhän-
gige" Kommission wird aus erprobten Parteimit-
gliedern bestehen und alles wird so bleiben, wie es 
bisher war. 

Wir berühren mit diesen Bemerkungen einen sehr 
wunden Punkt: den Geist des Levantinismus, der sich 
in Israel breit zu machen beginnt und den man mit 
allen Mitteln, wie einen bösen Teufel austreiben 
muß. Die Verfälschung wahrer Demokratie durch, 
taktischen Hokuspokus, die Verzerrung angeblicher 
Kooperation mit anderen Parteien zu einer wider-
wärtigen, heuchlerischen Parteiwirtschaft sind leider 
Charakteristiken des neu-israelitischen Lebens. Hie-
rin muß Wandel geschaffen werden. Freiwillig wird 
die Mapai ihre beherrschende Stellung nicht auf-
geben. Man wird mit Leidenschaft und Ausdauer 
gegen dieses Übel ankämpfen müssen. Da diese Me-
thoden unweigerlich zu einer schweren Krise führen, 
oder besser gesagt, die vorhandene schwere Krise 
nur noch verschärfen müssen, so wird die Mapai 
schließlich abwirtschaften. Dann erst wird die Bahn 
frei sein für wirkliche Reformen und für einen Auf-
bau in einer Richtung, die zum Ziele der Konstituie-
rung eines heiligen Volkes führen wird. Wenn nicht, 
so kann der Tag kommen, an dem wir uns reuevoll 
an die Brust schlagen und die schrecklichen Worte 
unserer Liturgie wieder einmal rezitieren werden: 
„Das alles widerfährt uns um unserer großen Sünden 
willen." 

(In: Jüdische Rundschau „Maccabi', Basel, Nr. 37 S. 3) 

2b) Kulturkampf 

Zu dem Ringen um die religiöse Erziehung, das eine 
längere Kabinettskrise in Israel hervorrief (die der 
orthodoxen Parteigruppe angehörenden Minister nah-
men erst wieder an den Kabinettssitzungen teil, seit 
ihnen eine Elternabstimmung über die religiöse Erzie-
hung in den Einwandererlagern konzediert wurde), er-
schien eine Stellungnahme von Rabbiner E. Botschko 
(Montreux), deren Schlußabsatz wir wiedergeben: 

„ . . . Eine fürchterliche Jagd auf die Kinder von 
unverantwortlicher extremer linker Seite hat ein-
gesetzt, eine Jagd auf ihre Seelen, eine Jagd auf 
ihre aus dem Galut und aus ihrem Elternheim mit-
gebrachte heilige Tradition, eine Jagd auf ihr Stre-
ben nach Thora, nach Mizwot, nach Jüdischkeit, 
eine Jagd auf ihren freien Willen, den Geist ihrer 
Väter weiterhin aufrecht zu erhalten. Und das Ziel 
ist, diese Kinder dem traditionellen Judentum zu  

entreißen, sie umzuformen und selbst zu Feinden 
der Religion heranzuerziehen ... 

Auf diese Weise und durch diese strategischen 
Pläne glauben sie für immer die Religionsgespen-
ster und die — laut ihrer Sprache — religiöse In-
quisition loszuwerden und in Israel einen „gleich-
geschalteten" Geist entstehen zu lassen, wie er zur-
zeit der Könige Achob und Jerobom bestanden hat, 
den die Propheten brandmarkten und der Israels 
Churban und unvermeidlichen Untergang vorberei-
tet hat. 
Und wir? Wo bleibt unser jüdisches Gewissen? 
Schämen wir uns nicht, krampft sich nicht unser 
Herz zusammen vor Schmerz und Leid, wenn wir 
sehen, mit welcher Mesirat Nefesch, Aufopferung, 
Energie und Geistesgegenwart diese Elemente an 
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der Durchführung ihrer ane arbeıten, un wıe das uüdische CGjewlssen? Wir cahen dıe Katastrophe
passiv, phlegmatisch, beinahe uninteressiert WITr da- nahen, WIT sehen, WIe INa  — u15 die Jugend aus den
stehen? Wir sehen die schauderhaften Szenen, die Händen reißt, un: WIT schweıgen!
S1ıch VOT unseren ugen abspielen, und WI1Tr schwel- Jüdisches olk erhebe dich un ze1ıge, daß du
GL, wır schweilgen, WIT rühren uls ıcht un! Kapıl- un daß INan deın Fell noch ıcht auft den ar
tulieren freiwillig oder stoßen 1m bDesten Fall eınen Lragen ann
leisen Seufzer un: eın töhnen aus wıe eın 1n der

Wo bleibt ‚Am Israel Char ‚Das jJüdısche olk
Agonie liegender Kranker ja! (In accabı, [Basel, 49] Nr 10)

2C) Interview mıiıt Martin er

Wır eginnen mi1t dem, Wa ıhn interessiert, mıiıt einem Stamm, dessen Iradıtion degeneriert ıst S51e
„1Ihu eiıner kleinen akademischen Gruppe, die kennt iıcht ihre urzeln un: stelit sıch S1e.
vVon Dr Magnus gegrundet wurde. Das hat mıch Aber el dem Siedlerleben, das S61@e führt, spurt S1Ee
Immer se1iner grundsätzlichen Idee willen 1N- das Fehlen VO  j Irgend EeELwas Unbekanntem. 551e
teressiert Eın Zwei-Nationen-Staat, wiewochl Sich sucht astend S1ie weliß nicht, daß S1IEe die Reli-
hierin ıcht die Gedanken der Hauntvorkämpfer glion VO  — seibst erneuert. 1Ne Keligion verbirgt
des Zion1smus ausdrucken manchmal ihre Bedeutung. Ihre Erneuerung ist noch

ıcht offenDar, aber ich glaube die Kraft derS51e mussen WI1SSenN, Buber, daß WI1T durch-
dus ıcht das Gleiche wollen WI1@e die raber, wenll Erneuerung.
diese VO Einheitsstaat sprechen. Wir hoffen, die Er sah mıit prophetischem lick ın die erne
beiden atıonen eher wI1e in der Schwelz oder in Natuürlich ist jel schwier1ıger fur Leute wı1]ıe
Kanada vere1inigen. Seit der aa Israel eX1- mi1ıch geduldig sein, WI1SSen, daß d  } das
stlert, hat die ruppe ebenso WIe die Arbeiter- eutfe nehmen muß, WI1e ist, ohne nach etiwas
Unionspartel, welche hbedeutend wichtiger un: auch anderem Suchen. Wir ijeben ın den Tagen des
für einen Zweli-Nationen-Staat Wäal diese Idee verborgenen Gottes. WIr mussen uns gedulden mit
aufgegeben, doch glaubt S1Ie noch die Möglıch- diesen Leuten, welche die rel1glöse Iragweite V  in
eıt einer Konföderation em, WdS S1IEe hiler Tun, N1C| erkennen. Sie Vel-

Wiırd e1Ne Annäherung miıt den Arabern Jetz suchen, der Gerechtigkeit gemäß usammenzuleben.
ıcht 1el schwier1ger Se1in iragte ich Das ist vielleicht eine eın profane idee

anz gew1ıß Wiırd der Kriıeg icht ZUT Erhitzung ennen Sie In der Geschichte eın reıin Drofanes
der Gemüter geführt?® Aber vielleicht wiıird esS u55 eal, das soiche Ergebnisse hervorgebracht hat?®
gegeben selIn, eınen Weg der Verständigung Nein Das geht aut die Propheten un! den Chassı-

iinden Nach em haben WIT beide große Per- dismus ZUrücGk.
spektiven Die Araber wollen e1n großes alä- Desteht eine notwendige Verbindung zwischen
stina, und wWwITrT wollen große ınge ın Palästina dem Leben, das S51 führen und dem en Dalä-
vo  ringen. stinast

ist der ]Jungen jJüdischen CGjenerTation das Problem anz gewiß DIie Verheißung ıst Immer m11t Pa-
Dewußt? astina verbunden GJEWESECHNH.

Eın großer e1l der Jugend hat den wirklichen ann diese Verbindung iıcht einfach SYMDO-
Wunsch, Ssich mit den Arabern verständigen. isch seıin
1eje erlernen ernsthaft das TaDılıs In den Ein wahres Symbol ist immer konkret. hne

Siedlungen werden oft ausgezeichnete Be- ONKrete Oorm 1st es UTr e1INe i1dee, icht E1n SYm-zıehungen miteinander unterhalten. Die arabischen Dol Der eıs hraucht eiıne FOrm, sich Z offen-
und die jJüdischen Elemente können S1CcChH N1C VOel- aren. hne das existiert el icht auf Erden
schmelzen, aber S1e können zusammenarbeiten und ewl fuhr er fort, Nan mMu 19808 sehen, W asS1ICH gegenseıitig aNnIeQEN. Die Juden koönnten den aus all dem hervorgehen wWITd. Wiırd die GemeindeArabern 1j1el geben, und die raber siınd ilnrerseits dem ]JuUd1s  en Gerechtigkeits-Ideal Lireu cein? ine
VON sehr ursprünglicher Art, aber 1ch spure ın ihnen CGemeinschaft ist notwendig. S1e können ıcht | _räafte, die e1nes ages, ank dem jJüdischen An-
rieb, schöpferisch werden konnten Z1ale Gerechtigkeit 1n einem rein indıvy1ıduellen

Leben üben, un dıe Gerechtigkeit eiıner atıon 1st
Was TUr eine wirkliche Iragweite hat das, Wq iıcht I1UT ac| inrer Glieder, sondern die der CG’e-

In Israel VOFT SiCH geht‘ iragte 1Ch schließlich. Ist meinschaft untier Nationen.
dıe Jugend der Siediungen tatsächlıch mit Meinen Sle, daß Jerusalem eın e1l des udıschender religlösen jüdischen Iradition verbunden? Staates Seın sollte?Er dachte Jange nach.

Wenn S1e S1e [ragen, werden Sö1e eine DeifrTIıe- Nein iIch abe immer die Internationliısierung
digende Antwort erhalten, enn SC1P würde adus dem Jerusalems gewollt. Ich große Hoffnungen aut

Jerusalem. Es sollte eın großer Mittelpunkt deskommen, Was lNnrer Seele Dewußt ist ich glaube Zusammenwirkens werden. Nıcht ILUF zwischenvielmehr, daß alle diese Arbeit ıIn Palästina welıt en und Arabern, sondern zwıschen den VOölkerneher Adus dem Nnbewußten als dus beabsichtigtem
Streben O! Unbewußt ist S1Ee 1 traditionellen 1 allgemeinen, irgendwie das Symbol e1iNes ÄNnN-
Ideal begründet. Der 7Z10N1smus ist Sakularısatiıon angs wirklicher Eintracht untfer den menschlichen

Er ı1st dus traditionellen Wesen.e1nes religiösen Ideals
Hoffnungen entsprungen DIie Jugend wächst au (In Cahilers Sioniensé3. Parıs, 1 49| NT. 14/15)

der Durchführung ihrer Pläne arbeiten, und wie 
passiv, phlegmatisch, beinahe uninteressiert wir da-
stehen? Wir sehen die schauderhaften Szenen, die 
sich vor unseren Augen abspielen, und wir schwei-
gen, wir schweigen, wir rühren uns nicht und kapi-
tulieren freiwillig oder stoßen im besten Fall einen 
leisen Seufzer und ein Stöhnen aus wie ein in der 
Agonie liegender Kranker ... Ach ja! Wo bleibt 

das jüdische Gewissen? Wir sehen die Katastrophe 
nahen, wir sehen, wie man uns die Jugend aus den 
Händen reißt, und wir schweigen! 
Jüdisches Volk erhebe dich und zeige, daß du lebst 
und daß man dein Fell noch nicht auf den Markt 
tragen kann ... 
,Am Israel Chai.' ,Das jüdische Volk lebt!' " 

(In: Maccabi, 9 [Basel, 17. 3. 491 Nr. 10) 

2c) Interview mit Martin Buber 

Wir beginnen mit dem, was ihn interessiert, mit 
„Ihud", einer kleinen akademischen Gruppe, die 
von Dr. Magnus gegründet wurde. Das hat mich 
immer um seiner grundsätzlichen Idee willen in-
teressiert: Ein Zwei-Nationen-Staat, wiewohl sich 
hierin nicht die Gedanken der Hauntvorkämpfer 
des Zionismus ausdrücken. 
— Sie müssen wissen, sagte Buber, daß wir durch-
aus nicht das Gleiche wollen wie die Araber, wenn 
diese vom Einheitsstaat sprechen. Wir hoffen, die 
beiden Nationen eher wie in der Schweiz oder in 
Kanada zu vereinigen. Seit der Staat Israel exi-
stiert, hat die Gruppe — ebenso wie die Arbeiter-
Unionspartei, welche bedeutend wichtiger und auch 
für einen Zwei-Nationen-Staat war — diese Idee 
aufgegeben, doch glaubt sie noch an die Möglich-
keit einer Konföderation. 
— Wird eint Annäherung mit den Arabern jetzt 
nicht viel schwieriger sein? fragte ich. 
— Ganz gewiß. Wird der Krieg nicht zur Erhitzung 
der Gemüter geführt? Aber vielleicht wird es uns 
gegeben sein, einen neuen Weg der Verständigung 
zu finden. Nach allem haben wir beide große Per-
spektiven ... Die Araber wollen ein großes Palä-
stina, und wir wollen große Dinge in Palästina 
vollbringen. 
— Ist der jungen jüdischen Generation das Problem 
bewußt? 
— Ein großer Teil der Jugend hat den wirklichen 
Wunsch, sich mit den Arabern zu verständigen. 
Viele erlernen ernsthaft das Arabische. In den 
neuen Siedlungen werden oft ausgezeichnete Be-
ziehungen miteinander unterhalten. Die arabischen 
und die jüdischen Elemente können sich nicht ver-
schmelzen, aber sie können zusammenarbeiten und 
sich gegenseitig anregen. Die Juden könnten den 
Arabern viel geben, und die Araber sind ihrerseits 
von sehr ursprünglicher Art, aber ich spüre in ihnen 
Kräfte, die eines Tages, dank dem jüdischen An-
trieb, schöpferisch werden könnten. 
— Was für eine wirkliche Tragweite hat das, was 
in Israel vor sich geht? fragte ich schließlich. Ist 
die Jugend der neuen Siedlungen tatsächlich mit 
der religiösen jüdischen Tradition verbunden? 
Er dachte lange nach. 
— Wenn Sie sie fragen, werden Sie keine befrie-
digende Antwort erhalten, denn sie würde aus dem 
kommen, was ihrer Seele bewußt ist. Ich glaube 
vielmehr, daß alle diese Arbeit in Palästina weit 
eher aus dem Unbewußten als aus beabsichtigtem 
Streben kommt. Unbewußt ist sie im traditionellen 
Ideal begründet. Der Zionismus ist Säkularisation 
eines religiösen Ideals. Er ist aus traditionellen 
Hoffnungen entsprungen. Die Jugend wächst aus 

einem Stamm, dessen Tradition degeneriert ist. Sie 
kennt nicht ihre Wurzeln und stellt sich gegen sie. 
Aber bei dem Siedlerleben, das sie führt, spürt sie 
das Fehlen von irgend etwas Unbekanntem. Sie 
sucht es tastend. Sie weiß nicht, daß sie die Reli-
gion von selbst erneuert. Eine Religion verbirgt 
manchmal ihre Bedeutung. Ihre Erneuerung ist noch 
nicht offenbar, aber ich glaube an die Kraft der 
Erneuerung. 
Er sah mit prophetischem Blick in die Ferne. 
— Natürlich ist es viel schwieriger für Leute wie 
mich geduldig zu sein, zu wissen, daß man das 
Heute nehmen muß, wie es ist, ohne nach etwas 
anderem zu suchen. Wir leben in den Tagen des 
verborgenen Gottes. Wir müssen uns gedulden mit 
diesen Leuten, welche die religiöse Tragweite von 
allem, was sie hier tun, nicht erkennen. Sie ver-
suchen, der Gerechtigkeit gemäß zusammenzuleben. 
— Das ist vielleicht eine rein profane Idee ... 
— Kennen Sie in der Geschichte ein rein profanes 
Ideal, das solche Ergebnisse hervorgebracht hat? 
Nein. Das geht auf die Propheten und den Chassi-
dismus zurück. 
— Besteht eine notwendige Verbindung zwischen 
dem Leben, das sie führen und dem Boden Palä-
stinas? 
— Ganz gewiß. Die Verheißung ist immer mit Pa-
lästina verbunden gewesen. 
— Kann diese Verbindung nicht einfach symbo-
lisch sein? 
— Ein wahres Symbol ist immer konkret. Ohne 
konkrete Form ist es nur eine Idee, nicht ein Sym-
bol. Der Geist braucht eine Form, um sich zu offen-
baren. Ohne das existiert er nicht auf Erden. 
— Gewiß, fuhr er fort, man muß nun sehen, was 
aus all dem hervorgehen wird. Wird die Gemeinde 
dem jüdischen Gerechtigkeits-Ideal treu sein? Eine 
Gemeinschaft ist notwendig. Sie können nicht so-
ziale Gerechtigkeit in einem rein individuellen 
Leben üben, und die Gerechtigkeit einer Nation ist 
nicht nur Sache ihrer Glieder, sondern die der Ge-
meinschaft unter Nationen. 
— Meinen Sie, daß Jerusalem ein Teil des jüdischen 
Staates sein sollte? 
— Nein. Ich habe immer die Internationlisierung 
Jerusalems gewollt. Ich setze große Hoffnungen auf 
Jerusalem. Es sollte ein großer Mittelpunkt des 
Zusammenwirkens werden. Nicht nur zwischen 
Juden und Arabern, sondern zwischen den Völkern 
im allgemeinen, irgendwie das Symbol eines An-
fangs wirklicher Eintracht unter den menschlichen 
Wesen. 

(In: Cahiers Sioniens,e3. Paris, [1. 1. 49] Nr. 5 p. 14/15). 
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2d) sraels geistige endung
Zur Auseinandersetzung Thieme-Buber (Nr 5/6, Vo  —_ Schalom Ben Chorin

Martın Buber hatte zweilellos reCl Wenn Karl den „‚Ezba Elohim”, den Finger CGiottes gesehen, der
I nhıemes Behauptung ZUrückwies, „die en Tur ın der wWwanrna wunderDaren Erreitung der
unrettbar geistlich LOL, fur unbekehrbar des (Gjesalbten er  en ıst
halten”; 1De Krıitik, CQ1e Ihlıeme ]a sogleich ın Das I rostwort des Propheten Jesaja 3, hat sıch
Se1inNner Antwort als auch VOo  m seinem Standort Aaus 1n unNnlserien Tagen ertiullt „Denn 1ch wıl11 diese Stadt
ın gew1ıssem Sınne berechtigt anerkannt hat schuützen, daß 1ıch ihr aushelfe un Meınetwillen und
Der Girundfehler der 1 hıieme' schen Aussage cheint me1lınes Knecnhtes Davıd willen. Ind ın dem
mı1r darın legen, daß das Krıterium {r den mißlungenen Kankespiel der Machte Jerusalem
gelstliıchen l1od der Juden ın iNrer Unbekehrbarkeiıit hat sıch das TONWOTL des Propheten Sechar]a 1
gesucht un gefunden wird bs rannn wohl aum bewährt: „Zu selbiger eıt wı iıch Jerusalem ZU
als das Kriıterium TT den geistlichen Tod eiıner Lasistein machen allen Volkern: alle, die ıhn n1ın-
Glaubensgemeinschaft angesehen werden, daß S1€e wegheben wollen, sollen sıch daran zerschnelden.“
IUr d1e Botschaft e1nes anderen auDens ıcht Of- Im egen ach der sabbathlichen Schriftiesung e{ie
fen iıst 1e SVNagoge: „Bewaährt hıst Du, Heırr, CGiott,
Mıt gleichem Recht konnen WITF, israel, dıe Christen und bewährt ıst eın Wort und nicht eines Deiner

Oorle kehrt leer zurück !” Gerade heute und ı1erOder die Mohammedaner für geistlich tOot halten,
weil S1€ IUr die OtIs des Judentums eın Offe- annn der Jude dieses iıturgische Wort dQus der
115 CIhr bewiesen en. Glaubenserfahrung prechen, Cdie ıhm cselbst in (ına-

den zutell geworden iıstWenn 1U  = auch JI hiemes Schlußfolgerung ıcht
überzeudgt, 1st Se1INer Aussage selbst doch Aber Lut N1C denn ıst gelstlich tot Doch
eiwas ichtiges: tatsächlich annn INa  - sich, gerade aılch Qieser gelistliche Tod, dus dem WI1T erweckt
WEeNll 410731  } die Dinge VO  m innen her sieht, des Eın- werden, WIie AuSs dem HNeischlichen, entspricht g -
drucks N1C| erwehren, daß die Juden in ihrer ber- !la  @ Gottes Helisplan, WIe us Uurcdl Seine Pro-

pheten gewelssagt wurde.wilegenden Ma)Jorität heute geistlich LOT S1INd, ıcht
aber weil G1e die Botschaft des Evangeliums ıcht Der chlüssel IUr den geistlıchen l1o0od sraels ebenso
1 Glauben aufnehmen, SsSOoOnNndern weil S1€e ihren „el- Ww1Iie IUr Se1lne nationale Regeneration, d1ıe heute VOT

€.  en Weinberg ıcht mehr huten  Y die Bot- allier Welt ofenbar wurde, 1e0 17 Kapitel H76
der Ihora und der Propheten nıcht mehr als cniel, Vers 1—14, in der gewaltigen Vısıon des

Propheten VOo  — dem „‚Azamoth jeweschoth”, demdas jedes Geschlecht in Israel Nne  en ergehende
Wort CGiottes existentieli erfahren und ewahren durren Totengebein.
Au{ der eınen Selte herrscht e1n eın weltlicher Nach diesem, VO. Propheten selbst gedeuteten
Nationalismus, Zr miıt marxıstiıschem Überbau, Gleichnis, öffnet der Herr dıe räber sraels un
auf der anderen e1[e e1nNne geistiremde, formel- das morsche Gebelin des Oolkes Zurück ın Seın
STarre Gesetzestreue, dıe weiLwel VO  m Jebendigem and {nd dort ersteht Israel wieder au{f sıcht-
Glauben entiiern lst barlıcher Gestalt. Und die Skelette werden mıiıt
Dabeı WAare dem heutigen Geschlecht ın Israel ern, Fleısch ınd Haut überzogen. Das ıst der
el gemacht, Z CGiott der Väter sıch 1n großer Prozeß der nationalen Regeneration, den wır eQute
mkenr bekennen ennn dieses (‚eschlecht hat, erleben. Und annn ers(T, nachdem dieses Wunder
w1e eın anderes, CGiericht und CGinade des lebendi- der Auferstehung sSraels 11 Fleische vollzogen 1st,
JE Gottes 1n onkreter Unmittelbarkeit eriahren weht dle Ruach, der Geistbraus Gottes, die ebenden
das furchtbare Gericht, dem sechs Mıllıonen Juden Leichname und S1Ee werden ol1 des ems des
zuu Opfer fielen, die Aie Märtyrer-Krone VO  a iut- Herrn. So durfen Wır ber den geistlıchen Scheintod
ZEUgEN des Gilaubens erwarben un hernach, iın sraels die Hoffnung icht fahren lassen, denn 65
wortwortlicher Erfüllung der Weissagungen des ıst u1lls gesagt „Und ihr SsoÄilt erfahren, daß der
Alten Bundes diıe Einsammlung des n  ear Ja- Herr bın Ich rede 1n LU auch,“ (Ez 3 r 14)
schuw”, des zurüuückkehrenden Restes, der 1771 geloDb- Im Lichte diıeser Verheißung, deren ersier Teiıl sıch

ECufie erfüullte un tagtäglich weiler ertullt dür-ten and der Verheißung wleder ZU. Staate Israel
wWUurde. S he1ißt geistlich {Ol, Oder zumındest 1ın ien WIT, Israel, getirost der Ausgleßung des Geistes
seın, WE 007481 den heilsgeschichtlichen spek! harren (Joel, apitel), dıe Israel erst wıeder
dieses Geschehens ıcht erkennt un ın un! dem macht, Wads gemä. dem Gesetz, nach dem
Leben bekennt angetreten eın hat „Mamlecheth Kohanım
CGierade die en der Heilıgen Jerusalem WedgO] kadosch“” „Ein prlesterliches Königreich
aber haben noch zusatzlıch ın unübersehbarer W eise un heiliges olk M

Hin Verbrechen, das beispiellos dasteht
Kardinal Graf Preysings Hirtenwort Rassenhaß und für Wiedergutmachung

S  > November 1949
Zur elften Wiederkehr des ages der großen erfol-
gungsaktion die en November 1933 Wiıe Ihr wWw13t, S1INd durch die irühere ‘ Regierung
erlheß der Bischof VO Berlin, Konrad ardına Preyvy- Der QUO 000 Juden ermorTdet worden. (Cireise und

Kınder wurden ıcht verschont Es War eın Ver-SINg Olgende Verlautbarung (vgl Hirtenbriel, Advent
brechen, das beispiellos dasteht nehme nla

1e Diozesanen! davon sprechen, weil ımmer wıeder ın Deutsch-
Wiederum jährt sıch der schaurıge 13g, dem die land da und ort ympiome sıch zeigen, daß der
Ausrottung der Juden ın Deutschland begonnen hat. Rassen- und Völkerhaß noch ıcht (Janz gestorben

2d) Israels geistige Sendung 
Zur Auseinandersetzung Thieme-Buber (Nr. 5/6, S. 20 ff) von Schalom Ben Chorin 

Martin Buber hatte zweifellos recht, wenn er Karl 
Thiemes Behauptung zurückwies, „die Juden für 
unrettbar = geistlich tot, d. h. für unbekehrbar zu 
halten"; eine Kritik, die Thieme ja sogleich in 
seiner Antwort als auch von seinem Standort aus 
in gewissem Sinne berechtigt anerkannt hat. 
Der Grundfehler der Thieme'schen Aussage scheint 
mir darin zu liegen, daß das Kriterium für den 
geistlichen Tod der Juden in ihrer Unbekehrbarkeit 
gesucht und gefunden wird. Es kann wohl kaum 
als das Kriterium für den geistlichen Tod einer 
Glaubensgemeinschaft angesehen werden, daß sie 
für die Botschaft eines anderen Glaubens nicht of-
fen ist. 
Mit gleichem Recht können wir, Israel, die Christen 
oder die Mohammedaner für geistlich tot halten, 
weil sie für die Botschaft des Judentums kein offe-
nes Ohr bewiesen haben. 
Wenn nun auch Thiemes Schlußfolgerung nicht 
überzeugt, so ist an seiner Aussage selbst doch 
etwas Richtiges: tatsächlich kann man sich, gerade 
wenn man die Dinge von innen her sieht, des Ein-
drucks nicht erwehren, daß die Juden in ihrer über-
wiegenden Majorität heute geistlich tot sind, nicht 
aber weil sie die Botschaft des Evangeliums nicht 
im Glauben aufnehmen, sondern weil sie ihren „ei-
genen Weinberg nicht mehr hüten", d. h. die Bot-
schaft der Thora und der Propheten nicht mehr als 
das an jedes Geschlecht in Israel neu ergehende 
Wort Gottes existentiell erfahren und bewähren. 
Auf der einen Seite herrscht ein rein weltlicher 
Nationalismus, z. T. mit marxistischem Überbau, 
auf der anderen Seite eine geistfremde, formel-
starre Gesetzestreue, die weltweit von lebendigem 
Glauben entfernt ist. 
Dabei wäre es dem heutigen Geschlecht in Israel 
leicht gemacht, zum Gott der Väter sich in großer 
Umkehr zu bekennen. Denn dieses Geschlecht hat, 
wie kein anderes, Gericht und Gnade des lebendi-
gen Gottes in konkreter Unmittelbarkeit erfahren: 
das furchtbare Gericht, dem sechs Millionen Juden 
zum Opfer fielen, die die Märtyrer-Krone von Blut-
zeugen des Glaubens erwarben — und hernach, in 
wortwörtlicher Erfüllung der Weissagungen des 
Alten Bundes die Einsammlung des „Schear Ja-
schuw", des zurückkehrenden Restes, der im gelob-
ten Land der Verheißung wieder zum Staate Israel 
wurde. Es heißt geistlich tot, oder zumindest blind 
sein, wenn man den heilsgeschichtlichen Aspekt 
dieses Geschehens nicht erkennt und in Gebet und 
Leben bekennt. 
Gerade die Juden der Heiligen Stadt Jerusalem 
aber haben noch zusätzlich in unübersehbarer Weise 

den „Ezba Elohim", den Finger Gottes gesehen, der 
in der wahrhaft wunderbaren Errettung der Stadt 
des Gesalbten zu erblicken ist. 
Das Trostwort des Propheten Jesaja 37, 35 hat sich 
in unseren Tagen erfüllt: „Denn ich will diese Stadt 
schützen, daß ich ihr aushelfe um Meinetwillen und 
um meines Knechtes David willen." Und in dem 
mißlungenen Ränkespiel der Mächte um Jerusalem 
hat sich das Drohwort des Propheten Secharja 12, 3 
bewährt: „Zu selbiger Zeit will ich Jerusalem zum 
Laststein machen allen Völkern; alle, die ihn hin-
wegheben wollen, sollen sich daran zerschneiden." 
Im Segen nach der sabbathlichen Schriftlesung betet 
die Synagoge: „Bewährt bist Du, Herr, unser Gott, 
und bewährt ist Dein Wort und nicht eines Deiner 
Worte kehrt leer zurück!" Gerade heute und hier 
kann der Jude dieses liturgische Wort aus der 
Glaubenserfahrung sprechen, die ihm selbst in Gna-
den zuteil geworden ist. 
Aber er tut es nicht, denn er ist geistlich tot. Doch 
auch dieser geistliche Tod, aus dem wir erweckt 
werden, wie aus dem fleischlichen, entspricht ge-
nau Gottes Heilsplan, wie er uns durch Seine Pro-
pheten geweissagt wurde. 
Der Schlüssel für den geistlichen Tod Israels ebenso 
wie für seine nationale Regeneration, die heute vor 
aller Welt offenbar wurde, liegt im 37. Kapitel Eze-
chiel, Vers 1-14, in der gewaltigen Vision des 
Propheten von dem „Azamoth jeweschoth", dem 
dürren Totengebein. 
Nach diesem, vom Propheten selbst gedeuteten 
Gleichnis, öffnet der Herr die Gräber Israels und 
führt das morsche Gebein des Volkes zurück in sein 
Land. Und dort ersteht Israel wieder auf zu sicht-
barlicher Gestalt. Und die Skelette werden mit 
Adern, Fleisch und Haut überzogen. Das ist der 
Prozeß der nationalen Regeneration, den wir heute 
erleben. Und dann erst, nachdem dieses Wunder 
der Auferstehung Israels im Fleische vollzogen ist, 
weht die Ruach, der Geistbraus Gottes, die lebenden 
Leichname an und sie werden voll des Odems des 
Herrn. So dürfen wir über den geistlichen Scheintod 
Israels die Hoffnung nicht fahren lassen, denn es 
ist uns gesagt: „Und ihr sollt erfahren, daß Ich der 
Herr bin. Ich rede es und tue es auch." (Ez. 37, 14). 
Im Lichte dieser Verheißung, deren erster Teil sich 
heute erfüllte und tagtäglich weiter erfüllt — dür-
fen wir, Israel, getrost der Ausgießung des Geistes 
harren (Joel, 3. Kapitel), die Israel erst wieder zu 
dem macht, was es gemäß dem Gesetz, nach dem 
es angetreten zu sein hat: „Mamlecheth Kohanim 
wegoj kadosch" — „Ein priesterliches Königreich 
und heiliges Volk." 

3. Ein Verbrechen, das beispiellos dasteht 
Kardinal Graf Preysings Hirtenwort gegen Rassenhaß und für Wiedergutmachung 

vom 9. November 1949 
Zur elften Wiederkehr des Tages der großen Verfol-
gungsaktion gegen die Juden am 9. November 1938 
erließ der Bischof von Berlin, Konrad Kardinal Prey-
sing folgende Verlautbarung (vgl. Hirtenbrief, Advent 
1942): 

„Liebe Diözesanen! 
Wiederum jährt sich der schaurige Tag, an dem die 
Ausrottung der Juden in Deutschland begonnen hat. 

Wie Ihr wißt, sind durch die frühere ' Regierung 
über 5 000 000 Juden ermordet worden. Greise und 
Kinder wurden nicht verschont. Es war ein Ver-
brechen, das beispiellos dasteht. Ich nehme Anlaß, 
davon zu sprechen, weil immer wieder in Deutsch-
land da und dort Symptome sich zeigen, daß der 
Rassen- und Völkerhaß noch nicht ganz gestorben 
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ist Mıt Entsetzen hören WIT, daß [910[51 die uhe Was bel uNns durch Deutsche g  en ist, wıeder
der Friedhofe gestört WITd Und das Vo  m Jugend- 1NSs Gedachtnis Zurückzurufen U uNs bemühen,
liıchen! Wie mu ß dile mwelt solcher Jugendlichen immer WIT Haß un Fanatısmus sehen, dagegen
es  anen Se1IN, wenn S solchen Exzessen aufIzutreten Wır holfen un wunschen, daß das Un-
kommt! recht, das Mıllionen geschehen ıst, an den Tau-
Wir wWwI1SSsen, daß viele andere Übeltaten geschehen, senden Hinterbliebenen iIiTrgendwie wieder quLge-
Vergehen un Verbrechen che Menschlichkeit. macht wird.
ber das spricht uUunNns N1C| [OS Vo der das, ott chenke unNns Frieden und Verscöhnung!“

Das Mysterium sraels
Gottes Wort ber cdie en in aull Römerbrief
Fortsetzung und Schluß des Kommentars oQmer, Q-— 11

C} uch den Juden hatlt oOlf diese Glaubensgerech- offenbar geworden ist (10, 9; vgl Apg ‚ 21.36);
igkeit angeboten, aber Schon angeKündigt, daß das gilt gleichermaßen filr en W1e für elden,
iıhnen die Heiden darin ZUuVorKommen würden well oftt in en den Reichtum Se1ilner Herrlhich-

10, 11—21 eıt kundmachen will 11—13:; vgl 9, 23.24f71. ;
Eph 1, 7.12)(11) „Es Spricht ja die Schrift eın jeder, der auf

Ihn eın gläubiges Vertrauen se WITd ıcht Der Apostel mac| un beantwortet sich celibst LU  H—

12) schanden werden. Es ist nämlich eın nier- einen Einwand, der his eute (von jJüd1-
scher eite) wıiederhoilt worden ist Wie konnteschied Zwıiıschen Jude un: Hellene:; Derselbige 1S enn die große Menge der Diaspora-Juden EesusJa Herr Der aile und erweıst sıch als (gnaden-)reich als errn anrufen, ohne vorher für den Gliaubenallen, cdie Ihn anruten.

(13) ennn  D Eın jeder, der den Namen des errn iıhn sein Wie aber dieses, ohne
(14) anruft, WITrd gerette werden. Wie u c<ol!l- iın haben anhören können? In den beiden
ten S1e en anrufen, in Den S1e ıcht gläubig nachsten Fragen STE: schon che Antwort Hat es

enn Nn1ıC| Verkündiger gegeben, diegeworden SIN Wie aber Ihn) 1aubig annehmen
anhoren konnen« aren s n1C ormell autor1-Den S1Ee ıcht gehort haben? Wie aber oren ohne

15) einen Verkündiger? Wie aber sollte I1lld.  b VeOeTl- slerte ‚Gesandte’, ‚Apostel gewesen? Sollte ıcht
kündigen, wenn 1a1} icht gesandt ware Als in dem Isaias-Wort, das gerade cie Füße‘'‘ des
geschrieben StTE Wie ı1e  1C| sınd die Füße derer, Freuden-Boten, des ‚Evangelisten' preist (62 7) : eın

Hinweis auf diıesen Gesandten-Charakter verborgen16) die utfes als Botschaft ringen! ıcht alle
Ssein, wenn eESs da hieß „Dieh, wıe anmut1ıg sind aufTeilich siınd der Botschaft gehorsam ‚WOIL-

den; enn Isalas spricht Heırr, WT hat Gliauben den Bergen IDhe Füße des Freudenboten weicher
(17) geschen dem, Was WIr horen gaben? So oren läasset Friıede weicher (utes als Frohbot-
kommt denn der Glaube VO Hörenlassen, das schaft Dringt; welcher oren äbßt Befreiung!
Hörenlassen aber durch Christi ede Spricht S1on: önıgtum frat inl deıin ott1“

Wort und Auftrag Christi WAdarTrT doch wahrlich Ee1-18) ber ich SaUe:! Haben S1e etwa ıcht gehört? QJaNnyYyEN, solches oren lassen un auchew1l doch Über die Erde ist du5SYyeOgaNgeEN
ıhr cha und den CGirenzen des eltkreises wahrlich „der Gilaube VO Hörenlassen“, fides
(19) ihre Rede!i Jedocnh, Saye ich, hat Israel auditu, ommen können und collen. ber derselbe
etwa nıcht erkannt? Als erster antwortet OSeSs:! [saıas Ja schon glei 1mM nachsten großen

Lied Se1INes Tostbuches 40{f£) auch kiagen mussen:cselbst mach euch eifersüchtig auf ein icht- Wer hat enn dem, W dSs da hören gab, diesesVolk: auf ein unverständig Volk entzuüun:
orn gläubige V ertrauen geschenkt? ÖOÖder, fahrt Paulus

20) Isalas aber Wagt und Spricht Finden 1eß {ort en jene, die uden, es etiwa
Ich Mich Vo enen, dlie Mich iıcht suchten:;: offen- nıcht horen bekommen Unsinnig, das mel-

nen, da Ja „DIS dıe Enden der Erde“ Apg 1, s}Dar ward Ich enen, die ıcht nach Mir gefragt eben den „Römern“ ADg 2| 10: vgl ZU21) Zu dem Israel aber spricht Er Den ganzen 1ag 12, 17!} das Zeugnis der Chrıstus-Gesandten, derhab Ich ausgestreckt Meıne Haände nach e1Inem
Volke, das N1ıCH gehorchen will und wl1lderspricht.—“ Apostel schon hinausgedrungen ist, wWIEe s der Sän-
( gerl des (18.) Psalms schon angekündigt hatte!

Am Horenlassen Va  b Giott duSs hat es also wahr-
Nach der Enthüllung, daß der ‚Stein des nstobes haftıg icht gefehlt, ohl aber I1 Verständnis,
und zugleich ‚.köstliche Eckstein’ eın anderer als der ‚Erkenntnis' VO  = Seiten sraels in SE1INEeT Masse
esus Christus ıst (9, 33; 1 } 4ff.) greift der Apostel 1 vgl Luk 19, 42'). Und das Dbraucht 1AUuUnN ıcht
uu nochmals das erst jetz 1n Sselıiner Qallzen Sinn- erst Saulus-Paulus en  7 das bezeugt als erster

verstehbar gewordene isalas-Wort auf wonach schon eın Geringerer als Moses, ott durch
keiner zuschanden WITd, der auf ihn, dlesen eDen- ihn ankündigt, Er wolle Seın eilgenes, den lebendl-
1gen Eckstein des lebendigen Gottes-Tempels VelI- gen Grundstein (Deut 32, 19) verwerfendes Volk,
trauensvaoll aufruht. 1esSe Gew1ßheit ergänzt und das Ihn eifersücht1g machte durch Hingabe Nıicht-
Destätigt auchn ein anderes CGiottes-Wort durch den (iOtter (32, 16ff: vgl O, 24: F, 1 15,8f; 3, 6ff),
Propheten Joel J), wonach gerette wITrd (je- 1U Seinerselits eifersüchtig machen durch die Be-
richtstag, WeTr iImmer den Namen des Herrn gnadung e1INnes rel1g1ös ‚unverständigen icht-
Tru{t, als welcher der Jesus-Name dem Gläubigen Volks, eben der Heiden: W ennn [010 55 die verstan-

M

ist. Mit Entsetzen hören wir, daß sogar die Ruhe 
der Friedhöfe gestört wird. Und das von Jugend-
lichen! Wie muß die Umwelt solcher Jugendlichen 
beschaffen sein, wenn es zu solchen Exzessen 
kommt! 
Wir wissen, daß viele andere Übeltaten geschehen, 
Vergehen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit. 
Aber das spricht uns nicht los von der Pflicht, das, 

was bei uns durch Deutsche geschehen ist, wieder 
ins Gedächtnis zurückzurufen und uns zu bemühen, 
wo immer wir Haß und Fanatismus sehen, dagegen 
aufzutreten. Wir hoffen und wünschen, daß das Un-
recht, das an Millionen geschehen ist, an den Tau-
senden Hinterbliebenen irgendwie wieder gutge-
macht wird. 
Gott schenke uns Frieden und Versöhnung!" 

4. Das Mysterium Israels 
Gottes Wort über die Juden in Pauli Römerbrief 
Fortsetzung und Schluß des Kommentars zu Römer, 9-11 

c) Auch den Juden hat Gott diese Glaubensgerech- 
tigkeit angeboten, aber schon angekündigt, daß 
ihnen die Heiden darin zuvorkommen würden. 

10, 11-21 
(11) „Es spricht ja die Schrift: ein jeder, der auf 
Ihn sein gläubiges Vertrauen setzt, wird nicht zu- 
(12) schanden werden. — Es ist nämlich kein Unter-
schied zwischen Jude und Hellene; Derselbige (ist) 
ja Herr über alle und erweist sich als (gnaden-)reich 
zu allen, die Ihn anrufen. 
(13) Denn: Ein jeder, der den Namen des Herrn 
(14) anruft, wird gerettet werden. — Wie nun soll-
ten sie (Den) anrufen, an Den sie nicht gläubig 
geworden sind? Wie aber (Ihn) gläubig annehmen 
Den sie nicht gehört haben? Wie aber hören ohne 
(15) einen Verkündiger? Wie aber sollte man ver-
kündigen, wenn man nicht gesandt wäre? Als da 
geschrieben steht: Wie lieblich sind die Füße derer, 
(16) die Gutes als Botschaft bringen! — Nicht alle 
freilich sind der guten Botschaft gehorsam gewor-
den; denn Isaias spricht: Herr, wer hat Glauben 
(17) geschenkt dem, was wir zu hören gaben? — So 
kommt denn der Glaube vom Hörenlassen, das 
Hörenlassen aber durch Christi Rede. 
(18) Aber ich sage: Haben sie etwa nicht gehört? —
Gewiß doch: Über die ganze Erde ist ausgegangen 
ihr Schall, und zu den Grenzen des Weltkreises 
(19) ihre Rede! — Jedoch, sage ich, hat Israel 
etwa nicht erkannt? Als erster antwortet Moses: 
Ich selbst mach euch eifersüchtig auf ein Nicht-
Volk; auf ein unverständig Volk entzünd' Ich euern 
Zorn. 
(20) Isaias aber wagt es und spricht: Finden ließ 
Ich Mich von denen, die Mich nicht suchten; offen-
bar ward Ich denen, die nicht nach Mir gefragt. — 
(21) Zu dem Israel aber spricht Er: Den ganzen Tag 
hab' Ich ausgestreckt Meine Hände nach einem 
Volke, das nicht gehorchen will und widerspricht.—" 
(V. 11-21) 

Nach der Enthüllung, daß der ,Stein des Anstoßes' 
und zugleich ,köstliche Eckstein' kein anderer als 
Jesus Christus ist (9, 33; 10, 4ff.) greift der Apostel 
nun nochmals das erst jetzt in seiner ganzen Sinn-
fülle verstehbar gewordene Isaias-Wort auf, wonach 
keiner zuschanden wird, der auf Ihn, diesen leben-
digen Eckstein des lebendigen Gottes-Tempels ver-
trauensvoll aufruht. Diese Gewißheit ergänzt und 
bestätigt auch ein anderes Gottes-Wort durch den 
Propheten Joel (3, 5), wonach gerettet wird am Ge-
richtstag, wer immer den Namen des ,Herrn' an-
ruft, — als welcher der Jesus-Name dem Gläubigen 

offenbar geworden ist (10, 9; vgl. Apg. 2, 21.36); 
das gilt gleichermaßen für Juden wie für Heiden, 
weil Gott an allen den Reichtum Seiner Herrlich-
keit kundmachen will (V. 11-13; vgl. 9, 23.24ff.; 
Eph. 1, 7.12). 
Der Apostel macht und beantwortet sich selbst nun 
(V. 14-17) einen Einwand, der bis heute (von jüdi-
scher Seite) wiederholt worden ist: Wie konnte 
denn die große Menge der Diaspora-Juden Jesus 
als Herrn anrufen, ohne vorher für den Glauben 
an ihn gewonnen zu sein? Wie aber dieses, ohne 
ihn haben anhören zu können? — In den beiden 
nächsten Fragen steckt schon die Antwort: Hat es 
denn nicht Verkündiger gegeben, die man hätte 
anhören können? Waren es nicht formell • autori-
sierte ,Gesandte', Apostel' gewesen? Sollte nicht 
in dem Isaias-Wort, das gerade die ,Füße' des 
Freuden-Boten, des ,Evangelisten' preist (62, 7), ein 
Hinweis auf diesen Gesandten-Charakter verborgen 
sein, wenn es da hieß: „Sieh, wie anmutig sind auf 
den Bergen / Die Füße des Freudenboten / welcher 
hören lässet: Friede / welcher Gutes als Frohbot-
schaft bringt; / welcher hören läßt: Befreiung! / 
spricht zu Sion: Königtum trat an dein Gott!" 
Wort und Auftrag Christi war doch wahrlich er-
gangen, solches ,hören zu lassen'; und so hätte auch 
wahrlich „der Glaube vom Hörenlassen", fides ex 
auditu, kommen können und sollen. Aber derselbe 
Isaias hatte ja schon gleich im nächsten großen 
Lied seines Trostbuches (40ff) auch klagen müssen: 
Wer hat denn dem, was es da zu hören gab, dieses 
gläubige Vertrauen geschenkt? Oder, fährt Paulus 
fort (V. 18-21), haben jene, die Juden, es etwa 
nicht zu hören bekommen? — Unsinnig, das zu mei-
nen, da ja „bis an die Enden der Erde" (Apg. 1, 8), 
d. h. eben zu den „Römern" (Apg. 2, 10; vgl. zu 
12, 17!) das Zeugnis der Christus-Gesandten, der 
Apostel schon hinausgedrungen ist, wie es der Sän-
ger des 19. (18.) Psalms schon angekündigt hatte! —
Am Hörenlassen von Gott aus hat es also wahr-
haftig nicht gefehlt, wohl aber am Verständnis, an 
der ,Erkenntnis' von Seiten Israels in seiner Masse 
(V. 19; vgl. Luk. 19, 42!). Und das braucht nun nicht 
erst Saulus-Paulus zu sagen; das bezeugt als erster 
schon kein Geringerer als Moses, wo Gott durch 
ihn ankündigt, Er wolle Sein eigenes, den lebendi-
gen Grundstein (Deut. 32, 15) verwerfendes Volk, 
das Ihn eifersüchtig machte durch Hingabe an ,Nicht-
Götter' (32, 16ff; vgl. Matth. 6,24; 7,15; 15,8f; 23,6ff), 
nun Seinerseits eifersüchtig machen durch die Be-
gnadung eines religiös ,unverständigen' Nicht-
Volks, eben der Heiden; wenn sogar die verstan- 
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den hätten, hätte dann etwa Israel ıcht erst recht ZU Nichthören DIS auf den heutigen Tag
Und WeNnn - vollends helverstehen können? (9) Und avı Sprlcht: Es werde ihre aie ZU[I

1salas hel daß Jjene, die sıch überhaupt und ZU angnetz und zZUuU nstoß un ZUT Ver-
N1C Ciott eküuümmert hatten, Ihn nden, eıne (10) geltung für 1e. Verhinstert SeCciIen ihre ugen,
Offenbarung erleben duriften, welıst Nnıcht auch das daß S1e nicht sehen, und ihren Rücken verkrümme
au{f dıe Überdeutlichkeit dieser Offenbarung hın, alleweil!
sodal} wahrlich für die en eın TUN! vorliegt, (1I1) Nun Saye ich Siıind S1e eiwa gestrauchelt, au{f
(,ott, wohnl aber Fur Ihn Sein Volk anzuklagen. Und dal} S1e all kämen? Nimmermehr! ondern durch

tut ET denn miıt dem erschutternden Wort ıNr Straucheln (ward) die Rettung den Heiden, da-
gleich im nachsten Vers Del Isalas VOo  — den Wenn aber12) m1T jene eifersüchtig wurden.
vergeblich nach dem wiliderspenstigen GeE- (schon) Ihr Siraucheln Reichtum für die Welt, ihre
streckten anden „den aUZeEN Tag den GahNZCH Minderung Reichtum {Ur dıe Heiden ıst, wievıiel
Gnaden-1Tag des 15 VO  \ OoSses Hıs Jesus und mehr dann erst ınr (dereinstiges) Vollwerden!
aucn seitdem wiederum den aNZCH Gnaden-Tag 13) Euch aber Sadye IC  Sl den Heiden! Söo weıt denn
des Heute zZwischen Christı Himmelfahrt und Wile- 1Ul ıch der Heiden Apostel bın, will ich melınen
derkehr entlang Hebr. 4, f) 14) Dienst herrlich gestalten, OD 1ch wohl meın
nmerkungen Fleisch un Iut ZUTXK Eiıflersucht reizen un ein1ge
Zı u Q  Q ‚‚Hat etwa nic. erkannt?‘* mu ß der KFEeENAUCKH (195) dQuSs ihnen ZUTLTE Rettung locken moöchte enn
Parallele „‚etiwa nicht gyehoört“‘ mit 12aß-  ebrunner (Nti WenrßnTa 7uNnNacA3st a1s verstanden werden, auf die ein inre Verwerfung der Welt Aussöhnung
‚Nein, er wartet wird „‚Erkannt‘‘ 1m 1inne des Erkennen-

n Il 161 S hat SCHON. TOLZde:! scheint u55 beachtlich, daß der (bıa  e)], Wäas dann ihre Herzunahme, Wenn icht
Apostel Nn1ic nochmals fortfäahrt: , GeW: doch!‘‘ Denn Israel hat ja en dus den Toten?e“* 1—15)
tatsächlich ‚.nicht erkannt‘, weil In W o £, wie Pau- w eı einander erganzende Fragen tauchen auf un
1USs nachwelst. erinnert Sickenberger mı1t Recht ZULC Stielle werden lar verneınnt:Luk. 19,42; vgi uch Luk. 11,52; 3,11.13ff edeute das soeben g -
P O au Israel ast  al y *® Dew elst, da Paulus sich AÜAhnlich
W1e 2,25 In ROöm. 9,251.,; vgl Den 2C!) den vorangeKangenNnc3h Vers kennzeichnetesa Israels 1Ne unwıderrufliche
derselben Isaias-Prophetie ‚m8! die epiden gerichtet vorstellt; w1ie Verwerfung, 1Ne ‚ Verstoßung' der ungetreuen (GSe-
akzeptabel 1es (im Gegensatz 3 heutigen philologischen Ver- ı1ebten (Ez 10) für Immer un eW1g Hat (Cjott die
standnls der Stelle erschlien, zeigt eine Talmud-Stelle Del
Strack-Billerbeck (ILI, 285) , wonach noch im hdt ein hier

und Ruth dachte, V  - denen sich Gott ungesucht en
Begegnung der Juden mit esus VO  » azare 11n

Neß. (Vgl. 1,5!)
dann m1ıt seinen posteln (10, 195) veranstaltet,

dieses olk gewissermaßen ın 1nNne Falle gehn
Das alte Israel ıst aDer nicht endgültig verstoßen, und geistlich ode sturzen assent Indem I

sich selbst, den Abraham-Sproß un Israels-Sohnsondern 1Ur teilweise verhärtet, der eiden
Rettung erleichtern un diıe eigne Ver- adus Ben]jamin, den begnadeten Christus-Feind, als
heißungsgemäß gewIinnen, 11, 1—3°2 Gegen-Beweis anführt, erklärt Saulus-Paulus -

zweldeut1g, Was viele Christen seither vergaßen,Paulus hbeantwortet 0108  i die Fragen, die 9, 6—29 miıt den Worten des (93.) Psalms 14); „Nıchtoffen geblieben adrell! Jener ‚Rest sraels, Vo verstoßen“ hat (jott „Sein Volk“ un erganztdem 9' dıe Rede geweSel Wäl, enthüllt sich jetzt
als Bürgschaft aiur (11, 5), daß dieses Volk nicht „das ET vorher-erkannt”, Vo Ewigkeit ın (ına-

den erwählt hat 1—2a)verliloren ıst, galhız ım Gegenteil hat eın Straucheln
eınen positiven Siıinn 11, 1—15) öge sS1ch der Zu diesem direkten Schrift-Beweis IUr die Nıcht-
eiden-Christ VOTL jedem Hochmut gegenüber dem Verstoßung des Israel trıtt HU  } noch deren Illu-
angestammien Gottesvolk hüten (11 1el- SLIrallon durch eine der gegenwärtigen des Apostels
mehr beherzigen, daß ottes Gnadengaben chesem verwandte heilsgeschichtliche Ssituatiıon 2D—4)

letztlich unverscherzbar aufbewahrt blelıben, Als der große Prophet Ellas in tiefer Bitterkeit VOT
also auch Qanz Israel heimkehren wırd (11 Ciott 1Nnal ber eın abgefallenes olk klagte

und sıch selhst als den etzten überdies auch noch
Ootf hat Sein Olk weder endguültig verstoßen gefährdeten Diener des errn der Heerscharen

Och sinnlos scheitern assen. 11, 1— 15 hinstellte (3.) Kön 1 14 da bedeutet ıhm
(11, „J SayUyC HNUunN: Hat eiwa (Ciott Sseın Volk V E1 - Dieser, daß Er selbst fr das ‚Übrigbleiben' der
stoßen? Nimmermehr! Denn auch ıch bın eın STae- Zza. VO s1iebentausend Cetreuen gesoTgt abe

(19, 18)(2) hııt, e1n same Aus dem Stamme Ben]Jamın. Nıcht
verstoßen hat CGiott Seıin Volk, das Er VOTNer-
erkannt hat Eın ahnlıiıcher Rest' sel 19403 auch Jetz ın Ciestalt
der wıßt INr nıcht, Wa heil FElıas die Schrift Sagt, der Christen ]Jüdischer Herkunft, wı1ıe S1e durch

all diıese Jahrhunderte STEeis ın bescheidener An-(3) als VOL (jott Israel eiıntrat Herr, 61e zahl gegeben hat, VO (Cijott erwaählt worden. Unden Deıine Propheten getotet, eine ltäre ZI1-
ZWOaL ausschheßhch auf CGirund Se1lner {re1verfügen-rTrummerTt;: ich alleın bın übriggeblieben, und S1e

(4) trachten mir nach dem Leben ber W d5s Sagt da den Gnade, „nicht mehr QuSs Werken“”; S daß
dıe betreifenden ıhre frühere Auffassung (9,die W eisung für ınn S1]1ebentausend Maänner habe durch eigne Gesetzeswerke gerecht werden kön-MIır übriggelassen, dıe ıcht ıhre Knie gebeugt Nen, zugunsien der Anerkennung der Gerechtigkeithaben der Baal(-Schande)! dus dem Glauben Christus als alleinigen Erfül-

(5) Sa HU ist auch in der Jetzıgen Entscheidungszeit ler des Gesetzes preisgaben und nunmehr anerken-
1ın est gemäß der Gnadenauswahl vorhanden; Nen, die CGnadengabe solchen auDens nıcht V@l-

(6) WLLE aber durch nade, dann nıcht mehr diıent haben, weil MmMd.  - S1e ıcht verdienen kann,
Werken, wWwäare dıe na ıcht mehr Nna‘ Wenn das Wort ‚Gnade SeINeN Sinn enalten soll]
(f) Was denn un Welches Israel ersire dies 535—6)
hat ıcht erlangt, dıe Auslese aber ats erlangt;
(8) die übrigen Jedo S1INnd Versio worden. Als äahrend also diese ‚Auslese (buchstäblich „AuS-
da geschrieben ST ESs gab ihnen Gott eınen Gelst W Jene Gesetzeserfullung, der gah£ Israel nach-
der Betäubung, ugen ZU iıchtsehen und Tren Jagte erlangt hat, siınd „die Übrigen“, die

den hätten, hätte dann etwa Israel nicht erst recht 
verstehen können? Und wenn es vollends bei 
Isaias (65, 1) heißt, daß jene, die sich überhaupt 
nicht um Gott bekümmert hatten, Ihn finden, Seine 
Offenbarung erleben durften, weist nicht auch das 
auf die Überdeutlichkeit dieser Offenbarung hin, 
sodaß wahrlich für die Juden kein Grund vorliegt, 
Gott, wohl aber für Ihn Sein Volk anzuklagen. Und 
so tut Er es denn mit dem erschütternden Wort 
gleich im nächsten Vers bei Isaias (65, 2) von den 
vergeblich nach dem widerspenstigen Volke ausge-
streckten Händen — „den ganzen Tag", den ganzen 
Gnaden-Tag des Einst von Moses bis zu Jesus und 
auch seitdem wiederum den ganzen Gnaden-Tag 
des ‚Heute' zwischen Christi Himmelfahrt und Wie-
derkehr entlang (Hebr. 4, 7). 
Anmerkungen 
z u V. 1 9 : „Hat I. etwa nicht erkannt?" muß wegen der genauen 
Parallele V. 18 „etwa nicht gehört" mit Blaß-Debrunner (Ntl. 
Gramm. § 427,2) zunächst als Frage verstanden werden, auf die ein 
,Nein, es hat!' erwartet wird: „Erkannt" im Sinne des Erkennen-
K ö n n e n s hat es schon. Trotzdem scheint uns beachtlich, daß der 
Apostel nicht nochmals fortfährt: „Gewiß doch!" Denn Israel hat ja 
tatsächlich ,nicht erkannt', weil es am W o 11 e n fehlte, wie Pau-
lus nachweist. Darum erinnert Sickenberger mit Recht zur Stelle an 
Luk. 19,42; vgl. auch Luk. 11,52; Mt. 13,11.13ff. 
z u V. 2 1 : „zu Israel a b e r" beweist, daß Paulus sich (ganz ähnlich 
wie Os. 2,25 in Röm. 9,25f.; vgl. oben 2c!) den vorangegangenen Vers 
derselben Isaias-Prophetie an die Heiden gerichtet vorstellt; wie 
akzeptabel dies (im Gegensatz zum heutigen philologischen Ver-
ständnis der Stelle s. Zt. erschien, zeigt eine Talmud-Stelle bei 
Strack-Billerbeck (HI, 285), wonach noch im 4. Jhdt. ein Rabbi hier 
an Rahab und Ruth dachte, von denen sich Gott ungesucht finden 
ließ. (Vgl. Matth. 1,5!) 

4. Das alte Israel ist aber nicht endgültig verstoßen, 
sondern nur teilweise verhärtet, um der Heiden 
Rettung zu erleichtern und die eigne so ver-
hei ßungsgemäß zu gewinnen. 11, 1-32 

Paulus beantwortet nun die Fragen, die 9, 6-29 
offen geblieben waren: Jener ,Rest' Israels, von 
dem 9, 27 die Rede gewesen war, enthüllt sich jetzt 
als Bürgschaft dafür (11, 5), daß dieses Volk nicht 
verloren ist, ganz im Gegenteil hat sein Straucheln 
einen positiven Sinn (11, 1-15). Möge sich der 
Heiden-Christ vor jedem Hochmut gegenüber dem 
angestammten Gottesvolk hüten (11, 16-24), viel-
mehr beherzigen, daß Gottes Gnadengaben diesem 
Volke letztlich unverscherzbar aufbewahrt bleiben, 
also auch ganz Israel heimkehren wird (11, 25-32). 

a) Gott hat Sein Volk weder endgültig verstoßen 
noch sinnlos scheitern lassen. 	 11, 1-15 

(11, 1) „Ich sage nun: Hat etwa Gott Sein Volk ver- 
stoßen? Nimmermehr! Denn auch ich bin ein Israe- 
(2) lit, ein Same aus dem Stamme Benjamin. Nicht 
verstoßen hat Gott Sein Volk, das Er vorher-
erkannt hat. 
Oder wißt ihr nicht, was bei Elias die Schrift sagt, 
(3) als er vor Gott gegen Israel eintrat: Herr, sie 
haben Deine Propheten getötet, Deine Altäre zer-
trümmert; ich allein bin übriggeblieben, und sie 
(4) trachten mir nach dem Leben. Aber was sagt da 
die Weisung für ihn: Siebentausend Männer habe 
Ich Mir übriggelassen, die nicht ihre Knie gebeugt 
haben der Baal(-Schande)! — 

(5) So nun ist auch in der jetzigen Entscheidungszeit 
ein Rest gemäß der Gnadenauswahl vorhanden; 
(6) wenn aber durch Gnade, dann nicht mehr aus 
Werken, sonst wäre die Gnade nicht mehr Gnade. 
(7) Was denn nun? Welches Israel erstrebt, dies 
hat es nicht erlangt, die Auslese aber hat's erlangt; 
(8) die übrigen jedoch sind verstockt worden. Als 
da geschrieben steht: Es gab ihnen Gott einen Geist 
der Betäubung, Augen zum Nichtsehen und Ohren  

zum Nichthören bis auf den heutigen Tag. — 
(9) Und David spricht: Es werde ihre Tafel zur Falle 
und zum Fangnetz / und zum Anstoß und zur Ver- 
(10) geltung für sie. / Verfinstert seien ihre Augen, 
daß sie nicht sehen, / und ihren Rücken verkrümme 
alleweil! 
(11) Nun sage ich: Sind sie etwa gestrauchelt, auf 
daß sie zu Fall kämen? Nimmermehr! Sondern durch 
ihr Straucheln (ward) die Rettung den Heiden, da- 
(12) mit jene eifersüchtig würden. Wenn aber 
(schon) ihr Straucheln Reichtum für die Welt, ihre 
Minderung Reichtum für die Heiden ist, wieviel 
mehr dann erst ihr (dereinstiges) Vollwerden! 
(13) Euch aber sage ich's, den Heiden! So weit denn 
nun ich der Heiden Apostel bin, will ich meinen 
(14) Dienst herrlich gestalten, ob ich wohl mein 
Fleisch und Blut zur Eifersucht reizen und einige 
(15) aus ihnen zur Rettung locken möchte. Denn 
wenn ihre Verwerfung der Welt Aussöhnung 
(bi achte), was dann ihre Herzunahme, wenn nicht 
Leben aus den Toten?" (V. 1-15). 
Zwei einander ergänzende Fragen tauchen auf und 
werden klar verneint: Bedeutet das soeben ge-
kennzeichnete Schicksal Israels eine unwiderrufliche 
Verwerfung, eine ,Verstoßung' der ungetreuen Ge-
liebten (Ez. 16) für immer und ewig? Hat Gott die 
Begegnung der Juden mit Jesus von Nazareth und 
dann mit seinen Aposteln (10, 15) so veranstaltet, 
um dieses Volk gewissermaßen in eine Falle gehn 
und geistlich zu Tode stürzen zu lassen? Indem er 
sich selbst, den Abraham-Sproß und Israels-Sohn 
aus Benjamin, den begnadeten Christus-Feind, als 
Gegen-Beweis anführt, erklärt Saulus-Paulus un-
zweideutig, was so viele Christen seither vergaßen, 
mit den Worten des 94. (93.) Psalms (V. 14); „Nicht 
verstoßen" hat Gott „Sein Volk" — und ergänzt 
„das Er vorher-erkannt", d. h. von Ewigkeit in Gna-
den erwählt hat. (V. 1-2a). 

Zu diesem direkten Schrift-Beweis für die Nicht-
Verstoßung des Israel tritt nun noch deren Illu-
stration durch eine der gegenwärtigen des Apostels 
verwandte heilsgeschichtliche Situation (V. 2b-4): 
Als der große Prophet Elias in tiefer Bitterkeit vor 
Gott am Sinai über sein abgefallenes Volk klagte 
und sich selbst als den letzten überdies auch noch 
gefährdeten Diener des Herrn der Heerscharen 
hinstellte — 1. (3.) Kön. 19, 14 — da bedeutet ihm 
Dieser, daß Er selbst für das ,Übrigbleiben' der 
Vollzahl von siebentausend Getreuen gesorgt habe 
(19, 18). 

Ein ähnlicher ,Rest' sei nun auch jetzt — in Gestalt 
der Christen jüdischer Herkunft, wie es sie durch 
all diese 19 Jahrhunderte stets in bescheidener An-
zahl gegeben hat, — von Gott erwählt worden. Und 
zwar ausschließlich auf Grund Seiner freiverfügen-
den Gnade, „nicht mehr aus Werken"; d. h. so, daß 
die betreffenden ihre frühere Auffassung (9, 32), 
durch eigne Gesetzeswerke gerecht werden zu kön-
nen, zugunsten der Anerkennung der Gerechtigkeit 
aus dem Glauben an Christus als alleinigen Erfül-
ler des Gesetzes preisgaben und nunmehr anerken-
nen, die Gnadengabe solchen Glaubens nicht ver-
dient zu haben, weil man sie nicht verdienen kann, 
wenn das Wort ,Gnade' seinen Sinn behalten soll 
(V. 5-6). 

Während also diese ,Auslese' (buchstäblich „Aus- 
wahl") jene Gesetzeserfüllung, der ganz Israel nach- 
jagte (9, 31), erlangt hat, sind „die Übrigen", die 
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meılsten, zunächst einmal „verstockt“, verhärtet 1.11) den ganzen Abschnitt rahmen Saulus-Paulus 1s raeilt
und e  g sich letztlich für T2€. und zugleic: als rge seinerworden, w1e€e auch schon durch prophetische Oorlie unausbleiblichen Kettung, uchı WenNnnNn den ‚Dienst‘

angekündigt WAaäaTl: Is 29, 10, ergänzt durch das be- den elden -  errlic gestaltet‘‘ der auf dem. Wege über die
Liebes«-'!  aben der Griechen-Christen für „die Helligen in Jerusalem ‘‘drängende „DIS auf den heutigen Tag der enTl- leder alten Gottesvolke zurückführt unı  C eifersüchtig
machen 15,2517; vgl ADEg. If.; 20,22.44;sprechenden Wendung eut 29 4l SOWwI1e die War-

NUNY des (68.) Davidpsalms 23{.), wonach Artıkel dasteht un treifend mit der GewonnnNeit der erklärt
4 „der Baal(-Schande)‘‘ übersetzemn WIr, weil der weibliche

die Verfolger des Sangers d T S1e 5Speise such- wird, das Maskulinum ‚Baal‘ überall beim Lesen durch das
‚‚Boscheth‘* Schande ersetizen, dessen Artikel geschriebenten, sıch 1Ns Tischtuch verwickeln, ın e1iIne Falle g —- WUurde:; LX. KoO 18,25; KO 21,3; vgl Sam. Ko.) 2,8; 4, die

en und langanhaltende Beeinträcht1gung inrer Namen der Sohne Sauls, die mit „Daal zZzusammengesetzt FEWESEIL
11, WOfur „boscheth gyelesen urGeilistes- und Leibeskräfte erfahren sollen 7—10) ‚‚aliewell‘‘ könnte, isoliert eCNOMMEN, eine schlechthin
unauihorliche Dauer des angedrohten nheils besagen; da der ZU-ogleic! aber vernein LU  ( Paulus 11—15 Nuf

no dringlicher als nfang die rage nach der sammenhang des extes, den das hineingestellt ist, d1es for-
mell AUSSC:  e5t, sollte ma sich AaATIeN Llassen, äahniliche Wendungen

Endgültigkeit dieses ‚Verwerfungs -Schicksals der anderen stellen durch buchstäbliche Interpretation ungebührlich
auszuWwelten; 5 ist wahrlic. ein unuberhörbarer Unterschliled z W1-Juden Nıcht damıiıt S1Ee 21n {ür allemal „ ZUu all schen dem keiner‘ Luk. 14.24 SOWLEe dem ‚aufel LuEX. 11,14 auf

kommen (und ew1g lıegen elben), hat CGiott S1e der einen Seite und der Wir. definitiven, nirgends iderrufenen
Erklärung ‚‚weder in dieser Och in der kommenden‘“* vVvon„straucheln lassen. ondern zunächst einmal sollte, 12,3%2 Aaselbst, aber n 1 D in den auf das jüdische
Sal ezogenen ussagen err reht WITr d1e nNnNaden-wWIe cdie Erfahrung gezelgt hat, gerade dieses ]JU- verscherzung für eıit und wigkelt.dische Straucheln den Heiden, der ‚Welt , die ‚Ret- Zı ‚„„‚aui daß s1@e Z il all men‘‘ scheint u15 n1IC. ntung , die ‚Aussöhnung mit Gott, die Ane1gnung besagen ‚‚dergestalt da inr Straucheln Sie e  P u I t 1 ß gefallen

des ‚Reichtums’ Se1iner Gnadengaben (10, 12!) Sse1in 1aßt‘‘ Steckt uch die rage dahinter Hat ihr Straucheln
WwWIr  IC keinen anderen 1nn yehabit, daß s1€ eben in einesentlıch erleichtern, weil ihnen dadurch der ohne gyehen Sa  en erade das wird im Folgenden widerlegt, em der

das jüdische ersagen historisch tatsächlich wohl S{nnn (es Vorgangs rezeigt WIT|
Z „Vollwerden‘ versteh en WIr zunächst m1% aler 18aum vermeijdende Umweg durch das Proselyten- Gegensatz der erung‘ Vorgang der ‚Herzunahme‘ der

tum, UTr die Befolgung auch des Buchstaben- ZUT Apostelze: ‚davongeworfenen‘ 15) „„Übrigen‘‘ 7), wodurch
Sselizes zwecks Eingliederung 1Ns Gottesvolk, E[ - 4112 Lsrael’ 26) vollzahlig WIrd; WIr meinen aber, daß mit

Alesem ‚Vollwerden‘, diesem Pleroma SOWochl ier DEl den en wıieworden 1ST, WIe nu 11UF ın einigen wenl- auch bDei den eliden menhr gemeint ist urcnaus die
Verwendung dQes gle:  en Wortes Eph 1,23 gedacht werden arftgen Grenzfällen beschritten wurde ADg 1 1—3) eht nNIC. ZLUT' HNM  3 das usammenkommen der quantitativen Voll-ann aber sSollte weıter die Bekehrung der Heiden, zahl ım Sinne der von er in Heilsplan ‚vorhererkannbten‘
(7e52  nge der Erloösten (ADK. 7,4), Son.: reht auch dasihre offenkundige Annahme an Kındesstatt durch Eingetretensein der Voll-Reife EDn 3,19; 4,13) Del beiden Teil-den CGiott Israels, das alte Gottes-Volk 1ım Sinne der STUDDEINL des einen Gottesvolkes
IMS 15% Ta  ens gerade nler ein assisches €1spie aIiur,Deuteronomiums - Prophetie „elfersüchtig machen“” daß Nan dem biblischen Sprachg:  ch nNnIC. gerecht wird,vgl 1 19) und ZWAäIl, wWwW1€e die erweiternde 1eder- WEeIln 90520  - VO:  - ehreren möglichen Bed eINes Wortes NUur

holung dieses Gedankens VO 11 ın be- en einzige untier Ausschluß übrigen a1s estimmten
Sstelle gemeint eTrwelsen will; mMag Dbel abendländischen O0-welst, seinem Heile In dem Augenblick, die sophen angebrach: sein, nicC. Del Orientalischen Propheiten und

Juden Sıch wirklıch Nn1C| mehr dem Eindruck WeOeI- Schriftgelehrten, Evangelisten un Aposteln
den entziehen können, daß die Caristenheit aus den D) Im Gegensatz auch den gläubig gewordenenHeiden, den ehemaligen Gotzendienern, eın dem Heiden- Volkern iragen die en als einzigeGotte Abrahams, Isaaks und akobs wohlgefälliges zerstorhbaren Heiligkeits-Charakter. 11, 16—24‚Heiliges Volk geworden iSt, ın diesem Augenblick

ist Saulus-Paulus, schon WEenn S36 ans eigene 16) Wenn aber die Erstlingsgabe (von der Tot-Beispiel denkt, gewıiß werden die ne Israels frucht) heilig dann auch die asse:;: und Wenilicht mehr QNUr vereinzelt wıe bisher („ein1ıge  “ 14), die Wurzel heilig, dann auch die Zweige.sondern als Gesamt-Vol (S 20]) sıch In CGina- (17) Wenn aber einige der Zweige herausgebrochenden in dieses erweiterte {1EUE Gottes-Volk
dem einen iırten Jesus Christus auifnehmen, „hın- wurden und du (Heidenchrist), der du VO dem

wilden (Olbaum bist, unter S1e eingepifropft und mıtzunehmen  4 Jassen, für das S1Ie Ja VOTI allen andern teilhafit der fetten Wurzel des Olbaums gewordenbestimmt siınd 24: vgl MTt L 24; 18) bist, rühme dıch doch ıcht gegenüber jenenJo 1 16) Und WI1Ie schon inr ‚Nein! das dank- Zweigen. Wenn dich aber rühmen solltest, (SObare Ja der Heiden erleichtert und diesen also die wI1sse:) Nicht du tragst cdiıe Wurzel, sondern dieVersöhnung mıiıt Gott gebracht hat, wırd der en Wurzel dich!Ja och Ganz unvergleichlich (GrOßeres auslösen: 19) Du wirst 1U  z Zwelge S1INd ausgebrochen„Leben aQus den otien das he1ißt, „daß nach der (20) worden, damıt 1ch eingepfropft werde! Schon!Heimkehr der Juden Nnl mehr das Eingehen der urch den Unglauben S1INd S1e ausgebrochen W OI -auferstandenen Gläubigen ın die Herrlichkeit VOIl- den; du aber stehnst nur durch den Glauben; selZzOgern WIr w1ıe Lagrange das VOT allem ın der (also) ıcht hochmütlig gesinnt, ondern fürchte dich!äalteren Überlieferung völlig dominierende STIreNg 21) Denn WEnl Gott schon die natürlichen Zweiligeendzeitliche Verständnis der Stelle 1m Einklang mıiıt icht geschont hat, wird Hr dıch auch ıcht scho-en 1115 bekanntgewordenen katholischen und den (22) 1E  =) SO sieh u  . die Guüte und die Strengemelsten protestantıschen Exegeten Destätigt. Gottes! An den Gefallenen die Strenge, dir aberAlso (jott ‚Verstockt Zunachns Israel, den die Gute Gottes, Wenn du bel der Güte leibst, daHeiden aktisch dıe Gnade desto leichter und A1Nn- auch du herausgeschnitten werden WITrSdrüucklicher faßbar machen, aber dann erst
recht den darauf eifersüucht1g und dadurch nach- (23) Auch jene aber, WE S1e iıcht beim nglauben

bleiben, werden eingepfropft werden: denn ottdenklich werdenden Juden och vollere Gnade g -
währen können. Und ın den Dienst solcher saku- 24) VEIMAQ S1e wieder einzupfropfen. Denn weni

du aus dem der eignen Natur gemäßen wildenlarer Juden-Mission' stellt Saulus-Paulus eın Hel- ()lbaum herausgeschnitten un: der Natur ZU] Irotzden-Apostolat. dem edlen (Olbaum eingepfropft worden bist,
Anmerkungen wlieviel mehr werden dann lese, die der Natur
E ‚‚Ich‘““ ist ler wie Des. 2ZUCNH star hervorgehoben un: gemä azu gehören), dem eigenen Olbaum e1in-
scheint zusammen m1% dem ‚„Ich SaBC LU  —$ nimmermehr‘‘ gepfropft wercden
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meisten, zunächst einmal „verstockt", verhärtet 
worden, wie es auch schon durch prophetische Worte 
angekündigt war: Is. 29, 10, ergänzt durch das be-
drängende „bis auf den heutigen Tag" der ent-
sprechenden Wendung Deut. 29, 4; sowie die War-
nung des 69. (68.) Davidpsalms (V. 23f.), wonach 
die Verfolger des Sängers da, wo sie Speise such-
ten, sich ins Tischtuch verwickeln, in eine Falle ge-
raten und langanhaltende Beeinträchtigung ihrer 
Geistes- und Leibeskräfte erfahren sollen (V. 7-10). 
Sogleich aber verneint nun Paulus (V. 11-15) nur 
noch dringlicher als zu Anfang die Frage nach der 
Endgültigkeit dieses ,Verwerfungs'-Schicksals der 
Juden: Nicht damit sie ein für allemal „zu Fall 
kommen" (und ewig liegen bleiben), hat Gott sie 
„straucheln" lassen. Sondern zunächst einmal sollte, 
wie die Erfahrung gezeigt hat, gerade dieses jü-
dische Straucheln den Heiden, der ,Welt', die ,Ret-
tung', die ,Aussöhnung' mit Gott, die Aneignung 
des ,Reichtums' Seiner Gnadengaben (10, 12!) we-
sentlich erleichtern, weil ihnen dadurch der ohne 
das jüdische Versagen historisch tatsächlich wohl 
kaum zu vermeidende Umweg durch das Proselyten-
tum, durch die Befolgung auch des Buchstaben-
gesetzes zwecks Eingliederung ins Gottesvolk, er-
spart worden ist, wie er nun nur in einigen weni-
gen Grenzfällen beschritten wurde (Apg. 16, 1-3). 
Dann aber sollte weiter die Bekehrung der Heiden, 
ihre offenkundige Annahme an Kindesstatt durch 
den Gott Israels, das alte Gottes-Volk im Sinne der 
Deuteronomiums - Prophetie „eifersüchtig machen" 
(vgl. 10, 19) und zwar, wie die erweiternde Wieder-
holung dieses Gedankens von V. 11 in V. 14 be-
weist, zu seinem Heile: In dem Augenblick, wo die 
Juden sich wirklich nicht mehr dem Eindruck wer-
den entziehen können, daß die Christenheit aus den 
Heiden, den ehemaligen Götzendienern, ein dem 
Gotte Abrahams, Isaaks und Jakobs wohlgefälliges 
,Heiliges Volk' geworden ist, in diesem Augenblick 
— so ist Saulus-Paulus, schon wenn er an's eigene 
Beispiel denkt, gewiß — werden die Söhne Israels 
nicht mehr nur vereinzelt wie bisher („einige" V. 14), 
sondern als Gesamt-Volk (s. u. V. 26!) sich in Gna-
den in dieses erweiterte neue Gottes-Volk unter 
dem einen Hirten Jesus Christus aufnehmen, „hin-
zunehmen" lassen, für das sie ja vor allen andern 
bestimmt sind (V. 24; vgl. Mt. 10, 6.23; 15, 24; 
Jo. 10, 16). Und so wie schon ihr ,Nein!' das dank-
bare Ja der Heiden erleichtert und diesen also die 
Versöhnung mit Gott gebracht hat, wird der Juden 
Ja noch ganz unvergleichlich Größeres auslösen: 
„Leben aus den Toten", das heißt, „daß nach der 
Heimkehr der Juden nichts mehr das Eingehen der 
auferstandenen Gläubigen in die Herrlichkeit ver-
zögern wird", wie Lagrange das vor allem in der 
älteren Überlieferung völlig dominierende streng 
endzeitliche Verständnis der Stelle im Einklang mit 
allen uns bekanntgewordenen katholischen und den 
meisten protestantischen Exegeten bestätigt. —
Also: Gott ,verstockt' zunächst Israel, a) um den 
Heiden faktisch die Gnade desto leichter und ein-
drücklicher faßbar zu machen, b) um aber dann erst 
recht den darauf eifersüchtig und dadurch nach-
denklich werdenden Juden noch vollere Gnade ge-
währen zu können. Und in den Dienst solcher säku-
larer ,Juden-Mission' stellt Saulus-Paulus sein Hei-
den-Apostolat. 

Anmerkungen 

z u V. 1 : „Ich" ist hier wie bes. auch V. 13 stark hervorgehoben und 
scheint uns (zusammen mit dem: „Ich sage nun .. nimmermehr" V. 

1.11) den ganzen Abschnitt zu rahmen: Saulus-Paulus i s t Israelit 
und betätigt sich letztlich für Israel und zugleich als Bürge seiner 
unausbleiblichen Rettung, auch u n d g e r a d e wenn er den ‚Dienst' 
an den Heiden „herrlich gestaltet", der auf dem Wege über die 
Liebes-Gaben der Griechen-Christen für „die Heiligen in Jerusalem" 
wieder zum alten Gottesvolke zurückführt und es eifersüchtig zu 
machen taugt. (15,25ff; vgl. Apg. 19,21ff.; 20,22.24; 24,17). 
z u V. 4 : "der Baal(-Schande)" übersetzen wir, weil der weibliche 
Artikel dasteht und treffend mit der Gewohnheit der Juden erklärt 
wird, das Maskulinum ‚Baal' überall beim Lesen durch das Ferninium 
„Boscheth" Schande zu ersetzen, so daß dessen Artikel geschrieben 
wurde; LXX: 3. Kö. 18,25; 4. Kö. 21,3; vgl. 2. Sam. (Kö.) 2,8; 4,4 die 
Namen der Söhne Sauls, die mit -baal zusammengesetzt gewesen 
waren, wofür -boscheth gelesen wurde. 
z u V. 1 0 „alleweil" könnte, isoliert genommen, eine schlechthin 
unaufhörliche Dauer des angedrohten Unheils besagen; da der Zu-
sammenhang des Textes, in den das Zitat hineingestellt ist, dies for-
mell ausschließt, sollte man sich warnen lassen, ähnliche Wendungen 
an anderen Stellen durch buchstäbliche Interpretation ungebührlich 
auszuweiten; es ist wahrlich ein unüberhörbarer Unterschied zwi-
schen dem ‚keiner' Luk. 14.24 sowie dem ,auf Weltzeit' Luk. 11,14 auf 
der einen Seite und der wirklich definitiven, nirgends widerrufenen 
Erklärung „weder in dieser Weltzeit noch in der kommenden" von 
Matth. 12,32; daselbst, aber nicht in den auf das Jüdische Schick-
sal bezogenen Aussagen des Herrn, geht es wirklich um die Gnaden-
verscherzung für Zeit und Ewigkeit. 
z u V. 1 1 : „auf daß sie zu Fall kämen", scheint uns nicht n u r zu 
besagen: „dergestalt daß ihr Straucheln sie endgültig gefallen 
sein läßt"; es steckt auch die Frage dahinter: Hat ihr Straucheln 
wirklich keinen anderen Sinn gehabt, als daß sie eben in eine Falle 
gehen sollten? Gerade das wird im Folgenden widerlegt, indem der 
Sinn des Vorgangs gezeigt wird. 
z u V. 1 2 : „Vollwerden" verstehen wir zunächst mit F. W. Maier als 
Gegensatz zu der ‚Minderung' vom Vorgang der ,Herzunahme` der 
zur Apostelzeit ,davongeworfenen` (V. 15) „übrigen" (V. 7), wodurch 
,ganz Israel' (V. 26) vollzählig wird; wir meinen aber, daß mit 
diesem ‚Vollwerden', diesem Pleroma sowohl hier bei den Juden wie 
auch V. 25 bei den Heiden mehr gemeint ist und durchaus an die 
Verwendung des gleichen Wortes Eph. 1,23 gedacht werden darf: Es 
geht nicht nur um das Zusammenkommen der quantitativen Voll-
zahl im Sinne der vori Jeher in Gottes Heilsplan ,vorhererkannten` 
Gesamtmenge der Erlösten (Apk. 7,4), sondern es geht auch um das 
Eingetretensein der Voll-Reife (Eph. 3,19; 4,13) bei beiden Teil-
gruppen des einen Gottesvolkes. 
Es ist unseres Erachtens gerade hier ein klassisches Beispiel dafür, 
daß man dem biblischen Sprachgebrauch häufig nicht gerecht wird, 
wenn man von mehreren möglichen Bedeutungen eines Wortes nur 
eine einzige unter Ausschluß aller übrigen als an einer bestimmten 
Stelle gemeint erweisen will; so mag es bei abendländischen Philo-
sophen angebracht sein, nicht bei orientalischen Propheten und 
Schriftgelehrten, Evangelisten und Aposteln. 

b) Im Gegensatz auch zu den gläubig gewordenen 
Heiden-Völkern tragen die Juden als einzige un- 
zerstörbaren Heiligkeits-Charakter. 	11, 16-24 

(16) Wenn aber die Erstlingsgabe (von der Brot-
frucht) heilig (ist), dann auch die Masse; und wenn 
die Wurzel heilig, dann auch die Zweige. 
(17) Wenn aber einige der Zweige herausgebrochen 
wurden und du (Heidenchrist), der du von dem 
wilden Ölbaum bist, unter sie eingepfropft und mit 
teilhaft der fetten Wurzel des Ölbaums geworden 
(18) bist, so rühme dich doch nicht gegenüber jenen 
Zweigen. Wenn du dich aber rühmen solltest, (so 
wisse:) Nicht du trägst die Wurzel, sondern die 
Wurzel dich! 
(19) Du wirst nun sagen: Zweige sind ausgebrochen 
(20) worden, damit ich eingepfropft werde! — Schön! 
Durch den Unglauben sind sie ausgebrochen wor-
den; du aber stehst (nur) durch den Glauben; sei 
(also) nicht hochmütig gesinnt, sondern fürchte dich! 
(21) Denn wenn Gott schon die natürlichen Zweige 
nicht geschont hat, so wird Er dich auch nicht scho- 
(22) nen. So sieh nun die Güte und die Strenge 
Gottes! An den Gefallenen die Strenge, an dir aber 
die Güte Gottes, wenn du bei der Güte bleibst, da 
sonst auch du herausgeschnitten werden wirst. 
j23) Auch jene aber, wenn sie nicht beim Unglauben 
bleiben, werden eingepfropft werden; denn Gott 
(24) vermag sie wieder einzupfropfen. Denn wenn 
du aus dem der (eignen) Natur gemäßen wilden 
Olbaum herausgeschnitten und der Natur zum Trotz 
dem edlen Olbaum eingepfropft worden bist,' um 
wieviel mehr werden dann diese, die der Natur 
gemäß (dazu gehören), dem eigenen Olbaum ein-
gepfropft werden!" (V. 16-24). 
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Hıer 11 Mittelstuck des die dunklen Rätsel erst rec! wieder, un ZWäarTr endgültig, Qus dem
Israel lösenden Abschnitts hat 19508 der Aposte! der aum herausgeschnitten un! iIns ewlge euer g -
eiden diesen och eın 1iiberaus ErNS{ies Wolrt worfen werden, d1ie INT ZU Unterschied VONn den

SAgEN, das leider In der bisherigen christlichen natürlichen Zweigen keinerlei Verheißung etzt-
iıch unverlierbarer ZzUGeschichte 1n geradezu erschütterndem Maße ber- Kollektivzugehörigkeit

hOrt worden ıst Gottesvolk abt 1ıne Feststellung, die uns gleich-
nıshaft auch ın der Apokalypse (11 Juden:;: ZU

Den Auflftakt bıldet 16) die Feststellung der Unterschied VOoO 1 .11 Heiden) un: nıcl mınder
wesensmäßlgen Heiligkeit des jüdischen olkes, UrTr«cC| die Tatsache bestäatigt werden cheint, daß
welche wel Beisnielen sinnfällig gemacht wıird schon heidenchristlı Völker etwa Klein-
urch den gemä Num. 1 17 —1 VO jedem asıens! den iIruher gewohnenen Christen-Glauben
rottelg als ebopfer ausgesonderten Erstlings- in eınNner Weise verloren en, die mangels 1rgend-
uchen sOllte auch das übrige daraus gebackene und welcher Verheißung aum die geringste Wahr-
somit alles rot ott ‚geweiht werden, WIE auch die scheimlıchkeit dafür bestehen 1äßt, daß S1Ee je noch
Weihe der erstgeborenen ne den Gedanken einmal damıt egnade werden. Positiv bleibt
die priesterliche Heiligkeit des anZen Bundesvol- er be1 der Forderung, festzuhalten il „der Gute”,
kes (Ex 1 onkretisiert Dieser Ratschluß (GO0t- der G uüte ottes, die alle begnaden will 32!),
Les üUüber Sein Volk ann u  — Ur dessen voruber- insbesondere auch die Juden, deren Begnadung
gehendes Versagen in keiner e1se auDer Ta dann uUunNnsere (i‚ute Ciottes erkzeug, bel der wr
gesetzt werden. Vielmehr iTagen jene, die da ın eine Mitarbeiter sSeın sollen 1 vgl H 271.)
ıhren Erstiingen, den Patrıarchen, einma!l ZUT He1l- UÜUhber die Juden aber wWITd festgestellt, WI1IEe E1INEeT-
liıgkeit auserwählt sind, den harakter der Zuge- ceits ıhr all OD als gemeınsamer ın ihren großen
hörigkeit ZU Priester-Volke unzerstoOr- Aufständen uS-, Jrajans- und Hadrianskrieg,
bar sich wW1e der einzelne gewel  € rTi1estier den Oder als indıvidueller, ImMMer E1Ner VO iıhnen
character indelebilis , den ihm der C)rdo verliehen seINe Priestervolks-Berufung verleugnet! — 1;1[15 das
hat ZU ılfen oder FAUR OoOsen Je ach dem (je- warnende Beispiel afiur Dietet, daß Ciott zuüch-
brauch, den VOoO dieser SEINeEer Heiligkeit , tigt, den br jıeh hat, den ZUTI höchsten Heiligkeıit
ott-Geweihtheilt macht (Luk 1 F 48'!) Weıil die - Berufenen SiTeENOSTEN; wW1Ie jedoch andererseits
sprünglich VO (iott Selbst ın den en des (ie- auch iıhr noch ang anhaltender Unglaube Ggäar
lobten Landes gesenkte Wurzel des en Olbaums nıchts aran andert, dal S1e nach WIe VOI „dem
Israel (Jer 11, 16) in Gestalt Abrahams, Isaaks und ihrer Natur gemäßen eignen I1baum virtuell
Jakobs GgallZ unı Gat geheiligt ist, darum SiNnd eES gehören un bel Preisgabe d1eses Unglaubens VOo
auch alle diesem Ibaum enISsprossenen Zweige Oott sOfort wieder eingepfropit werden. ennn {17r
fr jeden einzelnen ZU reichsten egen Oder Z S1Ee 1st eben 17 Gegensatz uns die Heılig-
furchtbarsten Juch, WenNnn nämlich SEINeEeT erha- eit durch Jahrtausende sehr ZUT ‚Zweilten Na-
enen erufung unireu wird. tur geworden, daß, wWwWenn jemand VOT ott ‚eLIWas

esseres waäare [0) alur, dann aiur
Da dıes nNnu beı allzuvielen dieser ‚Zweige ZUTXC Zeıt gen dem heidnischen uden-Ha und dem nNECeU-
der Entscheidung des jüdischen olkes {uUr den heidnischen Rassenhochmut der Weltvolker! DUr
alschen Messianlismus der ar-a  as und BaTl- S1e, nicht WI1r ın rage käaämen, qgalız 1m Sinne des
ochba {[UrT den wahren ess1ä4s esus VO gewaltigen Vater-Wortes Z den en DeZelich-
azare der all wWal, konnte den nenden ‚alteren Bruder des heimkehrenden
Adoptiv-sSohnen sraels aQus der Heidenwelt e1 Schweine-Hirten „KIind, au 1st allezeı bel MIr un
e1n nUur mıt dem pharisälischen vergleichbarer Hoch- alles, w as Meın 1st, ist eıin.  4 (Luk 15, 31)
mMut aufkommen, dus dem heraus S1e S1cCH einbilde-
LenNn, „eEIW besseres” als cdıe en sSe1IN. (Wie nmerkungen

ZuU  V ‚„‚die Erstiingsgabe*‘ VO.  - den Judenchristen DZW. dender Pharisäer 17 CGileichnis SsiIch TUr esseres DOosteln verstehen, ist, eine eute ‚ufgegebene Fehldeutung,
als der raffgierige Zöllner halt; Luk 1 11,) Dem- die schon StiUs ehrere Vaterzeugen zıitiert (ChrySO-+«-

gegenuüuber erinnert der Apostel der eiden diese Halbversen 162 und VOT. Vgl 11,28!)
- er völliger Parallelismus zwischen den beiden

zunächst aran (V 17—18), daß schließlich S1e Ve@eI-«- ‚‚eingepropft‘‘ WwWIrd 1mM u r i C -  - Gartenbau
gleichsweilse I1L1UT VOo dem wilden 1baum, dem Yyerade das edle Reis auf den 21 veredelnden wilden Baum, dessen

oleaster, t{ammen, dessen Früchte wertlos SINd; Einpropfung Aals eine solche abgerissener, wurzelloser Zweige VO.  i
Wurzei jenes ann trägt; jler m1L Der die ü 7} } I

den „Wildbäumen‘‘ der Voölker-Welt dargeste] werden, ZUFTr Ochersti ihrer ‚Einpfropfung' auf den en CO)lbaum des
deutlicher Z machen, worauf 6S ankommt daß nic. A0 einigesauserwählten olkes, dessen urzeln auch die (iutie VO.  - Israel ZAU den Heiden ıbernommen WIrd, sondern daß

EeUuen Zweige mit Saft VeEeTrSOTIgEN, verdanken s1e, (1eS: genadenhalber als Adoptiv-Sühne Israeis in dieses aufgenom-
{n e]  -} unı ‚geistli Semiten'‘ SIN.d, Ww1e Papst Piıius eimWenNnn S1E u qguie Frucht bringen konnen Wenn LOsbruch der argsten Juden-Verfolgung Drotestlerend feststellte.

aber die Gläubiggewordenen aAU:  41} den eiıden ıer
P 4& ‚„‚die der aftfur gem dazugehören)“‘, eNNzeichnet. die

einwenden ollten un w1e regelmäßig tun SIE en mit Ter Unfäahigkeit ZU  s Naturversunkensein‘ und TE!
zumeıst b1s eute mehr Oder weniger offen Oder ständigen eifernden unger unı urs' ach der Gerechtigkeit

verhullt! schließlich unı endhch STIE doch die (9,31; 10,2) als diejenigen, enen die Heiligkeit des Gottesvolkes

übergegangen ist, während der ‚Helde‘* Och als ‚Christ‘ jel eher
wenlgstens als unauslöschliche Zielvorstellung in Fleisch und Rlut

Tatsache test, daß 0108 S1Ee selibst ZuUu fruchtbringen- azu neigt., Ungerechtigkeit als Lauf der Welt‘ fatalistisch
den ()lbaum gehorten un: ıe en ın inNrer großen zunehmen ınd die Krealiur mythologisierend U vergötzen Vgl
asse keine SPUr VOo el  aDe der edlen Wur-
zel menr zeigten, annn wird Saulus-Paulus och
deutlicher (V. Was zunächst einmal auch
Heidenchristen anlangt, Ssagt ‚A ist der erwanntie C} Der unwiderrulflichen Verheißung gemäß wird

67978 QgUMNZ Israel eben unverdiente ErbarmungSachverhalt Tr euch VOI em eın Tun! €elll- schenken, WIEe S1C den Heiden zute ward. 11, 25-32
er Scheu, N1C| ZUuU UÜbermut gegenüber jenen
deren; enn WEenn ihr den ın der 1e sıch au sSs- (29) „Darum 11} ıIch euch, Brüder, 1eSs eheiımnIis

Nn1IC| unbekann lassen, amı inr i1cht bel euchwıirkenden Glauben verleugnet (wle 6S aktisch
durch solchen Übermut geschieht!), dann werdet ıhr selber SINNTEILCH selet: Verstockung ZUID elle ist
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Hier im Mittelstück des die dunklen Rätsel um 
Israel lösenden Abschnitts hat nun der Apostel der 
Heiden zu diesen noch ein überaus ernstes Wort 
zu sagen, das leider in der bisherigen christlichen 
Geschichte in geradezu erschütterndem Maße über-
hört worden ist. 

Den Auftakt bildet (V. 16) die Feststellung der 
wesensmäßigen Heiligkeit des jüdischen Volkes, 
welche an zwei Beisnielen sinnfällig gemacht wird. 
Durch den — gemäß Num. 15, 17-21 — von jedem 
Brotteig als Hebopfer ausgesonderten Erstlings-
Kuchen sollte auch das übrige daraus gebackene und 
somit alles Brot Gott ,geweiht' werden, wie auch die 
Weihe der erstgeborenen Söhne den Gedanken an 
die priesterliche Heiligkeit des ganzen Bundesvol-
kes (Ex. 19, 6) konkretisiert. Dieser Ratschluß Got-
tes über Sein Volk kann nun durch dessen vorüber-
gehendes Versagen in keiner Weise außer Kraft 
gesetzt werden. Vielmehr tragen jene, die da in 
ihren Erstlingen, den Patriarchen, einmal zur Hei-
ligkeit auserwählt sind, den Charakter der Zuge-
hörigkeit zum Priester-Volke genau so unzerstör-
bar an sich wie der einzelne geweihte Priester den 
,character indelebilis', den ihm der Ordo verliehen 
hat — zum Guten oder zum Bösen je nach dem Ge-
brauch, den er von dieser seiner ,Heiligkeit', d. h. 
Gott-Geweihtheit macht (Luk. 12, 48!). Weil die ur-
sprünglich von Gott Selbst in den Boden des Ge-
lobten Landes gesenkte Wurzel des edlen Ölbaums 
Israel (Jer. 11, 16) in Gestalt Abrahams, Isaaks und 
Jakobs ganz und gar geheiligt ist, darum sind es 
auch alle diesem Olbaum entsprossenen Zweige —
für jeden einzelnen zum reichsten Segen oder zum 
furchtbarsten Fluch, wenn er nämlich seiner erha-
benen Berufung untreu wird. 

Da dies nun bei allzuvielen dieser ,Zweige' zur Zeit 
der Entscheidung des jüdischen Volkes für den 
falschen Messianismus der Bar-abbas und Bar-
Kochba statt für den wahren Messias Jesus von 
Nazareth der Fall war, konnte unter den neuen 
Adoptiv-Söhnen Israels aus der Heidenwelt leicht 
ein nur mit dem pharisäischen vergleichbarer Hoch-
mut aufkommen, aus dem heraus sie sich einbilde-
ten, „etwas besseres" als die Juden zu sein. (Wie 
der Pharisäer im Gleichnis sich für etwas besseres 
als der raffgierige Zöllner hält; Luk. 18, 11.) Dem-
gegenüber erinnert der Apostel der Heiden diese 
zunächst daran (V. 17-18), daß schließlich sie ver-
gleichsweise nur von dem wilden Olbaum, dem 
oleaster, stammen, dessen Früchte wertlos sind; 
erst ihrer ,Einpfropfung' auf den edlen Olbaum des 
auserwählten Volkes, dessen Wurzeln auch die 
neuen Zweige mit Saft versorgen, verdanken sie, 
wenn sie nun gute Frucht bringen können. Wenn 
aber die Gläubiggewordenen aus den Heiden hier 
einwenden sollten — und wie regelmäßig tun sie 
es zumeist bis heute mehr oder weniger offen oder 
verhüllt! — schließlich und endlich stehe doch die 
Tatsache fest, daß nun sie selbst zum fruchtbringen-
den Olbaum gehörten und die Juden in ihrer großen 
Masse keine Spur von Teilhabe an der edlen Wur-
zel mehr zeigten, dann wird Saulus-Paulus noch 
deutlicher (V. 19-24). Was zunächst einmal euch 
Heidenchristen anlangt, sagt er, so ist der erwähnte 
Sachverhalt für euch vor allem ein Grund zu heili-
ger Scheu, nicht zum Übermut gegenüber jenen an-
deren; denn wenn ihr den in der Liebe sich aus-
wirkenden Glauben verleugnet (wie es faktisch 
durch solchen Übermut geschieht!), dann werdet ihr 

erst recht wieder, und zwar endgültig, aus dem 
Baum herausgeschnitten und ins ewige Feuer ge-
worfen werden, die ihr — zum Unterschied von den 
,natürlichen Zweigen' — keinerlei Verheißung letzt-
lich unverlierbarer Kollektivzugehörigkeit zum 
Gottesvolk habt. Eine Feststellung, die uns gleich-
nishaft auch in der Apokalypse (11, 13: Juden; zum 
Unterschied von 16, 9.11: Heiden) und nicht minder 
durch die Tatsache bestätigt zu werden scheint, daß 
schon ganze heidenchristliche Völker (etwa Klein-
asiens!) den früher gewonnenen Christen-Glauben 
in einer Weise verloren haben, die mangels irgend-
welcher Verheißung kaum die geringste Wahr-
scheinlichkeit dafür bestehen läßt, daß sie je noch 
einmal damit begnadet werden. Positiv bleibt es 
hier bei der Forderung, festzuhalten an „der Güte", 
der Güte Gottes, die alle begnaden will (V. 32!), 
insbesondere auch die Juden, zu deren Begnadung 
dann unsere Güte Gottes Werkzeug, bei der wir 
Seine Mitarbeiter sein sollen (V. 14; vgl. 15, 27f.). —
Über die Juden aber wird festgestellt, wie einer-
seits ihr Fall — ob als gemeinsamer in ihren großen 
Aufständen: Titus-, Trajans- und Hadrianskrieg, 
oder als individueller, wo immer einer von ihnen 
seine Priestervolks-Berufung verleugnet! — uns das 
warnende Beispiel dafür bietet, daß Gott züch-
tigt, den Er lieb hat, den zur höchsten Heiligkeit 
Berufenen am strengsten; wie jedoch andererseits 
auch ihr noch so lang anhaltender Unglaube gar 
nichts daran ändert, daß sie nach wie vor „dem 
ihrer Natur gemäßen eignen Olbaum" virtuell an-
gehören und bei Preisgabe dieses Unglaubens von 
Gott sofort wieder eingepfropft werden. Denn für 
sie ist eben — im Gegensatz zu uns — die ,Heilig-
keit' durch Jahrtausende so sehr zur ,zweiten Na-
tur' geworden, daß, wenn jemand vor Gott ,etwas 
Besseres' wäre ,von Natur', dann dafür genau 
entgegen dem heidnischen Juden-Haß und dem neu-
heidnischen Rassenhochmut der Weltvölker! — nur 
sie, nicht wir in Frage kämen, ganz im Sinne des 
gewaltigen Vater-Wortes zum den Juden bezeich-
nenden ,älteren Bruder' des heimkehrenden 
Schweine-Hirten: „Kind, du bist allezeit bei Mir und 
alles, was Mein ist, ist Dein." (Luk. 15, 31). 
Anmerkungen 
z u V. 1 6 : „die Erstlingsgabe" von den Judenchristen bzw. den 
Aposteln zu verstehen, ist eine heute aufgegebene Fehldeutung, 
gegen die schon Estius mehrere Väterzeugen zitiert (C hryso-
stomus u. a.); es liegt völliger Parallelismus zwischen den beiden 
Halbversen 16a und b vor. (Vgl. 11,28!) 

z u V. 1 7 : „eingepropft" wird im natürlichen Gartenbau 
gerade das edle Reis auf den zu veredelnden wilden Baum, dessen 
Wurzel jenes dann trägt; hier mußte aber die übernatürliche 
Einpropfung als eine solche abgerissener, wurzelloser Zweige von 
den „Wildbäumen" der Völker-Welt dargestellt werden, um nur noch 
deutlicher zu machen, worauf es ankommt: daß nicht bloß einiges 
Gute von Israel zu den Heiden übernommen wird, sondern daß 
diese gnadenhalber als Adoptiv-Söhne Israels in dieses aufgenom-
men und nun ‚geistlich Semiten' sind, wie Papst P i u s XI. beim 
Losbruch der ärgsten Juden-Verfolgung protestierend feststellte. 

z u V. 2 4 : „die der Natur gemäß (dazugehören)", kennzeichnet die 
Juden mit ihrer Unfähigkeit zum ‚Naturversunkensein' und ihrem 
ständigen eifernden Hunger und Durst nach der Gerechtigkeit 
(9,31; 10,2) als diejenigen, denen die Heiligkeit des Gottesvolkes 
wenigstens als unauslöschliche Zielvorstellung in Fleisch und Blut 
übergegangen ist, während der ‚Heide' noch als ‚Christ' viel eher 
dazu neigt, Ungerechtigkeit als ‚Lauf der Welt' fatalistisch hin-
zunehmen und die Kreatur mythologisierend zu vergötzen. (Vgl. 
1,18ff). 

c) Der unwiderruflichen Verheißung gemäß wird 
Gott ganz Israel eben so unverdiente Erbarmung 
schenken, wie sie den Heiden zuteil ward. 11, 25 -32 

(25) „Darum will ich euch, Brüder, dies Geheimnis 
nicht unbekannt lassen, damit ihr nicht bei euch 
selber sinnreich seiet: Verstockung zum Teile ist 
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dem Israel geworden, H1Ss daß die der Heiden angekündigt in zwel Stellen des Isalas-Buches
(26} eingetreten SEe1 un  C GaNz Israel gerette n 27, 9), dl denen ihm das Wichtige ıst
werden WwWIT  d. Wie geschrieben StE 26D—29), daß s beide Male Gott Selbst ist
Es wird kommen Q UuUuSs S10n der Retter, (wenıgstens nach den LXA}, Der als Retter dem
ET wird abwenden die Frevel VO  - Jakopb! Sündenzustand Jakob-Israels eın Ende macı und
(27) IUnd 169 wird ihnen das Bundesvermächtnis daß also auf göttlicher, nıCH auf eigenwilliger
VO  } Mır SEe1IN, W enl ihre Suüunden hinwegnehmen menschlicher Inıtljatiıve diese letzte und vollendete
werde. ‚Bundes-Erneuerung' Hheruht 5o ST Giott als Der,

Der Israel in den Erzvätern R1n fr allemal erwählt(28) Im Hinblick au{f die Evangeliumsverkündigung
Z Wal sind SI Feinde euretwıllen; ım Hinblick hat (9, D; 11, 1 vgl.Gen und unwandelbar
auf die Erwählung aber sind S1e e1Nebie der lıebt Deu 4' 31 ; (Os 11, 8f.; IS 6 J 12} Qus dieser
(29) aier willen; denn die Gnadengaben und dıe ın unzähligen Gnadentaten immer ne  — ewährten
erufung VO  5 Gott werden NC bereut Liebe heraus ersti TEeC| bestimmend hinter der e1IN-

Wiıe namlich inr e1nst Gott ungehorsam warti, stigen frelien Glaubens-Annahme der Juden, WIEe Er
Jetz aber Barmherzigkeit erfahren abt durch jJenerT jetzt noch hinter iNrer Glaubensfeindschaft stie.
(31) ngehorsam, sind S1E jJetz ungehorsam g - durch die G1E wıder iıhren eigenen aber gemäß
worden durch das euch gewordene Erbarmen, da- S5einem Willen die Verkündung der gutien Bot-
mıf auch G1 jetz (noc| Erbarmen erfahren die eiden IL1UI erleichtert en (Wıe ja
(32) enn Giott hat alle mı]ıteinander ıIn den Unge- schon 11, 11f angedeutet wOorden WAärT.)
horsam eıngeschlossen, damıit Er Sich er erbarme.“ Gottes Dsıcht el ledem ıst der Irıumph Seiner

SOUVeranen Gnade Zunächst ıll den Heiden, denen
gerade UrTrC| jenen Judischen Ungehorsam N-Der Gedankengang des Apostels omm 19808  =

25—2068) das Ziel, Von welichem aıls jeder über sraels Ciott und Ön1g barmherzig der Weg
einzelne Schritt des eges durch diese drei: Kapıtel Ihm eebnet wurde: dann aber sogleıich (das
est11mMm Wäar und verständlıch wird. amı die Het- überraschende, vorweggreifende zweite ‚jetzt' 31,

WÖOÖ INan ‚.dereinst WwWwarien würde!) auch denden-Christen nıcht „bel sıch celber sinnreich“ SEe1ieNn
(d hl „Nochmut1g gesinnt” ım Sinne VO und u  en, denen WarTr im ersien Augenblick die barm-
TOV. 3, sich N1IC| ahnlich verkehrte edanken herzige Aufnahme der bis ın verdienstlosen

Heiden 1Nn s Gottesvolk zZu Anstoß geworden ıstübDber sraels Schicksal machen WIE die eben abge- (Matth. 2 f 1 1 29f.), die aber 1U selbst nOchwlesenen, enthüllt innen u  - Paulus das vste-
1um dieses Schicksals Hıs 1Ns Letzte Der größte Erbarmen eriahren sollen. ben darum hat je CGiott
e1l der Juden, Jjene ‚Ubrıgen , VO  a denen . d1ıe iıhren Ungehorsam zugelassen, damıit (Janız Uunzwel-

deutig feststehe, daß niemand, auch der Jude ichtRede WOüal, ıst V  — Ciott Selbst verstockt worden, mıt seinem jahrtausendelangen Iragen des (jesetzes-aber icht endgültig, sondern gerade NUuT Tur
Jange, Dis Giottes Heilsplan mıiıt den Heiden rTfüllt Joches, Ihm gegenüber auf 1n echt pochen kann,
eın und IISO 7  “ ehben dadurch, auch SeE1IN JAaNZECS aQuUS-

daß füur alle unverdiente na ist, Was Er gewährt.
erwähltes Volk [ werden wird. Es ist mit
Recht VO  - aler unterstrichen worden, daß Anmerkungen
nıcht, WIE diıe Auslegung e1s5 stillschweigend D Y 5 ‚‚AUuUSs Sion** sta’ ‚„für‘‘ Oder „ W Sion‘‘‘ set7ie

VOoTraussetzt, bioß dasteht: „dann“, WenNnn dıe „ Voll- Paulus wohl, weil 1inhm in solchem Zusammenhang on schon anz

Feworden WAar, der Ohnsitz Gottes  p wie ELWa auch In Ps 4(13,)7
„„das ere Jerusalem  welches Mutier 18) Gal 4,26),

zahl“ der Heiden inren Weg ins Gotteskönigtum verstanden ist ‚34 u5s 30N Hilfe für Israelgefunden hat, werden auch A1e Juden „gerettet”; ‚„die Erwählung‘‘“ DetriNt hier ‚Panz isr2el‘ als US -
sondern eben Jı Das e1 aber, meınen 19833 erwäahltes VOik, während 11,5 A0Bß die ederum Aesem
WIT betonen mussen, SO ım Großen und ZUF eit aulil Christgläubige herausgewählten Wenigen egen-StanNı besonderer ‚Gnadenauswahl‘ die ‚Ausiese‘ von 11,ese Ausdrücke SOWw1® nade‘ 11,6 und ‚Gnadengaben‘ 11,29 scheinenAllgemeinen, WIE vorher Paulus, ım Kleinen und

uns den Abschnitt 2 1s BaAnNnNZCIl Zzu rahmen; ‚„‚Banz‘“‘ 11,26 mitEinzelnen anfangend, zunächst einmal einıge Sseıner zweimal ‚„„alle‘“ 11,32 das dritte Teilstück. Das zweite wohl m ehe-
ammesverwandten „retten“ woilte 1 OÖTan sSten die ‚OÖlbäume‘ 11,17,24).
hier über das Zwischenstück hinweg wieder ange- Paulus ewundert und bejubelt Giottes Uunfiab-Knupft wiırd!), durch die heilsame Eifersucht. Wenn

bare Herrlichkeit.sıch Nnu  z} dieses Verständnis aus dem Textzusammen- 11, 33— 36
ang geradezu zwangsläufig aufdrändgt, dann genügt (33) "O weilch ıne 1e1e des Reichtums und der
E.S auch 1eT nıcht menrT, d1e ‚Fülle der Heiden 109 Weiısheıt und der Erkenntnis Gottes! Wle NeT-
quantitatıv VO  — der ın Gottes ewıgem atis forschlich sind Seine Gerichte, und WI1C unaufspur-
vorherbestimmten ‚Voll verstehen, SON- bar Seine Wege
ern dann handelt eS sıch WIEe bel dem ‚Vollwer- (34) enn WT hat des errn edanken erkannt,
den der Juden Oben (val 11, 12), das KEiıin- oder WerT 1st Se1Nn Ratgeber geworden?
treien jener Vollreife ın Christus, durch die dann (39) der WEr hat Ihm vorausgegeben, HKr da-
die Gesamtheit der ın der TeUEe ZAU. Abra- für wledergeben mußte?
hams, Isaaks uUun! Jakobs ausharrenden Heiden- 36) Denn a u5 i1Ihm und durch Ihn un Ihm hın
Christen erst der Gesamtheit der diesem Gott, iıst das All; Ihm die lorie ın die Ewl1gkeiıten.
gurl S1e verstehen, die TEeUE haltenden Juden Amen!“ 33—36).
als Gottesvolk’, als lterben der Ver- Angesichts des überschwänglichen Reichtums gött-
heißung' existentiell glaubwürdig werden wird, lichen Erbarmens, der sıch in dem enthüllten My-
W a5s ın den Jahrhunderten zwıischen dem dritten un: terium sraels handgreilflich WI1e Son nirgends
dem zwanzıgsten wirklich noch NC der all SeEINn offenbart, weiıl 131er das dunkelste Rätsel der CGie-
konnte, WI1Ie WIT ehrlıch gestehen mussen, WEl WIT schichte, die anfängliche Heils-Versäumnis gerade
nıcht auf e1n Daal Spitzenerscheinungen, Oondern des tfüur dieses el zunächst bestimmten und VÜOTI-
auf das CGjanze der Christenheit aus den Heiden bereiteten olkes, dIie lichteste LOÖSUNg erfährt,
hınblıcken brıicht 1U Saulus-Paulus ın einen erschütterten
Das, w as demnach bevorsteht, nindet der Apostel und erschütternden Lobpreis des unerforschlıchen

dem Israel geworden, bis daß die Fülle der Heiden 
(26) eingetreten sei und so ganz Israel gerettet 
werden wird. Wie geschrieben steht: 
Es wird kommen aus Sion der Retter, 
Er wird abwenden die Frevel von Jakob! 
(27) Und dies wird ihnen das Bundesvermächtnis 
von Mir sein, wenn Ich ihre Sünden hinwegnehmen 
werde. 
(28) Im Hinblick auf die Evangeliumsverkündigung 
zwar sind sie Feinde um euretwillen; im Hinblick 
auf die Erwählung aber sind sie Geliebte um der 
(29) Väter willen; denn die Gnadengaben und die 
Berufung von Gott werden nicht bereut. 
(30) Wie nämlich ihr einst Gott ungehorsam wart, 
jetzt aber Barmherzigkeit erfahren habt durch jener 
(31) Ungehorsam, so sind sie jetzt ungehorsam ge-
worden durch das euch gewordene Erbarmen, da-
mit auch sie jetzt (noch) Erbarmen erfahren. 
(32) Denn Gott hat alle miteinander in den Unge-
horsam eingeschlossen, damit Er Sich aller erbarme." 
(V. 25-32). 

Der Gedankengang des Apostels kommt nun 
(V. 25-26a) an das Ziel, von welchem aus jeder 
einzelne Schritt des Weges durch diese drei Kapitel 
bestimmt war und verständlich wird. Damit die Hei-
den-Christen nicht „bei sich selber sinnreich" seien 
(d. h, „hochmütig gesinnt" im Sinne von V. 20 und 
Prov. 3, 7), sich nicht ähnlich verkehrte Gedanken 
über Israels Schicksal machen wie die eben abge-
wiesenen, enthüllt ihnen nun Paulus das Myste-
rium dieses Schicksals bis ins Letzte: Der größte 
Teil der Juden, jene ,übrigen', von denen V. 7f. die 
Rede war, ist von Gott Selbst verstockt worden, 
aber nicht endgültig, sondern gerade nur für so 
lange, bis Gottes Heilsplan mit den Heiden erfüllt 
sein und „so", eben dadurch, auch sein ganzes aus-
erwähltes Volk gerettet werden wird. Es ist mit 
Recht von F. W. Maier unterstrichen worden, daß 
nicht, wie die Auslegung meist stillschweigend 
voraussetzt, bloß dasteht: „dann", wenn die „Voll-
zahl" der Heiden ihren Weg in's Gotteskönigtum 
gefunden hat, werden auch die Juden „gerettet"; 
sondern eben: „ S o ". Das heißt aber, meinen nun 
wir betonen zu müssen, genau so im Großen und 
Allgemeinen, wie vorher Paulus, im Kleinen und 
Einzelnen anfangend, zunächst einmal einige seiner 
Stammesverwandten „retten" wollte (V. 14, woran 
hier über das Zwischenstück hinweg wieder ange-
knüpft wird!), durch die heilsame Eifersucht. Wenn 
sich nun dieses Verständnis aus dem Textzusammen-
hang geradezu zwangsläufig aufdrängt, dann genügt 
es auch hier nicht mehr, die ,Fülle' der Heiden bloß 
quantitativ von der in Gottes ewigem Ratschluß 
vorherbestimmten ,Voll z a h 1 ' zu verstehen, son-
dern dann handelt es sich wie bei dem ,Vollwer-
den' der Juden oben (vgl. zu 11, 12), um das Ein-
treten jener Vollreife in Christus, durch die dann 
die Gesamtheit der in der Treue zum Gotte Abra-
hams, Isaaks und Jakobs ausharrenden Heiden-
Christen erst der Gesamtheit der diesem Gott, so 
gut sie es verstehen, die Treue haltenden Juden 
als ,neues Gottesvolk', als ,Miterben der Ver-
heißung' existentiell glaubwürdig werden wird, —
was in den Jahrhunderten zwischen dem dritten und 
dem zwanzigsten wirklich noch nicht der Fall sein 
konnte, wie wir ehrlich gestehen müssen, wenn wir 
nicht auf ein paar Spitzenerscheinungen, sondern 
auf das Ganze der Christenheit aus den Heiden 
hinblicken. 
Das, was demnach bevorsteht, findet der Apostel 

angekündigt an zwei Stellen des Isaias-Buches 
(59, 20f; 27, 9), an denen ihm das Wichtige ist 
(V. 26b-29), daß es beide Male Gott Selbst ist 
(wenigstens nach den LXX), Der als Retter dem 
Sündenzustand Jakob-Israels ein Ende macht, und 
daß also auf göttlicher, nicht auf eigenwilliger 
menschlicher Initiative diese letzte und vollendete 
,Bundes-Erneuerung' beruht. So steht Gott als Der, 
Der Israel in den Erzvätern ein für allemal erwählt 
hat (9, 5; 11, 16; vgl.Gen. 12,2f) und unwandelbar 
liebt (Deut. 4, 31; Os. 11, 8f.; Is. 62, 12), aus dieser 
in unzähligen Gnadentaten immer neu bewährten 
Liebe heraus erst recht bestimmend hinter der ein-
stigen freien Glaubens-Annahme der Juden, wie Er 
jetzt noch hinter ihrer Glaubensfeindschaft steht, 
durch die sie wider ihren eigenen, aber gemäß 
Seinem Willen die Verkündung der guten Bot-
schaft an die Heiden nur erleichtert haben. (Wie ja 
schon 11, llf. angedeutet worden war.) 
Gottes Absicht bei alledem ist der Triumph Seiner 
souveränen Gnade: Zunächst an den Heiden, denen 
gerade durch jenen jüdischen Ungehorsam gegen-
über Israels Gott und König barmherzig der Weg 
zu Ihm geebnet wurde; dann aber sogleich (das 
überraschende, vorweggreifende zweite ,jetzt' V. 31, 
wo man ,dereinst' erwarten würde!) auch an den 
Juden, denen zwar im ersten Augenblick die barm-
herzige Aufnahme der bis dahin verdienstlosen 
Heiden in's Gottesvolk zum Anstoß geworden ist 
(Matth. 20, 12; Lk. 15, 29f.), die aber nun selbst noch 
Erbarmen erfahren sollen. Eben darum hat ja Gott 
ihren Ungehorsam zugelassen, damit ganz unzwei-
deutig feststehe, daß niemand, auch der Jude nicht 
mit seinem jahrtausendelangen Tragen des Gesetzes-
Joches, Ihm gegenüber auf ein Recht pochen kann, 
daß für alle unverdiente Gnade ist, was Er gewährt. 
(V. 30-32). 

Anmerkungen 

z u V. 2 6 : „aus Sion" statt „für" oder „wegen Sion" (LXX) setzte 
Paulus wohl, weil ihm in solchem Zusammenhang ,Sion' schon ganz 
„das obere Jerusalem .. welches unsere Mutter ist" (Gal. 4,26), 
geworden war, der Wohnsitz Gottes, wie es etwa auch in Ps. 14(13,)7 
verstanden ist: „aus Sion Hilfe für Israel". 
z u V. 2 8 : „die Erwählung" betrifft hier ,ganz Israel' als aus-
erwähltes Volk, während 11,5 bloß die wiederum aus diesem Volke 
zur Zeit Pauli als Christgläubige herausgewählten Wenigen. Gegen-
stand besonderer ‚Gnadenauswahl' waren, die ‚Auslese' von 11,7; 
diese Ausdrücke sowie ,Gnade' 11,6 und ‚Gnadengaben' 11,29 scheinen 
uns den 4. Abschnitt als ganzen zu rahmen; „ganz" 11,26 mit 
zweimal „alle" 11,32 das dritte Teilstück. (Das zweite wohl am ehe-
sten die ‚Ölbäume` 11,17.24). 

5. Paulus bewundert und bejubelt Gottes unfaß- 
bare Herrlichkeit. 	 11, 33-36 
(33) „0 welch eine Tiefe des Reichtums und der 
Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie uner-
forschlich sind Seine Gerichte, und wie unaufspür-
bar Seine Wege. 
(34) Denn wer hat des Herrn Gedanken erkannt, 
oder wer ist Sein Ratgeber geworden? 
(35) Oder wer hat Ihm vorausgegeben, daß Er da-
für wiedergeben müßte? 
(36) Denn aus Ihm und durch Ihn und zu Ihm hin 
ist das All; Ihm die Glorie in die Ewigkeiten. 
Amen!" (V. 33-36). 
Angesichts des überschwänglichen Reichtums gött-
lichen Erbarmens, der sich in dem enthüllten My-
sterium Israels so handgreiflich wie sonst nirgends 
offenbart, weil hier das dunkelste Rätsel der Ge-
schichte, die anfängliche Heils-Versäumnis gerade 
des für dieses Heil zunächst bestimmten und vor-
bereiteten Volkes, die lichteste Lösung erfährt, 
bricht nun Saulus-Paulus in einen erschütterten 
und erschütternden Lobpreis des unerforschlichen 
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ottes Qus. 34f. zıtiıert zuerst Is 4 ? 13 und © I- Der Heiden-Apostel aQdus den en ann mıt dıe-
innert dann ın Joh 4 J 2£f., doch mıiıt auf die Unver- S7111 Aufhlick Z.U Ciott das Thema verlassen, weil
dienbarkeit der GOo  n verschobenem Ak- VOo iIhm aus alles qgut 1Sst; ın den durch seın
zen Daß alles, „das All“ der Öpfung, VOo  - CGiott Apostolat für den Glauben Gewonnenen dQdus den
ausgeht, durch Ihn elenkt wIırd und ihm VEeI- eiden wırd und coll (15, 27!) das Gesagte
So. eimkehren WITd, 1st der Schlußgedanke, mit nachhallen, amı WITFT, W ads 198855 als Beitrag ZULI
dem dieser Abgesang 1n s Gebet ausmündet w1ı€ Endlösung aufgegeben ist (11, 14.251.), auch uUuNsSerelr-
der Auftakt 9' 1—5 SA1IfSs gut he Il,.

Von der ‚Juden-Mission’ zum Dienst für Kirche und Israel’
inGrucke von der Kasseler Studientagung ‚Nirche un Jucdentum”’

Papst NNOZENZ HT ist einmal der Tendenz, die Juden persönlich abgegeben hat, 0Ü lange mussen immer
wlieder WITr Einzelne VO diesen Dingen reden

aQus Rom auszutreiben, miıt der Begründung entgegen- Außer den erwahnten beiden Hauptreferaten brachtegefireten, die en müßten unNns bleiben, „denn dann der erstie lagqg e1ine geschlossene VorstellungSIe TYTIinNnern NS Gottes eseltlz Im Zeichen dıeses
lapıdaren Papstwortes, das der evangelische Christ des Auschwiitz-Films ‚Dıe letzte Etappe’; daß die da-

jüdischer erKkun: rof Dr Hans Ehrenberg,
CIn gezeigten Leiden der Häftlinge hınter den wirk-
lıchen 1mM Konzentrationslager vielfach zurückblıeben,eINem SEeINeEer Diskussionsvoten Zzıtierte, stand weithıin bezeugte als ehemalıger Nsasse Dr echel:; anderer-die zweiıte Nachkriegs-Studientagung ber ‚Kirche se1its WarTr VOrT em festzustellen, daß dıe wirklicheund Judentum', die der Deutsche Evangelische AÄAus-

schu ß für Dıiıenst Israel' VOoO Februar bıs ZUILM Hoffnungslosigkeılt eınes ‚dge concentrationnaıre
Marz 1950 In assel veranstaltete DIie des (Rousset), eines Konzentrationslagerzeitalters, ber-

aup icht ZU Vorschein am, weıl die SOW Jetpol-dort ebotenen auch DUr überblicksweise erschöp- nische Tendenz des Filmes fast VO nfang e1Nefen, scheint uUuNns unmöglich, aber auch unnöt1g, da VOT aussichtsreiche Widerstandsaktion und als ‚letzfieallem dıe beiden reichsten eieralte gedruckt werden
sollen: Das des Marburger Kirchenhistorikers Prof Etappe eren I1r1umph zeigte.

Überaus treffend entwickelte 1111 zweıten Tage DrMaurer über 1e geschichtliche Entwicklung des Ver- IHred Wiener, der Leiter der Londoner Wiener L1b-hältnısses VO  n Kiıirche und udentum, das ın der e1- LALV, der größten Literatursammlung über den zeıt-
sten uUu1s bekannt gewordenen Einordnung der samt- genössischen Totalitarısmus, daß dıe Judenfeılınd-lıchen wechselnden Stellungnahmen Luthers den
en ın SOiINe Gesamttheologie gipfelte. Und VOIL

schaft ]a nichts anderes als CinNne Anfangsform Uun1ıver-
Salen asses alle Religıionen und es höhereem das meısterhalte Hauptreferat des Tagungs- Menschentum überhaupt ıst Ergänzend machteleiters, des Münsterer Neutestamentlers Tro[. Dr Studienrat Dr Nothmann, ur die UnterscheidungKengstort, ber altes und Gottesvolk 1mM Lichte

der Bibel, das dıe deutlichere Diaspora-Situation zwischen politischem „Antisemitismus  “ der durch
beider ıIn e1ner neuheldnischen Welt herausarbeiıtete Entwiıcklung des Rechtsgefühls ekämpft werden

MUSse un menschlicher Aversion che en,un mıt Nachdruck beklagte, daß 1ese NeEeEU€E Solidari- die UIC besseres gegenseitiges Kennenlernentat zwischen Kirche un Israel noch icht klarer 6 1I- berwinden sel.kannt und bezeugt worden ist Gerade Se1 das
Judentum ZU en eıner ‚politischen Lösung V EI1l-

einem Rundgespräch mıit Pastor 1C. Janssen, Han-
Ö  €  P als lutheris  em un rof I hieme als katho-anlaßt worden, In Palästina, über eren theologische Iischem Teilnehmer vermochte Dr. OolhmannBeurtellung 1n assel NUulL UTZ diskutiert wurde, drıtten Tage selbst solchem Kennenlernen eiZu-Vorfrühling 1951 aber auf der dritten Studientagung

ın Dusseldor{f eingehender gesprochen werden soll tragen, WwW1e . Ur durch persönliche Begegnung
nicht durch Literatur erreichen 1st. Er entwickelteIm gleichen Geist trafen sıch ScChonNn dıe sämtlıchen Nnuchtern aber eindrucksvoll dle Haltung des g EAnsprachen des Eröffnungsabends; W1€e e1in Leitmotiıv setzestireuen „Thora-Juden“, der 191338 iragt, W dS Ofttfwurde Bıschof Dibelius Wort abgewandelt VoNn „der ıhm gebietet, nicht aber, Wds Giott ist un WIE ETunerläßlichen bußfertigen Besinnung der deutschen

OChrıiıstenheit auf lnren nte1ıl der schweren Schuld SCINEe Verheißungen erfüllen wIird
Die al Tagung wurde regelmäßig eröflfinet durchgegenüber der Judenheit, dAl1e das deutsche Volk auf Betrachtungen VO Prof DrT. Qepke, Leipzig, ber dieS1CH geladen hat un dıe immer och nicht nınrel- für das ema Kirche un Judentum entscheidendenen erkannt un! zugegeben wird.“ Kapıtel Q9— 11 des Römerbriefes, sich 1er-

Besonders verantwortungsweckend wirkte der AÄAus- fen un etzten Tage 1Ne Aussprache eben darüber
Spru des Rev Dr De onge VOo britisch-christ- anschloßB. Dıe Gew1ßheit, daß ottes Verheißungen
lichen Hılfswerk, wonach die Welt QuUSs Deutschland f{ür Se1InNn es Bundesvolk unverändert gelten und DU
e1in Wort ZU Judentum erwartetlt:;: un als in estimmter Hinsicht vorübergehend ihre ÄUuSWITF-
mut1ıge Tat empfanden alle, dıe den TINS der Pro- kung unterbrochen 1St, wurde auch durch Tof U0ep-
eme kennen, daß der Herausgeber der ‚Deuts  en ke’'s Auslegung bestätigt.
Rundschau’‘ DrT. Rudolt Peche] erklärte „Solange nıcht Neben den Referaten her liefen mels ı1n kleinerem
VO  > der gewählten Vertretung Westdeutschlands Kreise ungeme1n anregende Gesprache, VOT em

mıt den beiden Vertretern des nlederländischen „FE-e1nNne verbindliche un defMnitive Erklärung ZUr Berel1-
N1gung des Vergangenen abgegeben 1st, eine tTk1ä- iformıjerten ates für Kirche und Israel” Pfarrer
LUNG, w1e S1e bıs jetz I1UT Präsident euß für sıch Grolle, Utrecht, un Pfarrer Kroon, Amsterdam Es

Gottes aus. (V. 34f. zitiert zuerst Is. 40, 13 und er-
innert dann an Job 41, 2f., doch mit auf die Unver-
dienbarkeit der Gottesgaben verschobenem Ak-
zent.) Daß alles, „das All" der Schöpfung, von Gott 
ausgeht, durch Ihn gelenkt wird und zu Ihm ver-
söhnt heimkehren wird, ist der Schlußgedanke, mit 
dem dieser Abgesang in's Gebet ausmündet wie 
der Auftakt 9, 1-5. 

Der Heiden-Apostel aus den Juden kann mit die-
sem Aufblick zu Gott das Thema verlassen, weil 
von Ihm aus alles gut i s t ; in den durch sein 
Apostolat für den Glauben Gewonnenen aus den 
Heiden wird — und soll (15, 27!) — das Gesagte 
nachhallen, damit wir, was uns als Beitrag zur 
Endlösung aufgegeben ist (11, 14.25f.), auch unserer-
seits gut mache n. 

5. Von der ,Juden-Mission' zum ,Dienst für Kirche und Israel' 
Eindrücke von der Kasseler Studientagung ‚Kirche und Judentum' 

Papst Innozenz III. ist einmal der Tendenz, die Juden 
aus Rom auszutreiben, mit der Begründung entgegen-
getreten, die Juden müßten unter uns bleiben, „denn 
sie erinnern uns an Gottes Gesetz". Im Zeichen dieses 
lapidaren Papstwortes, das der evangelische Christ 
jüdischer Herkunft, Prof. Dr. Hans Ehrenberg, in 
einem seiner Diskussionsvoten zitierte, stand weithin 
die zweite Nachkriegs-Studientagung über ,Kirche 
und Judentum', die der ,Deutsche Evangelische Aus-
schuß für Dienst an Israel' vom 27. Februar bis zum 
3. März 1950 in Kassel veranstaltete. Die Fülle des 
dort Gebotenen auch nur überblicksweise zu erschöp-
fen, scheint uns unmöglich, aber auch unnötig, da vor 
allem die beiden reichsten Referate gedruckt werden 
sollen: Das des Marburger Kirchenhistorikers Prof. 
Maurer über die geschichtliche Entwicklung des Ver-
hältnisses von Kirche und Judentum, das in der er-
sten uns bekannt gewordenen Einordnung der sämt-
lichen wechselnden Stellungnahmen Luthers zu den 
Juden in seine Gesamttheologie gipfelte. — Und vor 
allem das meisterhafte Hauptreferat des Tagungs-
leiters, des Münsterer Neutestamentlers Prof. Dr. 
Rengstorf, über altes und neues Gottesvolk im Lichte 
der Bibel, das die stets deutlichere Diaspora-Situation 
beider in einer neuheidnischen Welt herausarbeitete 
und mit Nachdruck beklagte, daß diese neue Solidari-
tät zwischen Kirche und Israel noch nicht klarer er-
kannt und bezeugt worden ist. (Gerade so sei das 
Judentum zum Suchen einer ,politischen Lösung' ver-
anlaßt worden, in Palästina, über deren theologische 
Beurteilung in Kassel nur kurz diskutiert wurde, 
Vorfrühling 1951 aber auf der dritten Studientagung 
in Düsseldorf eingehender gesprochen werden soll.) 
Im gleichen Geist trafen sich schon die sämtlichen 
Ansprachen des Eröffnungsabends; wie ein Leitmotiv 
wurde Bischof Dibelius' Wort abgewandelt von „der 
unerläßlichen bußfertigen Besinnung der deutschen 
Christenheit auf ihren Anteil an der schweren Schuld 
gegenüber der Judenheit, die das deutsche Volk auf 
sich geladen hat und die immer noch nicht hinrei-
chend erkannt und zugegeben wird." 

Besonders verantwortungsweckend wirkte der Aus-
spruch des Rev. Dr. De Jonge vom britisch-christ-
lichen Hilfswerk, wonach die Welt aus Deutschland 
ein neues Wort zum Judentum erwartet; und als 
mutige Tat empfanden alle, die den Ernst der Pro-
bleme kennen, daß der Herausgeber der ‚Deutschen 
Rundschau' Dr. Rudolf Pechel erklärte: „Solange nicht 
von der gewählten Vertretung Westdeutschlands 
eine verbindliche und definitive Erklärung zur Berei-
nigung des Vergangenen abgegeben ist, eine Erklä-
rung, wie sie bis jetzt nur Präsident Heuß für sich 

persönlich abgegeben hat, so lange müssen immer 
wieder wir Einzelne von diesen Dingen reden". 
Außer den erwähnten beiden Hauptreferaten brachte 
dann der erste Tag eine geschlossene Vorstellung 
des Auschwitz-Films ,Die letzte Etappe'; daß die da-
rin gezeigten Leiden der Häftlinge hinter den wirk-
lichen im Konzentrationslager vielfach zurückblieben, 
bezeugte als ehemaliger Insasse Dr. Pechel; anderer-
seits war vor allem festzustellen, daß die wirkliche 
Hoffnungslosigkeit eines ,äge concentrationnaire' 
(Rousset), eines Konzentrationslagerzeitalters, über-
haupt nicht zum Vorschein kam, weil die sowjetpol-
nische Tendenz des Filmes fast von Anfang an eine 
aussichtsreiche Widerstandsaktion und als ‚letzte 
Etappe' deren Triumph zeigte. 
Überaus treffend entwickelte am zweiten Tage Dr. 
Alfred Wiener, der Leiter der Londoner Wiener Lib-
rary, der größten Literatursammlung über den zeit-
genössischen Totalitarismus, daß die Judenfeind-
schaft ja nichts anderes als eine Anfangsform univer-
salen Hasses gegen alle Religionen und alles höhere 
Menschentum überhaupt ist. — Ergänzend machte 
Studienrat Dr. Nothmann, Fürth, die Unterscheidung 
zwischen politischem „Antisemitismus", deI durch 
Entwicklung des Rechtsgefühls bekämpft werden 
müsse und menschlicher Aversion gegen die Juden, 
die durch besseres gegenseitiges Kennenlernen zu 
überwinden sei. 
In einem Rundgespräch mit Pastor Lic. Janssen, Han-
nover, als lutherischem und Prof. Thieme als katho-
lischem Teilnehmer vermochte Dr. Nothmann am 
dritten Tage selbst zu solchem Kennenlernen beizu-
tragen, wie es s. E. nur durch persönliche Begegnung 
nicht durch Literatur zu erreichen ist. Er entwickelte 
nüchtern aber eindrucksvoll die Haltung des ge-
setzestreuen „Thora-Juden", der nur fragt, was Gott 
ihm gebietet, nicht aber, was Gott ist und wie er 
seine Verheißungen erfüllen wird. 
Die ganze Tagung wurde regelmäßig eröffnet durch 
Betrachtungen von Prof. Dr. Oepke, Leipzig, über die 
für das Thema ,Kirche und Judentum' entscheidenden 
Kapitel 9-11 des Römerbriefes, woran sich am vier-
ten und letzten Tage eine Aussprache eben darüber 
anschloß. Die Gewißheit, daß Gottes Verheißungen 
für sein altes Bundesvolk unverändert gelten und nur 
in bestimmter Hinsicht vorübergehend ihre Auswir-
kung unterbrochen ist, wurde auch durch Prof. Oep-
ke's Auslegung bestätigt. 
Neben den Referaten her liefen meist in kleinerem 
Kreise ungemein anregende Gespräche, vor allem 
mit den beiden Vertretern des niederländischen „re-
iformierten Rates für Kirche und Israel" Pfarrer 
Grolle, Utrecht, und Pfarrer Kroon, Amsterdam. Es 
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Wal spuüren, daß die Holländer aQus der gemeln- Worte Der die Möglichkeit echter eue 1m T1e-
den Jesu Christ.. Und die Gesamtheit der evangeli-Verfolgungssituation esonders weitgehen-

den nstoß ZUZI theologischen Arbeiıt geschöpft un Schen eilnehmer bat die Synode der EKID eın
Ee1ne enge eiträge ZU Verständnis des euen öffentliches Woaort der Versöhnung (vgl 23)
Testamentes anzub:ieten aben, Der dıe noch 1el
nachzudenken un: auszutauschen senın WITd. Aufs anze gesehen bedeutete 1e2ese Kasseler Ta-

QqUI1G gegenüber der Darmstädter VOoO 048 eınendaß dıe ırche ım eigentlichen Sinne die emenın- gewaltigen Schritt OLall, indem dıe Stelle e1nesder Versöhnung zwıschen Heiden un Juden
1Sst.) bloß „m1ss1ıOonNarıschen“ Besitzerstandpunktes mehr
Neben der ınternen rbeit der Studientagung liefen un mehr das ec|  e, auch hinhörende Gespräch trıtt
Offentliche Veranstaltungen für cıe Kasseler EeEVaNde- Der katholische Christ kann I1Ur holffen, bald auch

unter eigenen Glaubensgenossen äahnliche frucht-lische Gemeinde. Pfarrer Hedenquist, Stockholm,
ZUL[ eıt als Generalsekretär des Internatio- bare Gespräche führen können. In dieser Rıchtung
nalen Komitees fur „Chrıstilan approach the Jews  « Wal eın verheißungsvolles Zeichen, daß der Hoch-
ın London, Dr (Otto Freiherr VO. au  eI Gauting, wurdıgste Herr Erzbıschof VO  > Paderborn in der Per-

forderten SO VO Prof Dr Ose Oler seinen Referenten fürun Pfarrer Freudenberg, Bad Viılbel, interkonfessionelle Fragen nach Kassel entsandtnachdrücklich auf, die Verschwörung des Schweigens hatte un!: dieser starke Eındrucke VO. TIns undmiıt ezug auf uNnlsere gegenuüuber Israel
brechen Auch der Kasseler Landesbischof Dr W uste- Fruchtbarkeit der dort geführten espräche empfing.
INOMNN fand ın Ansprache un: Predigt ergreifende (Aus „Der christliche Sonntag NT. V.

Fcho und Aussprache
6a) Aus der Antwort der Herausgeber an einen Theologen auf dessen

Abbestellungsbrief
Der Herausgeberkreis des „Rundbriefs ZUI Orde- hoöchstens SUSpPeNSIV, aufschiebend, un emporTär,
TUNG der Freundschaft zwischen dem alten und dem vorübergehend!). Wenn ‚>} w1e WIr als katholische

Christen unerschütterlich glauben, wahr ist, daßGottesvaoalk 1m Geiste der beiden esta-
mente ist Ihnen Iur die Ofenheit Ihrer ellung- mıiıt der VO Gottes Wort durch St Paulus Dezeug-
nahme VO 1950 anla VO NrT. 5/6 au{f- ten „Rettungstat Ende Herr und „Ciott,

der der Gott der Väter 1lst, se1ine Jlreue, dıe durchricht1g dankbar Wir sınd bemüht, aus dieser wıe die CGeschichte der menschlichen Untreue hindurch1e wissen dank uNnNserer Rubrik f} und AÄAUus-
sprache aus jeder Kritik NSEeIel Arbeiıit sıegrelich bleiben wird“ (Röm. 3l 3: 11, 11f. 24')

„offenbart  d maus), wWwWIe durifite dann 21n gläubl-lernen un naben darum UDer Ihren TIe un: ger Christ behaupten, die alttestamentliche Ver-
SeEIe Antwort darauf auch unNnserell Beılirat befragt heißung der Juden sSel chlechthin abgeschafft? Man

muß vielmehr 1ese Verheißung ist 1m euenDer zentrale Vorwurf einer „ Verfälschung des
un: e1ınerselts un 1cht 1Ur durch Röm. Q—..11!Sinnes der hi[ Schrift“ miıt der Begründung: „1N

dem höheren Sınn des Neuen Bundes ıst u e1N- bestätigt, andererseits geklärt; WIrT können eut-
mal der Alte und wirklıch aufgehoben”, erfordert icher als jene unterscheiden, W as daran mehr

geistliıchen Siınne als fleischlich-greifbar verstehennatürlich gründliche Prüfung Wir lauben aller-
ıst Wir können dies; tun WITr immer? NSserdings, daß 1e5s5e Prüfung 11 einzelnen jeder eser

des miıt kirchlicher Druckerlaubnis vorgelegten und Rundbrief mO: aNTeEQgEN, 1ı1er besonnen un: LAaD-
sich gahnz ın den Bahnen der euie führenden fer 1m Rahmen des mündlich übDerlieferten der
Ausleger (wıe Kuß, Lagrange Maler, Peterson) Erschließung der Sinnfülle des schrıftlich auf-

gezeichneten Gotteswortes weiterzuarbeiten, abso-un: Dogmatiker (wıe Journet un!: S5ScChmaus) bewe-
lut nüchtern, wofür cie Besprechung des es VOgenden Kommentars Röm Q_—1 1 1n NrT 5/6 und 7

cselbst vornehmen ann. Er wird ann feststellen, Wilkinson ın NrT. ecine TO gibt
daß VoO.  b ‚Aufhebung' des alten Bundesvermacht- Wır moOchten hlernach zuversichtlıch en, cdaß Dei
N]ıSSes DUr 1m Siıinne der Emporhebung un: äaute- Überprüfung des vorstehend esagten S5j1e uns Recht
rTung die Rede Seın kann, NICI aber 1m Siınne e1Nner geben un: NSEeIie schwere Arbeit ZU. wenigsten
bschaffung oder Außerkraftsetzung. (Letzteres mit rer Fürbitte unterstützen werden

60) Freundschaft ÖOder Missionsarbeit ?
Der 1ıner Steven Schwarzschild nımmt ın der
Zeitschrifit „Der Weqg“ ZU Arbeit der Organisationen den, deren Zweck die Annäherung VO Juden un!:

Nichtjuden un dıe Wiederherstellung freund-und Gruppen, die dem Verständnits zwıschen en un! scha:  ıcher Beziehungen ZWI1Ischen en In Deutsch-T1sien dienen wollen, (A1€ nachstehend wiedergege- and un: Deutschen Seıin soll Daß auf diesem (ze-ene Stellung. Im Anschluß daran, präzisıeren WI1r als
Antwort darauf den harakter UNSETET eıgenen Arbheit. Hlıet l1el gute und erforderliche Arbeit g -
Dr. Schwarzschild chreıibt eistet werden konnte, steht fest, denn RS muß Je-

In der etzten eıt ist eıne nzahl VO ()r- dem unterrichteten enschen klar Seln, daß das
ganlısationen un OoOseren Gruppen gebi W OI1 - Verhäaltnis zwischen Juden und iıchtjuden 1m Nach-
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war zu spüren, daß die Holländer aus der gemein-
samen Verfolgungssituation besonders weitgehen-
den Anstoß zur theologischen Arbeit geschöpft und 
eine Menge Beiträge zum Verständnis des Neuen 
Testamentes anzubieten haben, über die noch viel 
nachzudenken und auszutauschen sein wird. (Z. B. 
daß die Kirche im eigentlichen Sinne die Gemein-
schaft der Versöhnung zwischen Heiden und Juden 
ist.) 
Neben der internen Arbeit der Studientagung liefen 
öffentliche Veranstaltungen für die Kasseler evange-
lische Gemeinde. Pfarrer G. Hedenquist, Stockholm, 
zur Zeit als neuer Generalsekretär des Internatio-
nalen Komitees für „Christian approach to the Jews" 
in London, Dr. Otto Freiherr von Taube, Gauting, 
und Pfarrer Freudenberg, Bad Vilbel, forderten 
nachdrücklich auf, die Verschwörung des Schweigens 
mit Bezug auf unsere Schuld gegenüber Israel zu 
brechen. Auch der Kasseler Landesbischof Dr. Wüste-
mann fand in Ansprache und Predigt ergreifende 

Worte über die Möglichkeit echter Reue — im Frie-
den Jesu Christi. Und die Gesamtheit der evangeli-
schen Teilnehmer bat die Synode der EKID um ein 
öffentliches Wort der Versöhnung. (vgl. S. 23) 

Aufs Ganze gesehen bedeutete diese Kasseler Ta-
gung gegenüber der Darmstädter von 1948 einen 
gewaltigen Schritt voran, indem an die Stelle eines 
bloß „missionarischen" Besitzerstandpunktes mehr 
und mehr das echte, auch hinhörende Gespräch tritt. 
Der katholische Christ kann nur hoffen, bald auch 
unter eigenen Glaubensgenossen ähnliche frucht-
bare Gespräche führen zu können. In dieser Richtung 
war es ein verheißungsvolles Zeichen, daß der Hoch-
würdigste Herr Erzbischof von Paderborn in der Per-
son von Prof. Dr. Josef Höfer seinen Referenten für 
interkonfessionelle Fragen nach Kassel entsandt 
hatte und dieser starke Eindrücke von Ernst und 
Fruchtbarkeit der dort geführten Gespräche empfing. 

(Aus „Der christliche Sonntag" Nr. 13 v. 26. 3. 1950) 

6. Echo und Aussprache 
6a) Aus der Antwort der Herausgeber an einen Theologen auf dessen 

Abbestellungsbrief 

Der Herausgeberkreis des „Rundbriefs zur Förde-
rung der Freundschaft zwischen dem alten und dem 
neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testa-
mente" ist Ihnen für die Offenheit Ihrer Stellung-
nahme vom 23. 1. 1950 anläßlich von Nr. 5/6 auf-
richtig dankbar. Wir sind bemüht, aus dieser wie — 
Sie wissen es dank unserer Rubrik ,Echo und Aus-
sprache* — aus jeder Kritik an unserer Arbeit zu 
lernen und haben darum über Ihren Brief und un-
sere Antwort darauf auch unseren Beirat befragt ... 
... Der zentrale Vorwurf einer „Verfälschung des 
Sinnes der hl. Schrift" mit der Begründung: „in 
dem höheren Sinn des Neuen Bundes ist nun ein-
mal der Alte Bund wirklich aufgehoben", erfordert 
natürlich gründliche Prüfung. Wir glauben aller-
dings, daß diese Prüfung im einzelnen jeder Leser 
des mit kirchlicher Druckerlaubnis vorgelegten und 
sich ganz in den Bahnen der heute führenden 
Ausleger (wie Kuß, Lagrange OP., Maier, Peterson) 
und Dogmatiker (wie Journet und Schmaus) bewe-
genden Kommentars zu Röm. 9-11 in Nr. 5/6 und 7 
selbst vornehmen kann. Er wird dann feststellen, 
daß von ,Aufhebung' des alten Bundesvermächt-
nisses nur im Sinne der Emporhebung und Läute-
rung die Rede sein kann, nicht aber im Sinne einer 
Abschaffung oder Außerkraftsetzung. (Letzteres 

höchstens suspensiv, aufschiebend, und temporär, 
vorübergehend!). Wenn es, wie wir als katholische 
Christen unerschütterlich glauben, wahr ist, daß 
mit der von Gottes Wort durch St. Paulus bezeug-
ten „Rettungstat am Ende" unser Herr und „Gott, 
der der Gott der Väter ist, seine Treue, die durch 
die Geschichte der menschlichen Untreue hindurch 
siegreich bleiben wird" (Röm. 3, 3; 11, 11f. 24!) 
„offenbart" (Schmaus), wie dürfte dann ein gläubi-
ger Christ behaupten, die alttestamentliche Ver-
heißung der Juden sei schlechthin abgeschafft? Man 
muß vielmehr sagen: Diese Verheißung ist im Neuen 
Bunde einerseits — und nicht nur durch Röm. 9-11! 
— bestätigt, andererseits geklärt; wir können deut-
licher als jene unterscheiden, was daran mehr im 
geistlichen Sinne als fleischlich-greifbar zu verstehen 
ist. Wir können dies; tun wir es immer? Unser 
Rundbrief möchte anregen, hier besonnen und tap-
fer im Rahmen des mündlich überlieferten an der 
Erschließung der Sinnfülle des schriftlich auf-
gezeichneten Gotteswortes weiterzuarbeiten, abso-
lut nüchtern, wofür die Besprechung des Buches von 
Wilkinson in Nr. 7 eine Probe gibt. 
Wir möchten hiernach zuversichtlich hoffen, daß bei 
Überprüfung des vorstehend Gesagten Sie uns Recht 
geben und unsere schwere Arbeit zum wenigsten 
mit Ihrer Fürbitte unterstützen werden ... 

6b) Freundschaft oder Missionsarbeit ? 

Der Rabbiner Steven S. Schwarzschild nimmt in der 
Zeitschrift „Der Weg" zur Arbeit der Organisationen 
und Gruppen, die dem Verständnis zwischen Juden und 
Christen dienen wollen, die nachstehend wiedergege-
bene Stellung. Im Anschluß daran, präzisieren wir als 
Antwort darauf den Charakter unserer eigenen Arbeit. 
Dr. Schwarzschild schreibt: 

In der letzten Zeit ist eine ganze Anzahl von Or- 
ganisationen und loseren Gruppen gebildet wor- 

den, deren Zweck die Annäherung von Juden und 
Nichtjuden und die Wiederherstellung freund-
schaftlicher Beziehungen zwischen Juden in Deutsch-
land und Deutschen sein soll. Daß auf diesem Ge-
biet viel gute und sogar erforderliche Arbeit ge-
leistet werden konnte, steht fest, denn es muß je-
dem unterrichteten Menschen klar sein, daß das 
Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden im Nach- 
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kriegsdeutschland natürlicherweise keineswegs @e1- tum werben. Man fahre eute 1U einmal durch
n e 1st, daß dem Interesse einer allmenschlichen das 1n voller Vorbereitung auf die nächstjährigen
Verständigung un: Verbrüderung entsprechen Passionsspiele sich efindende Oberammergau und
wurde. Söeltens der en STE der Erreichung diıe- en. den vormaligen Jesus, diesmaligen Pro-
se5 1els die Erinnerung, dcdie iImmer wieder logsprecher, den Pg Aloıs gl der 1c11 erinneTe
nNneu aufbrechende unde, die ihnen ın diesem Land sich die bedauernde Aussage des hohen EV
VO  - diesem olk zugefügt worden ıst, un der gelischen Geistlichen, der zugeben mußte, daß Gie-
peinigende Verdacht, daß der nazıstische Geist noch denkfeiern f{ur die pfer des asch1smus 1n den
Del weıtem nicht geschwunden ıSst, Iım Wege Von evangelischen Kirchen ohl dem Umstand lel-
selten der Nichtjuden Desteht zunächst noch das den werden, daß viele Pfarrer vielleicht damals
berechtigte SC (jew1lssen 1Der die ergangen- se/hst dem Treıiben beteiligt GEWESEN seın mMOo-
helt, das sıch oft In gewIlssen mıt Bravour GEn Und zweıtens iragt mMan sich Der die Fairneß
vorgetragenen Aggresivität ausdruückt Zweilitens eiNner Auseinandersetzung zwıschen en und
wird, wlıederum iıcht unbere  1gt, empfunden, Christen Der letzte Probleme In der augenblick-
daß die ın Deutschland verbleibenden Juden das en Lage. Die ırche 8 sıch doch S1'  erh

iıcht den Vorwurf machen lassen, daß S1e einmaljüdische olk un:! das Judentum weder physisch
noch gelstig auf inrem höchsten 1Veau vertiretien die afrikanischen eger mıiıt Dunten Spielzeugen,
wahrlich, denn außer kärglichen Überresten hat ann die en durch mittelalterlich einengende
man uns ja körperlich ermordet und gelst1g e 1 - Gesetze un jetz durch moderne unverbindliche
drosselt und drittens eX1istlieren no immer Freundschaftsbeteuerungen „Von der Wahrheit
verschwommene Vorstellungen 1Der alles Jüdische, überzeugen“ wollte Durch das grauenhafteste Blut-
die eın Gemisch Vo  - Erinnerungen aus dem „Stür- bad sind dem udischen olk hierzulande alle seıne
Mer  cn mı1ıt oberflächlichen Eindrücke VO den Üdi- gelstigen Führer, se1Iine Philosophen, Iheologen,
schen Nachverfolgungs- un Nachkriegserscheinun- Lehrer und Rabbiner, Ja selıne Lehrhbücher
gen SINd Für diese melstens Gar nicht Döswillige und Bibeln entrissen worden. Während ohne
Nnkenntnıs un: Verkennung INa das Beispiel der jede geistige Verteidigung, ohne religlöse Schu-
jJuhngen Berichterstatterin angeführt werden, die lung, ohne glaubensmäßige un weltanschauliche
sich Der das Laubhüttenfest erkundigte und zuletzt Bildung DIS auf den 1od geschwaächt ist, treten -
die Zögernde rage tellte, ob „IM den Laubhütten unterbrochen auf solche Arbeit vorbereitete Schrift-
Goöotzenbilder angebracht werden“; es scheint, teller, Polemiker un: ge1lst1g voll ewalinete T heo-
daß S1e 11 Vorjahr das Bild des zeusartig behärte- logen eES eran, mıiıt ihm n rechten
ten 1lheodor Herz|l In e1Nner Sukkah gesehen hatte! Welch leichtes, unverpflichtendes und unbefriedi-
Verständigungsorganisationen gendes Unternehmen!
ESs ıst vielleicht qgut, WenNnll INa  - O1g Überlegun- Die Zzweıte Gruppe solcher Organisationen enthält
geln anste daß en wıe Nichtjuden S1e z7uwu Beispiel den 111e  a ach amerikanischem VOort-
gleichermaßen edenken können: diese Freund- bild gegründeten „Koordinierungsrat der T1SteN
schafts- un Verständigungsorganisationen können un uden“ und andere, oft religiös QJalız nbe-
1n weı Gruppen untergeteilt werden, VO denen Stimmte Vereinigungen, bel enen e1INe ewubten
die ersie ZU Belispiel durch den Kreis die 1n Bekehrungsmotive mıltsplelen. Auch auf diese trinit
der Schweiz 1n deutscher Sprache erscheinende die eben erwähnte Reservierung zu! FEın 1m amerl-
protestantische Zeitschrift „‚ Judaica“ un den kanischen Council Of CAristians and Jews mit-
den ın Freiburg Br veröffentlichten römisch- wıirkender prominenter Jude emerkte kürzlich
katholischen „Rundbrief ZUX Förderung der Freund- auf eiInem Besuch 1n Deutschland, daß e1N solches
schaft Zwıschen dem alten un!: dem enl Gottes- usammensetzen hier, in Deutschland, doch einen
volk 1m (Gjeiste der belden 1l1estamente arge- gänzlich anderen, niederschmetternden Eindruck EI-
stellt wird. Die e1INne mehr wissenschaftlich, die weckt als 11 Amerika. „Wenn einem Gespräch,dere mehr theologisch, stehen beide T1iten dem einem Dıalog Zweı Partner NOL1Gg SINd, fehlt 1ler
jüdischen enschen ehrlich und betont sympathisch der jüdische Partner Es wird entweder 1n MonoO-
gegenüber. hne daß INa ihre Aufrichtigkeit 1 10g der T1Sten oder e1Nn en 1n den menschen-
mindesten 1n Zweıfel z1ıehen könnte, verabscheuen, leeren aum 7ı Es ıst eiNe sSehr schwierige rage,
verurtelillen un bekämpfen S1e den Antisemitismus. ob sıch überhaupt ungleiche Partner ernsthaft
Kein Wunder, daß einige hervorragende udlsche terhalten können.
Persönlichkeiten W1Ie iner \DJa Leo aeC| Pro-
feSsSsSor Martın Buber und Professor Hans-Joachim Wunden der Vergangenheit
SChoeps ihnen mltwirken. ihr unverhülltes letz- Wenn Menschen Freunde SINd, dann brauchen S1e
fes Ziel ist jedo die christliche M1SS1ON1erung, sich nicht nınzusetzen, sich anzuschauen und sich

die ekehrung der en ö 1e nehmen VO. gegenselt1g ersichern daß S1e 19308  - doch Freund-
ihrem Standpunkt aQus die praktische Tbeıit Q  - der schaft schließen wollen. Und WEeNll s1e keine Freunde
Aufgabe auf, die auch dem Judentum vorschweht sind, ann 1st G1n Olcher küunstlicher Versuch, S1e
alle enschen unter „der  M Wahrheıit (für COChristen Freunden machen, 1 allgemeinen VO Ol
das Christentum, für en das Judentum) VT - herein ZU Scheitern verurteilt anre, natürliche
eINeN. DIie prinzipielle Berechtigung e1INer sol- Freundschafit erwächst aQus gemelnsamen Erlebnis-
chen Handlungsweise besitzt ede hrliche, e{  - un Erfahrungen, d us Erfolgen und Nieder-
VOoO ıhnrem Wahrheitsgehalt und inhrer menschheits- lagen, die Ma.  - miteinander geteilt hat AÄAbDer das
umspannenden Auigabe überzeugte el1glon. ber Verhältnis zwischen en und Nichtjuden ın
1ese prinzipielle Berechtigung arf doch N1C| ab- Deutschland 1n der aktuellen Vergangenheit besteht
strakt, theoretisch, sondern mMu aus der konkreten, Q us Irennung, Scheidung, Haß, Mißgunst, Kampf{f
historischen Situation heraus aufgefaßt werden. un MorTd: dıe aktuelle Gegenwart ann noch
Fairneß der Auseinandersetzung nichts anderes hervorgebracht haben und was
Man muß sich fragen, ob deutsche Chriıisten wirk- die Zukunft bringen INAaQG, ann heute niemand VOI-
lich In der morTalischen Lage SINd. fur das Christen- enNn. DıIie wichtige, ernsthafte und gutgemeinte

kriegsdeutschland natürlicherweise keineswegs ei-
nes ist, daß dem Interesse einer allmenschlichen 
Verständigung und Verbrüderung entsprechen 
würde. Seitens der Juden steht der Erreichung die-
ses Ziels die stete Erinnerung, die immer wieder 
neu aufbrechende Wunde, die ihnen in diesem Land 
von diesem Volk zugefügt worden ist, und der 
peinigende Verdacht, daß der nazistische Geist noch 
bei weitem nicht geschwunden ist, im Wege. Von 
seiten der Nichtjuden besteht zunächst noch das 
berechtigte schlechte Gewissen über die Vergangen-
heit, das sich oft in einer gewissen mit Bravour 
vorgetragenen Aggresivität ausdrückt. Zweitens 
wird, wiederum nicht unberechtigt, empfunden, 
daß die in Deutschland verbleibenden Juden das 
jüdische Volk und das Judentum weder physisch 
noch geistig auf ihrem höchsten Niveau vertreten —
wahrlich, denn außer kärglichen Überresten hat 
man uns ja körperlich ermordet und geistig er-
drosselt —, und drittens existieren noch immer 
verschwommene Vorstellungen über alles Jüdische, 
die ein Gemisch von Erinnerungen aus dem „Stür-
mer" mit oberflächlichen Eindrücken von den jüdi-
schen Nachverfolgungs- und Nachkriegserscheinun-
gen sind. Für diese meistens gar nicht böswillige 
Unkenntnis und Verkennung mag das Beispiel der 
jungen Berichterstatterin angeführt werden, die 
sich über das Laubhüttenfest erkundigte und zuletzt 
die zögernde Frage stellte, ob „in den Laubhütten 
Götzenbilder angebracht werden"; — es scheint, 
daß sie im Vorjahr das Bild des zeusartig bebärte-
ten Theodor Herzl in einer Sukkah gesehen hatte! 
Verständigungsorganisationen 
Es ist vielleicht gut, wenn man folgende Überlegun-
gen anstellt, so daß Juden wie Nichtjuden sie 
gleichermaßen bedenken können: diese Freund-
schafts- und Verständigungsorganisationen können 
in zwei Gruppen untergeteilt werden, von denen 
die erste zum Beispiel durch den Kreis um die in 
der Schweiz in deutscher Sprache erscheinende 
protestantische Zeitschrift „Judaica" und den um 
den in Freiburg i. Br. veröffentlichten römisch-
katholischen „Rundbrief zur Förderung der Freund-
schaft zwischen dem alten und dem neuen Gottes-
volk — im Geiste der beiden Testamente" darge-
stellt wird. Die eine mehr wissenschaftlich, die an-
dere mehr theologisch, stehen beide Schriften dem 
jüdischen Menschen ehrlich und betont sympathisch 
gegenüber. Ohne daß man ihre Aufrichtigkeit im 
mindesten in Zweifel ziehen könnte, verabscheuen, 
verurteilen und bekämpfen sie den Antisemitismus. 
Kein Wunder, daß einige hervorragende jüdische 
Persönlichkeiten wie Rabbiner Dr. Leo Baeck, Pro-
fessor Martin Buber und Professor Hans-Joachim 
Schoeps an ihnen mitwirken. Ihr unverhülltes letz-
tes Ziel ist jedoch die christliche Missionierung, 
d. h. die Bekehrung der Juden. Sie nehmen von 
ihrem Standpunkt aus die praktische Arbeit an der 
Aufgabe auf, die auch dem Judentum vorschwebt: 
alle Menschen unter „der" Wahrheit (für Christen 
das Christentum, für Juden das Judentum) zu ver-
einen. Die prinzipielle Berechtigung zu einer sol-
chen Handlungsweise besitzt jede ehrliche, d. h. 
von ihrem Wahrheitsgehalt und ihrer menschhei ts-
umspannenden Aufgabe überzeugte Religion. Aber 
diese prinzipielle Berechtigung darf doch nicht ab-
strakt, theoretisch, sondern muß aus der konkreten, 
historischen Situation heraus aufgefaßt werden. 
Fairneß der Auseinandersetzung 
Man muß sich fragen, ob deutsche Christen wirk- 
lich in der moralischen Lage sind, für das Christen- 

tum zu werben. Man fahre heute nur einmal durch 
das in voller Vorbereitung auf die nächstjährigen 
Passionsspiele sich befindende Oberammergau und 
denke an den vormaligen Jesus, diesmaligen Pro-
logsprecher, den Pg. Alois Lang! Oder man erinnere 
sich an die bedauernde Aussage des hohen evan-
gelischen Geistlichen, der zugeben mußte, daß Ge-
denkfeiern für die Opfer des Faschismus in den 
evangelischen Kirchen wohl an dem Umstand lei-
den werden, daß viele Pfarrer vielleicht damals 
selbst an dem Treiben beteiligt gewesen sein mö-
gen. Und zweitens fragt man sich über die Fairneß 
einer Auseinandersetzung zwischen Juden und 
Christen über letzte Probleme in der augenblick-
lichen Lage. Die Kirche will sich doch sicherlich 
nicht den Vorwurf machen lassen, daß sie einmal 
die afrikanischen Neger mit bunten Spielzeugen, 
dann die Juden durch mittelalterlich einengende 
Gesetze und jetzt durch moderne unverbindliche 
Freundschaftsbeteuerungen „von der Wahrheit 
überzeugen" wollte. Durch das grauenhafteste Blut-
bad sind dem jüdischen Volk hierzulande alle seine 
geistigen Führer, seine Philosophen, Theologen, 
Lehrer und Rabbiner, ja sogar seine Lehrbücher 
und Bibeln entrissen worden. Während es so ohne 
jede geistige Verteidigung, ohne religiöse Schu-
lung, ohne glaubensmäßige und weltanschauliche 
Bildung bis auf den Tod geschwächt ist, treten un-
unterbrochen auf solche Arbeit vorbereitete Schrift-
steller, Polemiker und geistig voll bewaffnete Theo-
logen an es heran, um mit ihm „zu rechten". 
Welch leichtes, unverpflichtendes und unbefriedi-
gendes Unternehmen! 
Die zweite Gruppe solcher Organisationen enthält 
zum Beispiel den neu nach amerikanischem Vor-
bild gegründeten „Koordinierungsrat der Christen 
und Juden" und andere, oft religiös ganz unbe-
stimmte Vereinigungen, bei denen keine bewußten 
Bekehrungsmotive mitspielen. Auch auf diese trifft 
die eben erwähnte Reservierung zu! Ein im ameri-
kanischen Council of Christians and Jews mit-
wirkender, prominenter Jude bemerkte kürzlich 
auf einem Besuch in Deutschland, daß ein solches 
Zusammensetzen hier, in Deutschland, doch einen 
gänzlich anderen, niederschmetternden Eindruck er-
weckt als in Amerika. „Wenn zu einem Gespräch, 
einem Dialog zwei Partner nötig sind, so fehlt hier 
der jüdische Partner. Es wird entweder ein Mono-
log der Christen oder ein Reden in den menschen-
leeren Raum." Es ist eine sehr schwierige Frage, 
ob sich überhaupt ungleiche Partner ernsthaft un-
terhalten können. 

Wunden der Vergangenheit 
Wenn Menschen Freunde sind, dann brauchen sie 
sich nicht hinzusetzen, sich anzuschauen und sich 
gegenseitig zu versichern, daß sie nun doch Freund-
schaft schließen wollen. Und wenn sie keine Freunde 
sind, dann ist ein solcher künstlicher Versuch, sie 
zu Freunden zu machen, im allgemeinen von vorn-
herein zum Scheitern verurteilt. Wahre, natürliche 
Freundschaft erwächst aus gemeinsamen Erlebnis-
sen und Erfahrungen, aus Erfolgen und Nieder-
lagen, die man miteinander geteilt hat. Aber das 
Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden in 
Deutschland in der aktuellen Vergangenheit besteht 
aus Trennung, Scheidung, Haß, Mißgunst, Kampf 
und Mord; die aktuelle Gegenwart kann noch 
nichts anderes hervorgebracht haben — und was 
die Zukunft bringen mag, kann heute niemand vor-
aussagen. Die wichtige, ernsthafte und gutgemeinte 
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rage ıst auch 1er solilte INan icht vielleiıcht le- furchtbare Blutbad des etzten halben enschen-
Den und leben Jassen, vorlaufg ruh1g nebeneinan- alters gerade die Judenheit ıtteleuropas unzäh-
der sStia mlteinander, siıch lJangsam wleder kennen liger iınrer besten Vertreter beraubt worden ıst

möglicherwelse verstehen lernen, un die un daß uNs fast DUr noch vereinzelte führende
unden der Vergangenheit erst heilen Jassen, be- Persönlichkeiten als Gesprächspartner VO  —; Q1eser
VOT 190728  — sich en athletischen Anstrengungen Seıite gegenuüberstehen. WIr möchten wirken
auf dem Geblete der Freundschaft auira versuchen, daß recht Dald wenlgstens eIiwas mehr

(In „Der Wegqg”, Berlin, il 4Y| uüdiısche Menschen als bısher den Mut fassen onn-
{en, wıeder unier Deutschen en
Hler berühren S1CH NseTe Bestrebungen ın der1ICH „Missionsarbeit“, WITr  IC Fteundschaft

Wır haben den vorstehenden ext dQus der Feder Praxıs mi1t den prinziıplell davon unterschiedenen
JLendenzen der VOo Schwarzschild behandeltendes A2SsSern Lesern Dereits In NrT begegneten Zweıten Gruppe, der „Gesellschaften fur christlıch-Kabbiners Dr Schwarzschild übernommen, weıl jüdische usammenarbeıt“. Was Rundbriel

us willkommenen nla Dletet, ein1ges arende
üUber NsSeTre Freiburger Arbeıt aäußern. un se1ln tragender Kreis speziell innerhalb des ka-

tholiısch-christlichen Bereichs deutscher unge W,Der ersie un. UuDer den WI1T eın Mißverständnis eben darum bemühen sıch diese Gesellschaiten auf
aufkommen lassen können, ıst gekennzeichnet durch
den Satz, mıt welchem Dr. Schwarzschl dle Basler

interkonfessioneller Grundlage. Indem dıe GlLäublg-
eit jeder der beteiligten Gruppen respektiert und

„Judaıica un) NSsSeIN Rundbrief zusammen{fassend dıe Dıskussion Der den Glaubensinhalt, dem
charTakterisiert: „Ihr unverhülltes etztes 1el sıch 1ıne ede Dekennt, zurückgestellt WIrd, VeI!1-
ıst die christlıche Mi1ssionierung, die Bekeh- suchen diese Gesellschaften 1m 1NNnNe e1ıner Jen-
UG der en  u Zweilfellos T1 dieser 5atz denz, wı]ıe S1e gerade auch Vo  an aps 1uUS AIl 1m
IUr dıe „Judaica“ insofern L als S1e VOoO Kreise etzten halben Menschenalter wiederholilt proklamiertder „Schweilzer evangelıschen Judenmission“ her- wurde, Menschen 1ıllens Wein auch V1l -
ausgegeben wird Nıcht (Janz ebenso steht esS aber
mıt A2SeIM Rundbrief. Wır haben ZWäaT n]ıe e1n

schledenen religlösen Bekenntnisses auf der rund-
lage des gemeinsamen Glaubens in er Gott

ehl daraus gemacht, daß WI1T 1m Glauben gewl un: ater ZULI praktischen Zusammenarbeıt für p —_sind, der Gott, der sich in Jesus VOo  —; Nazareth cilive Aufgaben der Verbesserung uULSEeIES Zusam-
ONenDarTr hat, werde als 1n inhm Mensch geworde-
HeI zuletzt auch och VO seinem alten Bundes-

menlebens un alles, W as dieses vergiftet,
sammeln.

volke anerkannt werden, w1ıe selDnst esS verheıißen Uns will scheinen, daß solche rbeıt euftie uUuNel-
hat Wır en uUs darüber hınaus auch nlıemals läaßlıch ist, gerade damıt der jüdische Pariner deut-

das Bestreben derjenigen katholischen
und nichtkatholischen Christen ausgesprochen,

iıcher 1ın Erscheinung Lreien kann, amı geme1n-
Same Erlebnıisse un! Erfahrungen, W1e G1E eıne

le, allen Zeıten der Kirchengeschichte vorhan- kleine Elıte 1 gemeinsamen Widerstandskampfden, sıch ZULI Bezeugung der apostolischen Aufer- die Hitlerverfolgung schon gesammelt hat,stehungsbotschaft spezıiell den Juden gegenüber
verpllichtet gefühlt haben Im Gegenteıl, mıiıt Per- Angelegenheit e1ines Dhreiteren un Dreliteren Krel-

söonlıchkeiten dieser Art WwW1]e den Peres de Oire
s 65 VO enschen ute Wiıllens werden. enn <  8
ist Ja ıcht wahr, daß „das Verhältnis zwischen

ame de S10N2, Aaus deren TEeIis emann 1n der Juden un ichtjuden ın Deutschland iın der ak-
vorliegenden Nummer Wort kommt, oder eVe-
rend Oesterreicher, Wiılen New York, en

uellen V ergangenheit ‚Nur QaQus lrennung, Schel-
WIT uMnSs Desonders verbunden Der uNnseie Rund- dung, Haß, Mißgunst, amp un! Tod“* bestehe:

gerade Del den Besten besteht E auch dus geme1ln-briefe sıind ıcht abgefaßt, direkt Oder indirekt Leiden, Kameradschaft im Widerstand, tod-
en das Evangelium VO  - Jesus verkündigen,
sondern Heıdenchristen iNre aus dem Van-

überwindender 1e un Verbundenheit, plötzlı
Oder allmählich GewonNenem gegenseltigem Ver-

gelium erwachsenden Verplflichtungen gegenüber ständnis. (Wieviliele üdische enschen in Deutsch-
den Juden als ıne ZzZeNiTale Angelegenheit uANSeIes land aTe ın der Mıtte der dreißiger Te bıs ZUuU[i
chrıstlı  en aubens ewnV machen un erfül-
len helfen. Wenn WwWI1rT also immerT wieder VO  en

Fassungslosigkeit darüber ers gerade Del
christlichen Priıestern, arrern un Gläubigen Ve1-

der endzeitlichen Anerkennung Jesu Ur die Ju- hältnısmaßl1lg mehr Stuüutzen als irgendwoden Sprechen, dann geschieht 1e5$5 ausschließlich, Nns iın diesem Lande!)
NSsSere heidenchristlichen eser daran er1n-

HNEeTIl, daß ott Jenes olk n1CH verlassen hat, des- Darum WITr also autf die rage, mıi1t der
Dr. Schwarzs  1ld chließt, ob INa nämlıch ıcht

S€  3 Hinwendung ihm selbst 1n der Person selnes VOoTLau. ruhlg nebeneinander STAl miteinander
Sohnes e_ unzweideutig verheißt en und en lassen soUl, entschlossen ant-
Mıiıt dem Vorstehenden cheinen uns die sıch orten Nein Das Nebeneinander truge zZzu
nıcht unverständlichen edenken hinfäallig Wl - el die Kkeime e1inNnes Gegeneinander ın _-  sıch WIr
den, die Rabbiner Dr Schwarzschild unfier der mussen abDer mlteinander eben, W1r alle, dlie, Iuden
Überschrift „Falırneß der Auseinandersetzung“ Oder Christen, zZU Zeugen des Gottes Abrahams De-
Mittelstuck Se1lNeTr Betrachtung aäußert. Auch WI1r rulen sind, der SC1INE Diener InNTrer gegenseitigen
sind u1sSs au{fs schmerzlichste bewußt, daß durch das 1e erkannt wıssen 111

RUNDSCHAU
a) „Mut ZUF Liebe” Rede, die e1n wicht1ges Wort des höchsten eprasen-

AÄAuUS der ede des Bundespräsidenten Iheodor Heuß tanien der deutschen Bundesrepublik deutsch-]üdi-
Bei der Feierstunde der esellschaft für christlich-jüdische schen un Jüdisch-christlichen Problem darstellt, daß w1r
ZusammenarTrbeıt In Wiesbaden Dezember 1949 1e die entscheidenden Stellen auch hiıer wıedergeben
der Bundespräsident, Professor Dr Theodor euß eıne mussen gilauben. Der VvVo ortiau ıst in einem Sonder-

Frage ist auch hier: sollte man nicht vielleicht le-
ben und leben lassen, vorläufig ruhig nebeneinan-
der statt miteinander, sich langsam wieder kennen 
— möglicherweise sogar verstehen lernen, und die 
Wunden der Vergangenheit erst heilen lassen, be-
vor man sich zu neuen athletischen Anstrengungen 
auf dem Gebiete der Freundschaft aufrafft? 

(In: „Der Weg", 4 [Berlin, 25. 11. 49] 47 S. 9) 

Nicht „Missionsarbeit", wirklich: Fteundschaft 

Wir haben den vorstehenden Text aus der Feder 
des unsern Lesern bereits in Nr. 4 begegneten 
Rabbiners Dr. Schwarzschild übernommen, weil er 
uns willkommenen Anlaß bietet, einiges Klärende 
über unsere Freiburger Arbeit zu äußern. 
Der erste Punkt, über den wir kein Mißverständnis 
aufkommen lassen können, ist gekennzeichnet durch 
den Satz, mit welchem Dr. Schwarzschild die Basler 
„Judaica" und unsern Rundbrief zusammenfassend 
charakterisiert: „Ihr unverhülltes letztes Ziel ... 
ist die christliche Missionierung, d. h. die Bekeh-
rung der Juden". — Zweifellos trifft dieser Satz 
für die „Judaica" insofern zu, als sie vom Kreise 
der „Schweizer evangelischen Judenmission" her-
ausgegeben wird. Nicht ganz ebenso steht es aber 
mit unserm Rundbrief. Wir haben zwar nie ein 
Hehl daraus gemacht, daß wir im Glauben gewiß 
sind, der Gott, der sich in Jesus von Nazareth 
offenbart hat, werde als in ihm Mensch geworde-
ner zuletzt auch noch von seinem alten Bundes-
volke anerkannt werden, wie er selbst es verheißen 
hat. Wir haben uns darüber hinaus auch niemals 
gegen das Bestreben derjenigen — katholischen 
und nichtkatholischen Christen — ausgesprochen, 
die, zu allen Zeiten der Kirchengeschichte vorhan-
den, sich zur Bezeugung der apostolischen Aufer-
stehungsbotschaft speziell den Juden gegenüber 
verpflichtet gefühlt haben. Im Gegenteil, mit Per-
sönlichkeiten dieser Art wie den P&es de Notre 
Dame de Sion, aus deren Kreis P. Demann in der 
vorliegenden Nummer zu Wort kommt, oder Reve-
rend J. M. Oesterreicher, Wien / New York, fühlen 
wir uns besonders verbunden. Aber unsere Rund-
briefe sind nicht abgefaßt, um direkt oder indirekt 
Juden das Evangelium von Jesus zu verkündigen, 
sondern um ,Heidenchristen' ihre aus dem Evan-
gelium erwachsenden Verpflichtungen gegenüber 
den Juden als eine zentrale Angelegenheit unseres 
christlichen Glaubens bewußt zu machen und erfül-
len zu helfen. Wenn wir also immer wieder von 
der endzeitlichen Anerkennung Jesu durch die Ju-
den sprechen, dann geschieht dies ausschließlich, 
um unsere heidenchristlichen Leser daran zu erin-
nern, daß Gott jenes Volk nicht verlassen hat, des-
sen Hinwendung zu ihm selbst in der Person seines 
Sohnes er unzweideutig verheißt. 

Mit dem Vorstehenden scheinen uns die an sich 
nicht unverständlichen Bedenken hinfällig zu wer-
den, die Rabbiner Dr. Schwarzschild unter der 
Überschrift „Fairneß der Auseinandersetzung" im 
Mittelstück seiner Betrachtung äußert. Auch wir 
sind uns aufs schmerzlichste bewußt, daß durch das 

7. RUNDSCHAU  
a) „Mut zur Liebe" 

Aus der Rede des Bundespräsidenten Theodor Heuß 
Bei der Feierstunde der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit in Wiesbaden am 7. Dezember 1949 hielt 
der Bundespräsident, Professor Dr. Theodor Heuß eine  

furchtbare Blutbad des letzten halben Menschen-
alters gerade die Judenheit Mitteleuropas unzäh-
liger ihrer besten Vertreter beraubt worden ist 
und daß uns fast nur noch vereinzelte führende 
Persönlichkeiten als Gesprächspartner von dieser 
Seite gegenüberstehen. Wir möchten so zu wirken 
versuchen, daß recht bald wenigstens etwas mehr 
jüdische Menschen als bisher den Mut fassen könn-
ten, wieder unter Deutschen zu leben. 
Hier berühren sich unsere Bestrebungen in der 
Praxis mit den prinzipiell davon unterschiedenen 
Tendenzen der von Schwarzschild behandelten 
zweiten Gruppe, der „Gesellschaften für christlich-
jüdische Zusammenarbeit". Was unser Rundbrief 
und sein tragender Kreis speziell innerhalb des ka-
tholisch-christlichen Bereichs deutscher Zunge will, 
eben darum bemühen sich diese Gesellschaften auf 
interkonfessioneller Grundlage. Indem die Gläubig-
keit jeder der beteiligten Gruppen respektiert und 
die Diskussion über den Glaubensinhalt, zu dem 
sich eine jede bekennt, zurückgestellt wird, ver-
suchen diese Gesellschaften im Sinne einer Ten-
denz, wie sie gerade auch von Papst Pius XII. im 
letzten halben Menschenalter wiederholt proklamiert 
wurde, Menschen guten Willens wenn auch ver-
schiedenen religiösen Bekenntnisses auf der Grund-
lage des gemeinsamen Glaubens an unser aller Gott 
und Vater zur praktischen Zusammenarbeit für po-
sitive Aufgaben der Verbesserung unseres Zusam-
menlebens und gegen alles, was dieses vergiftet, 
zu sammeln. 
Uns will scheinen, daß solche Arbeit heute uner-
läßlich ist, gerade damit der jüdische Partner deut-
licher in Erscheinung treten kann, damit gemein-
same Erlebnisse und Erfahrungen, wie sie eine 
kleine Elite im gemeinsamen Widerstandskampf 
gegen die Hitlerverfolgung schon gesammelt hat, 
Angelegenheit eines breiteren und breiteren Krei-
ses von Menschen guten Willens werden. Denn es 
ist ja nicht wahr, daß „das Verhältnis zwischen 
Juden und Nichtjuden in Deutschland in der ak-
tuellen Vergangenheit ‚nur' aus Trennung, Schei-
dung, Haß, Mißgunst, Kampf und Tod" bestehe; 
gerade bei den Besten besteht es auch aus: gemein-
samem Leiden, Kameradschaft im Widerstand, tod-
überwindender Liebe und Verbundenheit, plötzlich 
oder allmählich gewonnenem gegenseitigem Ver-
ständnis. (Wieviele jüdische Menschen in Deutsch-
land waren in der Mitte der dreißiger Jahre bis zur 
Fassungslosigkeit darüber erstaunt, gerade bei 
christlichen Priestern, Pfarrern und Gläubigen ver-
hältnismäßig mehr Stützen zu finden als irgendwo 
sonst in diesem Lande!) 
Darum wagen wir also auf die Frage, mit der 
Dr. Schwarzschild schließt, ob man nämlich nicht 
vorläufig ruhig nebeneinander statt miteinander 
leben und leben lassen soll, entschlossen zu ant-
worten: Nein. Das bloße Nebeneinander trüge allzu 
leicht die Keime eines Gegeneinander in sich; wir 
müssen aber miteinander leben, wir alle, die, Juden 
oder Christen, zu Zeugen des Gottes Abrahams be-
rufen sind, der seine Diener an ihrer gegenseitigen 
Liebe erkannt wissen will. 

Rede, die ein so wichtiges Wort des höchsten Repräsen-
tanten der deutschen Bundesrepublik zum deutsch-jüdi-
schen und jüdisch-christlichen Problem darstellt, daß wir 
die entscheidenden Stellen auch hier wiedergeben zu 
müssen glauben. Der volle Wortlaut ist in einem Sonder- 
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druck VO. eutfischen Koordinierungsrat der Iıstien un drängende egenwartrt. glaube, genügen VOo. der
en herausgegeben worden. Nach e1iner Antwort auf die SOGgenannien „JUüudischen Frage  Y wenn ine sSo g1Dt,
Seliner ede VOTraNnNgyCeHANYENECN usführungen VO  e} Proies- verstehen. War in meiner Studentenzel mit 1021-
ST Dr. Morgen fuhr Bundespräsident euß fort sten beireundet und bın mit ihnen befreundet geblieben,
Es hat keinen SiInn, die inge herumzureden. Das WIT das Problem dıiskutierten Kann aıls der Ta
scheußliche Unrecht, das sıch %o  z Jüdischen voll- gemeinsamer ellgion VO  - Menschen der verschiedenen
OYJ EN hat, mu ß ZUrF Sprache gebracht werden ın dem Sinne: geschichtlichen Nätıonen 111e LEeUE ation wieder geboren
Sind WIT, H1n ich, bist du schuld, weil WIT 1n Deutschland werden? war auch befreundet miıt Menschen, m1} dem
lebten, sind WIT mitschuldig diesem teufiischen Ver- WEeN1g schonen Ortie „Assimilationsjuden“ benannt, die
Dbrechen? Das hat VOT VIier Jahren die Menschen 1m Inland Sich I1L1.  - VO einer sondernden Iradition der ergangen-
un Ausland bewegt. Man hat VO  - e1ner „Kollektivschuld“* heit vÖöllig ireimachen, Der doch bleiben wollten und JE -
des deutschen Olkes gesprochen. Das Wort Kollektiv- blieben sind 1n den Bindungen VO 1TUSs un Glaube Wır
schuld und Was dahinter stie. ıst Der 11 € sımple Verein- sehen das Problem, das uIls vorher Nn1ıe geste Schlen: das
Iachung, ı1st ıne Umdrehung, Nnämlich der Art, w1ıe die Probliem VO den chrıistlichen Menschen Jüdischer Her-
Nazis gewohnt 11, die en anzusehen: daß Adie un die 10388  - 1n die tragischste Situation zurückgestoßen
aisache, Jude 1N, Dereits das Schuldphänomen in sıch nıcht zurückgestoßen, sondern hineingestoBßen W T-

eingeschlossen habe den, dal s1e 1n inrem christlichen Glauben, ın iıhrer deut-
ber eiwas WwWIie 1ne Koilektivscham ıst aQus dieser e1it schen Verbundenheit nalV, 1 ruchtbaren Sinne NaALV,

geworden N, gegenüber dem, was ihnen VOT emgewachsen un geblieben. Das Schlimmste, Was Hıtler unSs
angeftian hat Unı hat un viei angetan ist doch plötzlich als uld” angerechnet wurde, ein unerhoörter
1es5 JeweEeSeEN, daß uns in die Scham Jezwundgell hat, mi1t Strom VO Leld un: individueller Verzweillung un
ihm und seınen esellen gemeinsam den Namen Deutsche mensc!  er Unsiıcherheit SsInd daraus entstanden. iIst

uüberhaup veranfiworten, das Wort „Jude“ qauUSZUSPIE-LTagen. Ich weıß: das, wWas ich hiler gen werde, wird
manche eute argern. werde ın den kommenden cnhen in der Art und der suggestiven Wiederholung,
Wochen daruber Briefe erhalten, ANONVME Briefe un: uch WI1e INn das ın der nationalsozlaälistischen Zeit hat?
offene Brielile Das ist Ja SO ZUSqaYEN 1N©e passive ertuis- „‚Ein ude”! Von der bunten Farbigkeilt, VOo  — der Spannung
un  107 me1ınes mties geworden, Briefe empfangen. ım udischen selilber en S1e nichts S51e en auch

Nıchts VOo  } der sOzlalen Strukturilerung der euischen Ju-DerT selbst wenn diese oritie die ahl dieser Briefe VeT-
mehren würden, kann miıch das Nnıcht storen. Wır durien den Ich weıiß Eeiw. davon. Ich kenne das kleinbürgerliche
nicht einfach VErIrgESSECN, duüurfen auchn nıicht iınge VEIGSS- udische Spleßbürgertum aıls dem Bilderbuch des deut-
SeCI, die die Menschen JL VeErIGESSEN möchten, W el! das schen Biedermeiler un daneben der dagegen Jenes iıntel-

lektualisierte udentum, das ofit un dann uch inangenehm ist. Wir duüurien nıicht VEITYESSEN die Nürn-
berger Gesetze, den udenstern, die 5SYyNagogenbrände, den der Verzerrung geschi  er worden 1st Ich kenne die
Abtransport VO.  - jüdischen Menschen 1n die Fremde, 1n das geistige Fruchtbarkei der Auseinandersetzung mit ihrem
Unglück, 1n den Tod. Das sSind Tatbestände, die WT nıcht Plus- und ihrem Minuszeichen. habe a ıls diesen 5Span-

HNUNGEN viel JEeEWONNEN, NC ich alte1in, Was Ma  I N1C!VergESSeEN sollen, die WIT nicht VEIQESSECN dürfen, we1ıl WTr
uns HNıcht Dequem machen durfen Das Schauerliche VEIGESSEN darf, wenn 198008  = sich N1IC! selber belügen wiıill

diesen Vorgängen, Von denen WIrTr fifen sprechen, ist 1es: Fıne eitlang en die euischen Sich, w enl nıcı selber
Es andelte sıch nıicht den auigestörten Fanatismus der belogen, doch belügen lassen. Es hat eiınmal 1ın der
Pogrome, VOoO denen WIrT ehedem 1n den Zeitungen lasern, Nazıizeit 1ne Kunstgeschichte des Jahrhunderts geYE -

Hen Liebermann fehlte natürlich darin, ber es ehltiendaß in Rußland, 1n Rumanien, dieses der Jjenes geschehen
sel, SONdern handelt sich die rausamkeit der uch Marees un Hildebrand, die untier den vielleicht ehn
ratıionalen edanterie Das W dT der SOoNderlich deutsche der unizehn großen e11iscen eLiinen I; weiıl
Beitrag diesem escnehen Und das Schrecklichste 1ST, sS1e Jüdische Mutter gehabt aben, hat na  — ihnen A:e

Wertigkeit ihrer Leistungen aıus Dummheiıi VO vornhereıindaß dieser VOrgang siıch N1C| OZUSAGECN emotional voll-
ZLOU, W as Ja uch chlımm 1st, SONdern Ssich der abgesprochen. ber e1n Vıertel der Nobeilpreisträger der
Paragraphen bediente und 1ne Weltanschauung tür lang<= Naäaturwissenschaften LTUG deutsch-jüdische Namen Wir
g1t Se1Nn sollte Was War enn das TULT 111e „ Weltanschau- en erlebt, daß e1n eutscher ProfessorT, Mal umm

GEWESECN Se1lN, 1Ne n  eutische Mathemati chrieh mıfung”® Das WaäarT der biologische Materialismus, der keaine
moralıschen Kategorien kannte, ber die verireten wollte, der ese, daß inad  -} nichts VO. dem, Wa eın jüdischer
un: der nichts wu davon, daß indivıduelle Wert- Denker geschaffen hat, hereinnehmen könnte Das sıind
seizungen Zzw1ıschen ensch und ensch gqg1ibt Dinge, die WIT ruhig aussprechen mussen, weil WIT u15

nıcht Dequem machen wollen, diese ErbschaftLassen Sie mich eın persönl:ı  es Wort dem üdisch- herumzukommen.deutschen Un jüdisch-christlichen Prohlem aus meinen
elıgenen Erfahrungen heraus prechen. Wenn ich Cdie Deutschland hat durch diesen Wahn unen.! viel Ve171-
vier der funf nächsten Freunde 1n meınem en enke,
die mich begieitet un meın en m1 aufgebaut N,

loren. Zu den merkwürdigen Erfahrungen dieser Zeıt, die
ich sammein darf, gehören viele Briefe, die ich dus en

wel der Tel davon en War ich mi1t ihnen Kontinenten dieses CGilohus bekomme ESs S1iNd viele, viele
befreundet, weıl S1e der TOtzdem Sie en waren? Briefe jüdischer Menschen darunter, denen dıe Heimat

wWwäarT miıt ihnen befreundet, weıl der un der MEeNSCH geraubt wurde. ich glaube, tast die J. Gemeinde Vo  }
1e zwıischen uns SPIang ESs hat auch en gegeben, Heilbronn verzeihen Sie das persönliche Wort ıst
denen 1ch 17 einem schlichten ogen ausgewichen bın: ber STOLZ darauf, daß eın Mannn aus der gemeinsamen eımalt
nicht, weil S1e en N, sondern weiıl S1e m1r N1C! 1UN dA1eser Stelle sie obwohl 61e 1LU2 wirklich un be-
age: weiche auch eute noch manchen Leuten uS, die tellıigt Sehr ewegen und WIr musSsen etiwas
I} WIT 1n diesem „Arler“ S1Nd. davon Spuren, Was 1n der eeie dıeser Menschen VOT sich

Dieses Wort „Arler“” ıst dAje unmiıtteibare Bestatigung, geht, denen die Heimat geraubt worden 1St, 63088 weli S12
dal der usSDruC| der Unbildung u15 damals ihre ate- Den en der Halbjuden JEeEWECSEN sSind Sind die In
gorien auilgezwungen hat.) die Heimat gehenden edanken dieser eute von en
Warum SaATe ich das? SaGe deshalb, weıl WIÄIT, auch Briefen, A1e ich erhielt, hat L1UT e1in einzilger 1n ılieres
WEeNnl WI1Tr VOoT einem ailgemeinen Problem stehen, dies Wort enthalten), hier 17 Deutschland, dessen Sprache ihre
begreifen mMUSSeN: daß WwWIrT (US den globaien Wertungen Sprache, dessen Landschai{t auch ihnre Landschalit WAaT, sınd
des Menschen herauskommen mussen. Wir dürfen nicht Adie Erinnerungen ihrer Jugend, Ihrer wachsenden Te
Immer 308 Er ist eın Franzose also; ist eın Eng- verwurzeilt, hler legen die Gräaber iıhrer Eltern. Dann Der
länder also; 1st 21n Deutscher also: ıst eın lesen S1€ ın der Ze1unNng, daß die Steine dıeser (iraber
Jude ISO Nein, geht nıcht Wir mussen im Ver- umgeschmissen werden, daß Schändungen Jüdischer T1EC-
hältnis ensch ensch 1Nne frele Beweriung des Men- hoöfe jJetz nOoch Vorkommen. Ich hahbe neulich einmal dazu
schentums zuruüuckgewıinnen. 1es5 gesagt jede solche Friedhofsschändung ıst Tur
Nun Sie das jJüdische Problem VOT 11115 als Vergangen- Deutschland 1n seinem Kampfife seine ellung ıulnter
heit, Ste im moralıschen Sinne aber auch VOoOor uQÜs als den Nationen 1ne verlorene Schlacht; Der s1e hat 1a88

druck vom Deutschen Koordinierungsrat der Christen und 
Juden herausgegeben worden. Nach einer Antwort auf die 
seiner Rede vorangegangenen Ausführungen von Profes-
sor Dr. Morgen fuhr Bundespräsident Heuß fort: 
Es hat keinen Sinn, um die Dinge herumzureden. Das 
scheußliche Unrecht, das sich am jüdischen Volke voll-
zogen hat, muß zur Sprache gebracht werden in dem Sinne: 
Sind wir, bin ich, bist du schuld, weil wir in Deutschland 
lebten, sind wir mitschuldig an diesem teuflischen Ver-
brechen? Das hat vor vier Jahren die Menschen im Inland 
und Ausland bewegt. Man hat von einer „Kollektivschuld" 
des deutschen Volkes gesprochen. Das Wort Kollektiv-
schuld und was dahinter steht, ist aber eine simple Verein-
fachung, es ist eine Umdrehung, nämlich der Art, wie die 
Nazis es gewohnt waren, die Juden anzusehen: daß die 
Tatsache, Jude zu ein, bereits das Schuldphänomen in sich 
eingeschlossen habe. 
Aber etwas wie eine Kollektivscham ist aus dieser Zeit 
gewachsen und geblieben. Das Schlimmste, was Hitler uns 
angetan hat — und er hat uns viel angetan —, ist doch 
dies gewesen, daß er uns in die Scham gezwungen hat, mit 
ihm und seinen Gesellen gemeinsam den Namen Deutsche 
zu tragen. Ich weiß: das, was ich hier sagen werde, wird 
manche Leute ärgern. Ich werde in den kommenden 
Wochen darüber Briefe erlialten, anonyme Briefe und auch 
offene Briefe. Das ist ja sozusagen eine passive Berufs-
funktion meines Amtes geworden, Briefe zu empfangen. 
Aber selbst wenn diese Worte die Zahl dieser Briefe ver-
mehren würden, kann mich das nicht stören. Wir dürfen 
nicht einfach vergessen, dürfen auch nicht Dinge verges-
sen, die die Menschen gerne vergessen möchten, weil das 
so angenehm ist. Wir dürfen nicht vergessen die Nürn-
berger Gesetze, den Judenstern, die Synagogenbrände, den 
Abtransport von jüdischen Menschen in die Fremde, in das 
Unglück, in den Tod. Das sind Tatbestände, die wir nicht 
vergessen sollen, die wir nicht vergessen dürfen, weil wir 
es uns nicht bequem machen dürfen. Das Schauerliche an 
diesen Vorgängen, von denen wir offen sprechen, ist dies: 
Es handelte sich nicht um den aufgestörten Fanatismus der 
Pogrome, von denen wir ehedem in den Zeitungen lasen, 
daß in Rußland, in Rumänien, dieses oder jenes geschehen 
sei, sondern es handelt sich um die kalte Grausamkeit der 
rationalen Pedanterie. Das war der sonderlich deutsche 
Beitrag zu diesem Geschehen. Und das Schrecklichste ist, 
daß dieser Vorgang sich nicht sozusagen emotional voll-
zog, was ja auch schlimm genug ist, sondern sich der 
Paragraphen bediente und eine Weltanschauung für lange 
Zeit sein sollte. Was war denn das für eine „Weltanschau-
ung"? Das war der biologische Materialismus, der keine 
moralischen Kategorien kannte, aber die vertreten wollte, 
und der nichts wußte davon, daß es individuelle Wert-
setzungen zwischen Mensch und Mensch gibt. 
Lassen Sie mich ein persönliches Wort zu dem jüdisch-
deutschen und jüdisch-christlichen Problem aus meinen 
eigenen Erfahrungen heraus sprechen. Wenn ich an die 
vier oder fünf nächsten Freunde in meinem Leben denke, 
die mich begleitet und mein Leben mit aufgebaut haben, 
so waren zwei oder drei davon Juden. War ich mit ihnen 
befreundet, weil sie oder trotzdem sie Juden waren? Ich 
war mit ihnen befreundet, weil der Funke der menschlichen 
Liebe zwischen uns sprang. Es hat auch Juden gegeben, 
denen ich in einem schlichten Bogen ausgewichen bin; aber 
nicht, weil sie Juden waren, sondern weil sie mir nicht 
lagen. Ich weiche auch heute noch manchen Leuten aus, die 
— sagen wir es in diesem Falle — „Arier" sind. 
(Dieses Wort „Arier" ist die unmittelbare Bestätigung, 
daß der Ausbruch der Unbildung uns damals ihre Kate-
gorien aufgezwungen hat.) 
Warum sage ich das? Ich sage es deshalb, weil wir, auch 
wenn wir vor einem allgemeinen Problem stehen, dies 
begreifen müssen: daß wir aus den globalen Wertungen 
des Menschen herauskommen müssen. Wir dürfen nicht 
immer sagen: Er ist ein Franzose — also; er ist ein Eng-
länder — also; er ist ein Deutscher — also; er ist ein 
Jude — also. Nein, so geht es nicht. Wir müssen im Ver-
hältnis Mensch zu Mensch eine freie Bewertung des Men-
schentums zurückgewinnen. 
Nun steht das jüdische Problem vor uns als Vergangen- 
heit, es steht im moralischen Sinne aber auch vor uns als 

drängende Gegenwart. Ich glaube, genügend von der 
sogenannten „jüdischen Frage", wenn es eine solche gibt, 
zu verstehen. Ich war in meiner Studentenzeit mit Zioni-
sten befreundet und bin mit ihnen befreundet geblieben, 
wo wir das Problem diskutierten: Kann aus der Kraft 
gemeinsamer Religion von Menschen der verschiedenen 
geschichtlichen Nationen eine neue Nation wieder geboren 
werden? Ich war auch befreundet mit Menschen, mit dem 
wenig schönen Worte „Assimilationsjuden" benannt, die 
sich nun von einer sondernden Tradition der Vergangen-
heit völlig freimachen, aber doch bleiben wollten und ge-
blieben sind in den Bindungen von Ritus und Glaube. Wir 
sehen das Problem, das uns vorher nie gestellt schien: das 
Problem von den christlichen Menschen jüdischer Her-
kunft, die nun in die tragischste Situation zurückgestoßen 
— nicht zurückgestoßen, sondern hineingestoßen — wur-
den, daß sie in ihrem christlichen Glauben, in ihrer deut-
schen Verbundenheit naiv, im fruchtbaren Sinne naiv, 
geworden waren, gegenüber dem, was ihnen vor allem 
plötzlich als „Schuld" angerechnet wurde, ein unerhörter 
Strom von Leid und individueller Verzweiflung und 
menschlicher Unsicherheit sind daraus entstanden. Ist es 
überhaupt zu verantworten, das Wort „Jude" auszuspre-
chen so in der Art und der suggestiven Wiederholung, 
wie man das in der nationalsozialistischen Zeit getan hat? 
„Ein Jude"! Von der bunten Farbigkeit, von der Spannung 
im Jüdischen selber wußten sie nichts. Sie wußten auch 
nichts von der sozialen Strukturierung der deutschen Ju-
den. Ich weiß etwas davon. Ich kenne das kleinbürgerliche 
jüdische Spießbürgertum aus dem Bilderbuch des deut-
schen Biedermeier und daneben oder dagegen jenes intel-
lektualisierte Judentum, das oft genug und dann auch in 
der Verzerrung geschildert worden ist. Ich kenne die 
geistige Fruchtbarkeit der Auseinandersetzung mit ihrem 
Plus- und ihrem Minuszeichen. Ich habe aus diesen Span-
nungen viel gewonnen, nicht ich allein, was man nicht 
vergessen darf, wenn man sich nicht selber belügen will. 
Eine Zeitlang haben die Deutschen sich, wenn nicht selber 
belogen, so doch belügen lassen. Es hat einmal in der 
Nazizeit eine Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts gege-
ben. Liebermann fehlte natürlich darin, aber es fehlten 
auch Marees und Hildebrand, die unter den vielleicht zehn 
oder fünfzehn großen Deutschen zu nennen waren; weil 
sie jüdische Mütter gehabt haben, hat man ihnen die 
Wertigkeit ihrer Leistungen aus Dummheit von vornherein 
abgesprochen. Über ein Viertel der Nobelpreisträger der 
Naturwissenschaften trug deutsch-jüdische Namen. Wir 
haben es erlebt, daß ein deutscher Professor, er mag dumm 
gewesen sein, eine „Deutsche Mathematik" schrieb mit 
der These, daß man nichts von dem, was ein jüdischer 
Denker geschaffen hat, hereinnehmen könnte. Das sind 
Dinge, die wir ruhig aussprechen müssen, weil wir es uns 
nicht so bequem machen wollen, um um diese Erbschaft 
herumzukommen. 

Deutschland hat durch diesen Wahn unendlich viel ver-
loren. Zu den merkwürdigen Erfahrungen dieser Zeit, die 
ich sammeln darf, gehören viele Briefe, die ich aus allen 
Kontinenten dieses Globus bekomme. Es sind viele, viele 
Briefe jüdischer Menschen darunter, denen die Heimat 
geraubt wurde. Ich glaube, fast die ganze Gemeinde von 
Heilbronn — verzeihen Sie das persönliche Wort — ist 
stolz darauf, daß ein Mann aus der gemeinsamen Heimat 
nun an dieser Stelle steht, obwohl sie nun wirklich unbe-
teiligt waren. Sehr bewegend — und wir müssen etwas 
davon spüren, was in der Seele dieser Menschen vor sich 
geht, denen die Heimat geraubt worden ist, nur weil sie 
eben Juden oder Halbjuden gewesen sind — sind die in 
die Heimat gehenden Gedanken dieser Leute (von allen 
Briefen, die ich erhielt, hat nur ein einziger ein bitteres 
Wort enthalten), hier in Deutschland, dessen Sprache ihre 
Sprache, dessen Landschaft auch ihre Landschaft war, sind 
die Erinnerungen ihrer Jugend, ihrer wachsenden Jahre 
verwurzelt, hier liegen die Gräber ihrer Eltern. Dann aber 
lesen sie in der Zeitung, daß die Steine dieser Gräber 
umgeschmissen werden, daß Schändungen jüdischer Fried-
höfe jetzt noch vorkommen. Ich habe neulich einmal dazu 
dies gesagt: jede solche Friedhofsschändung ist für 
Deutschland in seinem Kampfe um seine Stellung unter 
den Nationen eine verlorene Schlacht; aber sie hat nichts 
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zu tun mit Antisemitismus, sondern das ist die bewußte 
politische Lausbüberei von Menschen, die diesen Staat, in 
dem es Juden als Mitwirkende erst wenige gibt, die die 
Stellung dieses Staates zwischen den Völkern gefährden 
will. 
Es mag für uns sehr schwer sein, uns in die Lage dieser 
Menschen hineinzudenken, die ein Stück deutscher Ge-
schichte und deutscher Geistigkeit mit sich hinausgetragen 
haben und die nun nicht wissen, wie sie zu dem Lande 
stehen, das ihnen die Sprache und die Erinnerungen ihrer 
Jugend gegeben hat. Es ist die tragische Frage von ehe-
dem: Die Frage des bewußten Juden, der ein Stück 
Deutschland doch immer in sich trug, wie er sich auch 
entwickelte. Ich möchte heute gern eine Unterhaltung 
pflegen können mit einem Manne wie Martin Buber in 
Israel, der ein bewußter Jude und ein Mehrer des jüdi-
schen Geistesgutes in religiösen Dingen ist und der doch 
auch aus der deutschen Geistesgeschichte der letzten vier-
zig Jahre einfach nicht hinwegzudenken ist, und der mit 
seiner schönen Sprache auch ein Anreicherer des deutschen 
Geistes geworden ist. 
Für uns in Deutschland sind diese Fragen besonders 
gestellt. Aber sie gehen die ganze Welt an. Wir zuerst 
müssen sie in aller Ernsthaftigkeit aufnehmen, weil sie bei 
uns in dieser sinnlosen teuflischen Art behandelt wurden. 
Aber auch die andere Welt hat mit die Aufgabe, diese 
Dinge zu behandeln, nicht nur wir selbst. Es geht alle 
Völker an, alle Kirchen. Seine letzte Antwort findet es in 
der Seele des einzelnen Menschen. 
Und nun würde es mir als ein Unrecht erscheinen, wenn 
an einem Nachmittag wie an diesem, in einer solchen 
Stunde, ein Name nicht genannt werden würde, der in 
dieses Gespräch hereingehört, wenn man ein Gefühl der 
Dankbarkeit und der Würde besitzt. Und dieser Name 
heißt Victor Gollancz. Ich kenne den Mann nicht. Ich 
habe einiges von seinen Schriften gelesen und habe mir 
manches von ihm erzählen lassen. Aber wie immer es sei 
in Bezug auf geistige Qualität und Originalität: als ich 
zuerst von ihm hörte, schien er mir ein Zeichen zu sein, ein 
Zeichen dafür, daß es noch etwas gibt, das ich den „Mut 
zur Liebe" nennen möchte. Mut zur Liebe? Bedarf es des-
sen? Ja! Der Haß folgt der Trägheit des Herzens; er ist 
billig und bequem. Die Liebe ist immer ein Wagnis. Aber 
nur im Wagen wird gewonnen. (vgl. S. 23) 

b) „Das große Schweigen ist gebrochen" 
Erklärungen des Bundeskanzlers Dr. Adenauer über die 

Verpflichtung gegenüber den Juden 
Bundeskanzler Dr. Adenauer kündigte in einem von ihm 
erbetenen Interview mit dem Chefredakteur der „All-
gemeinen Wochenzeitung der Juden in Deutschland", Kari 
Marx, an, daß das Bundesministerium beabsichtige, ein 
Referat für jüdische Angelegenheiten zu errichten. Es solle 
einem deutschen Juden übertragen werden. Dieses Referat 
solle den deutschen Juden die Gewißheit geben, daß die 
Bundesregierung alles tue, die staatspolitischen Rechte der 
Juden zu wahren. Für die Wiedergutmachung des an den 
Juden verübten Unrechts sei seit 1945 viel zu wenig ge-
schehen. Die Bundesregierung sei entschlossen, die ent-
sprechenden Maßnahmen zur Wiedergutmachung zu treffen. 
Sie werde dem Ausgleich der den Juden zugefügten 
Schäden ihre besondere Aufmerksamkeit widmen. Darüber 
hinaus wolle die Bundesregierung die Juden gegen jede 
Möglichkeit neuer Verfolgungen sichern. 
„Wir werden jeden Antisemitismus nicht nur bekämpfen, 
weil er uns innen- und außenpolitisch unerwünscht ist, 
sondern weil wir ihn aus Gründen der Menschlichkeit mit 
aller Entschiedenheit ablehnen." 
Verbrechen, die unter dem nationalsozialistischen Regime 
und im Kriege begangen worden seien, sollten künftig mit 
aller Strenge bestraft werden. Die Verbrecher, die sich der 
Vernichtung von Menschenleben schuldig gemacht hätten, 
seien einer Amnestie nicht würdig. 
„Die jüdischen Gemeinden sollen und müssen in Deutsch-
land bestehen bleiben. Deutschland braucht den jüdischen 
Geist. Wir wünschen, daß die Juden in Deutschland mit 
gleichen Rechten und Pflichten am geistigen, politischen 

und sozialen Aufbau unseres Landes teilhaben. Wir kön-
nen und wollen ihre Mitarbeit nicht entbehren." 
Der Bundeskanzler gab dann bekannt, daß die Bundes-
regierung dem Staat Israel Waren zum Wiederaufbau im 
Werte von zehn Millionen Mark zur Verfügung stellen 
wolle. Dies solle das erste unmittelbare Zeichen dafür sein, 
daß das den Juden durch Deutsche zugefügte Unrecht wie-
der gutgemacht werden müsse. 

(„Badische Zeitung" Freiburg, v. 26./27. Nov. 1949) 

Um Mißverständnisse über das oben erwähnte Angebot 
von Waren im Wert von zehn Millionen Mark für den 
Staat Israel zu begegnen, präzisierte der Bundeskanzler in 
einer Rundfunksendung seine Absicht folgendermaßen: 
„... Ich hörte nun, daß diesen Worten oder dieser Gabe 
unterschoben wird, als wenn damit beabsichtigt sein sollte, 
allen materiellen Schaden, der den Juden zugefügt worden 
ist, als ersetzt anzusehen. Das ist eine Unterschiebung, die 
völlig falsch ist. Ich weise doch darauf hin, daß ich gesagt 
habe: das erste unmittelbare Zeichen dafür. Daraus geht 
hervor, daß diese Gabe von Waren nichts anderes sein soll 
als ein Zeichen des Willens der Wiedergutmachung. Die 
Wiedergutmachung muß unabhängig davon erfolgen." 
In einem Leitartikel zu dem Interview mit Dr. Adenauer 
schreibt Karl Marx, der amerikanische Hohe Kommissar 
McCloy habe seine Freude darüber ausgesprochen, daß der 
Bundeskanzler das Interview von sich aus veranlaßt habe. 
Auch McCloy schätze den Wert der klaren und deutlichen 
Sprache Dr. Adenauers. Marx betont am Schluß seines 
Leitartikels, daß mit diesem Interview „das große Schwei-
gen gebrochen" sei. 

(Siehe auch unter 8. 1) 

c) Die Juden und wir 
In Heft 9 (September 1949) der „Frankfurter Hefte" berich-
tet der Herausgeber, Eugen Kogon, über seine Ansprache 
vor dem Kongreß der deutschen Judenschaft, der zum 
erstenmal seit 1932 im Juli 1949 in Heidelberg abgehalten 
worden ist. Am Schluß einer dort gehaltenen Ansprache 
hat Eugen Kogon folgendes gesagt: 
„Für die neue deutsche Bundesrepublik möchte ich mir 
einen besonderen Vorschlag erlauben. Sie wird, in An-
betracht des bitteren Erbes, von dem aus sie beginnen 
muß, außergewöhnliches Gewicht darauf zu legen haben, 
daß ihre Beziehungen zum Staate Israel die besten werden, 
die es überhaupt geben kann. Ich fände es außerordentlich, 
wenn der Bundestag und die Bundesregierung, bald nach-
dem sie gebildet sind, eine Gelegenheit schaffen würden, 
in feierlicher Weise, stellvertretend für ganz Deutschland, 
den nationalsozialistischen Massenmord am jüdischen Volk 
mit Entsetzen und Abscheu zu verurteilen, die so lange 
schon hingeschleppte Wiedergutmachung an den Verfolg-
ten und ihren Hinterbliebenen zu proklamieren und für die 
Zukunft dem aufrichtigen Wunsch Ausdruck zu verleihen, 
mit dem jüdischen Volk, wo immer seine Angehörigen 
leben mögen, besonders aber mit seinem Staat in Palästina 
in einem unerschütterlich guten Verhältnis zu bleiben." 
Den Anlaß zu einer solchen Erklärung würde schon die 
mittlerweile abgegebene Erklärung der Regierung von 
Israel abgeben, daß sie politische und wirtschaftliche Be-
ziehungen mit Deutschland nicht aufzunehmen wünsche. 
Die Verwirklichung des von Kogon gemachten Vorschlags 
würde nicht nur einen Akt außenpolitischer Klugheit dar-
stellen, sondern entspricht nur einem schlichten Gebot der 
Menschenwürde. Auszulöschen sind die in unserem Namen 
begangenen Verbrechen freilich nicht. Aber eine im Namen 
des deutschen Volkes abgegebene derartige Erklärung 
könnte wenigstens den Anfang dazu bilden, daß dieses 
schändliche Kapitel deutscher Geschichte allmählich von 
der Welt zu den Akten gelegt wird. Den unverbesserlichen 
Antisemiten, die leider immer noch oder schon wieder 
unter uns wohnen und sich diesem Vorschlag wütend 
widersetzen werden, wollen wir mit ein paar Sätzen ent-
gegnen, die Walter Rathenau, einer der größten Deutschen 
jüdischer Abstammung, im Jahre 1919 einem jungen Leut-
nant des ersten Weltkriegs geschrieben hat: „Sie lieben 
das Alte Testament und hassen — nein, mißbilligen — 
uns Juden. Sie haben recht, denn wir haben unsere Sen-
dung noch nicht erfüllt. Wissen Sie, wozu wir auf die Welt 
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gekommen SINnd® Um jedes Menschenantlıitz VOoOT den Sinal christlichen emeınde wiedergıbt Wiır stehen namlich be1-
rufen. S1ie wollen nıcht hin® Wenn ich S1e nicht rufe, SadMMINeIl. CGerade VvVon T1StUSs du> gesehen, gehören WIr

wird MarTtx 1 rufen. Wenn Marx S1e nıcht ruft, wird einem und demselben israel, das Volk, das auf
Spinoza S1e rufen. Wenn 5pinoza Sie nıcht ruft, wird hrı1- TISIUS zugehe, un: dıe christliche irche, die VO hrı-
S{IUS S1e ruftfen.“ STUS herkomme Dies sSe1 i1ne Einheit, dıe Israel niıcht sS1e

Die christliche Gemehnnschalt konne NC Se1IN hne Israel(iIn ‚„‚Deutsche undschau‘“‘, StuUtLtgarti, eDt. 1949, Nr
Vom christlı  en Standpunkte aQus bedeute Christ se1n, e1n

Jüdische Jugend befragt Kar'l ar rechter Jude Se1IN, denn das 8 lte Testament strebe
nach einem e, nach se1iner üllung in Jesus hr1-Die Leitung des udiıschen Jugendbundes Emuna ın ase S{US Es S50 reine Mission semin, denn der Jude mussee1 uns mit selbständig erkennen, dal das Alte Uun:!: das Neue esta-

Wiıe dieser Stelle schon ausführlıch er  et, fanden ment 1ne Einheit bilden. CGierade diesem Punkte zeigte
1 Kreise des udıschen Jugendbundes Emuna wel Aus- S1ch Iın der Diskussion Gallz besonders, WwIie grundverschle-
spracheabende mıit dem ekannten Drotestantischen heo- den die religılöse Auffassung VO. en un: TYısien ist,
l1ogen Prof ar! ar bs wurden VO  3 e1ner ITuppe die e1n 1eistes Verstehen der anderen e1tle ausschließt
des Jugendbundes dQJem Referenten e1f Fragen gestellt, Kın otant tellte hierzu fest, daß das Zentrum des nNr1-
deren Beantwortung ıne gew1sse Klärung des orthodoxen sten ben 1mM „Erlöst-Sein“” Destehe un: das des en ım
evangelischen Christentums un:! se1inem Verhältnis zZu „Verpflichtet-Sein“”.
udenium Dringen sollte Das tetizte noch hier besprechende Problem ist das Nes
Da N1C| moöglıch ist, alle 2if ın ihrer lel- AÄAntisemitismus. Erklärung g1bpt dıe Kirche {ür den
gestaltigkeit ın ede Unı Widerrede wilederzugeben, De- Haß der Welt dem en gegenüber*
gnügen WIT uns mit der Behandlung VOo wenlgen, die DIie Antwort Professor Barths nier Welt mMussen hıer
breite jJüdische Offentliıchkei imMmMer wieder beschäftigen-
den Fragen, wobel VOI em die christliche, 150 die uns

die wahren T1sten USY!  IM} werden, denn wahres
Christentum ıst mıt AÄAntisemitismus unvereinbar. Israel ist

weniıger ekKannie Auffassung dargeste werden SOl das VO.  e} ott auserwählt Volk. | DE ist sowochl 1n GE -Eın erster Problemkomplex drehte sich 41 die Jatsache, schl  ıches ais uch theologisches Wunder. Wie VEl -
daß das Christentum, obwohl das N JIte Testament
anerkennt, dıe eısten dort enthaltenen CGiesetze nicht e1Nn- prochen, haäalt ott seinem olk die Ireue. Die Existenz

hält Dies, OÖobwohl Jesus in seiner Bergpredigt erklärte, daß <sragels 1st der eigentliche Gottesbeweis Die Weit will

bıs Hımmel un: Erde zusammenkommen nıchnt e1in Jota dies nıcht annehmen, weiıl S1e oltt nıcht annehmen wıll
Der Haß T1SIUS Die en S1INd wohl wederen Gesetz geänder werden darftf. Desser noch als andere Menschen, do  G s wird

Professor ar beantwortete die rage folgendermaßen:
Jesus Sianı auf dem en Israels, also au{i dem en der

ihnen e1n anderer Maßßstab angelegt. Wo vıiel Licht 1St,
de sind auch die chalten tarker. Weıl die Welt Israel

Anerkennung des C esetzes als Lebensordnung Iur das 191038 Vo  —- aubBen sS1e. wird diesem Vaoalk es v1el
Gottesvolk. Mıt seinem EFErscheinen andert S1CH jJedoch die G  MeEN. israel mMu. eigentlich auf den Antisemitiıs-
Situation vollständig. In ınm erfullt sS1CH die Heilsgeschichte
un amı erfühlt sıch auch ın ıhm das Gesetz. An ihn INUuS, beı aller Verwerfung desselben, S{O17Z se1in, denn

ist e1n Beweis SEe1INes Auserwähltseins un! Se1INer hervor-
glauben und 1n diıesem Glauben en, edeutfe 1m (Geiste ragenden M1ıss10on.
der Herrschalilt CGiottes eDen, Iso Gesetzeserfüllung 1n der Jüdischerseits wurde {estgestelit, dal Q1es VOo evangelisch-reıihel theologischen Standpunkt AQUS ohl richt1ig sSe1In mOge, daß
In einer welleren rage wurde das Problem esprochen, ber Ad1ie ealıla In ihrer vollien rausamkeit 1ne erartıgWwW1e dlie Prophezeiung Jesa]Jas, der mi1t dem Erscheinen des fatale Auffassung nıcı zulasse., Hıer mussen noch andere
Mess1as den We  riıeden Vvoraussagt, mıit dem Giauben der aktoren berücksichtigt werden. Hieraufi Prof ar Das
rıstien, daß Jesus der Messlas sel, vereinbaren ist, Iheologische 1st das (janze. Es geht das Verstehen VO
wenn INa  - Derücksichtigt, daß in d1ıeser SOgenannien IHNEeS- ott herT.
lanıschen Zeit UurC cnristlıche Völker Kriege geführt un Bel der sehr angeregien Diskussion gelang ın vielen
Glocken ancocnen umlgeq0OSSCH werden. Der eleren Punkten auch einmal den Standnunkt der anderen e1te
teilte fest, da überhaupt keine christlichen Völker erfassen, SOWweIlt dies Del der Verschiedenheit der rund-
gebe, sondern Aur dıe christiiche (eme1lnde. Diese umfaßt auffassung überhaup moögliıch 1st. Dies WaTl der 1nn und

ine kleıne Schar, die ın elıner Welt VO un un der Inhalt der Abende
Le1id lebt. Dieser Weilt hat S1e 1ne Botschafit auszurichten, (In ‚‚AZsraelitisches Wochenblatt für die Schweiz“‘, Zürich 1950
die ım Wiıderspruch ZuUur anzen Weltgeschichte S{tie Am Nr 15,
Fnde der Tage, weiln alle Weit ın dieser OlIS:! lebt,
wird jeder eingesehen en, daß das e1il Dereıts mıt e) Ein Denkmal in Holland
Jesus auf die Welt gekommen, daß dort die Aufgabe In felerlıcher Weise wurde ın msterdam das Denkmalschon vollbracht wurde.
uüudischerseits wurde hierauf Detont, daß diese TIhese sehr en  u das der ankbarkeit der gereiteien en {Uüur die

ihrer Mitbürger Ausdruck geben soll Das Denkmalgefährlich sSel. ES ıst doch wohl 1a0084 e1n sSschwacher alt ıst VOo  z dem Bildhauer ertneım ın französischem Sand-für den Menschen, weiln 14408  - ıhm sagt, daß die Aufgabe steın geschaffen worden Uun: SIiEe. au{ dem Weesperplein,schon erfüllt ist, un:! daß dies ILLETE einsehen mMu. Prof
ar meıinte hierauf Das Ziel sowochl für die en als ın der Nähe der Diamantenbörse, gegenüber dem moder-

auch die Christen ıst asselbe, I1UT der Weg ıst verschle- DenNn Gebäude, ın dem er jüdische invalıden unter-
gebracht Die tünf Relieffiguren teliien ın SYmbo-den. In einem Vergleich gesäagtl, gehen die Juden den Berg i1sScher Weise den gemelinsamen amp. Uun! das geme1ln-hinauf, während die Christen hinuntergehen. Es 1st viel SdINe Leid VO  - en und Nichtjuden während der Zeıtl dereichter un ges  1e€. mıiıt freierem Geist, wWenln d  y erlöst

das Rıngen aufniımmt, als wenn INa.  - Urc! SeIn Kämpfen deutschen Besetzung Ollands dar „CGottes Wıllen erge-
die rl1ösung TSL erlangt. ben” die Haltung vieler uden, die keinen uswegqg mehr

sahen; „Vereinte Abwehr der gemeinsame amp waäah-Die nachste rage NO besonderem Interesse, die ein- rend des Krieges un! ın der Hlelgalität; „Geschützt durchgehend besprochen wurde, ıst die der Judenmission. ure Liebe“* diıe aufopferungsvolle 1  ©, die viele
er nehmen dıe Christen das morahsche ec| Ange- Nichtjuden unter eigener Lebensgefahr den en an  -hörige des udentums m1ss1ionleren, dıe 1ıne reine Ro- deihen Heßen: UurC| Wiıderstand gestärkt” der
11g10N vertreien, während doch das Christentum 1n den moralıische Halt, den der Abwehrkampf der nichtjüdischeu
ugen des en als 61n Ompromi VO  — ud1schem mı1ıt Bevölkerung den verfolgten en gab, angefangen VO.
dem Heidentum gelten hat? Professor ar wandte sıch ebruarstreik des Jahres 1942, der vielen Mmsterdamern
vorersit Jegliche Judenmission, wenn mMad.  -} darunter das en kostete, üUDer die lonen der verschledenen
e1n Missionieren verstehlt, wI1e gegenuber den Heliden Gruppen der ıderstandsbewegung DIS vA aktıven
angewandt WITd. Das Wort udenmission Se1 unglucklich, amp der 1isenbahner und großer eıle der holländıscnen
da absolut nicht das Verhältnis zwıschen Israel und der Bevölkerung 1im Hungerwinter 944/45: un schlieBßlich

gekommen sind? Um jedes Menschenantlitz vor den Sinai 
zu rufen. Sie wollen nicht hin? Wenn ich Sie nicht rufe, 
wird Marx Sie rufen. Wenn Marx Sie nicht ruft, wird 
Spinoza Sie rufen. Wenn Spinoza Sie nicht ruft, wird Chri-
stus Sie rufen." 

(In: „Deutsche Rundschau", Stuttgart, Sept. 1949, Nr. 9) 

t)) Jüdische Jugend befragt Karl Barth 
Die Leitung des Jüdischen Jugendbundes Emuna in Basel 
teilt uns mit: 
Wie an dieser Stelle schon ausführlich berichtet, fanden 
im Kreise des Jüdischen Jugendbundes Emuna zwei Aus-
spracheabende mit dem bekannten protestantischen Theo-
logen Prof. Karl Barth statt. Es wurden von einer Gruppe 
des Jugendbundes dem Referenten elf Fragen gestellt, 
deren Beantwortung eine gewisse Klärung des orthodoxen 
evangelischen Christentums und seinem Verhältnis zum 
Judentum bringen sollte. 
Da es nicht möglich ist, alle elf Punkte in ihrer Viel-
gestaltigkeit in Rede und Widerrede wiederzugeben, be-
gnügen wir uns mit der Behandlung von wenigen, die 
breite jüdische Öffentlichkeit immer wieder beschäftigen-
den Fragen, wobei vor allem die christliche, also die uns 
weniger bekannte Auffassung dargestellt werden soll. 
Ein erster Problemkomplex drehte sich um die Tatsache, 
daß das Christentum, obwohl es das ganze Alte Testament 
anerkennt, die meisten dort enthaltenen Gesetze nicht ein-
hält. Dies, obwohl Jesus in seiner Bergpredigt erklärte, daß 
bis Himmel und Erde zusammenkommen nicht ein Jota am 
alten Gesetz geändert werden darf. 
Professor Barth beantwortete die Frage folgendermaßen: 
Jesus stand auf dem Boden Israels, also auf dem Boden der 
Anerkennung des Gesetzes als Lebensordnung für das 
Gottesvolk. Mit seinem Erscheinen ändert sich jedoch die 
Situation vollständig. In ihm erfüllt sich die Heilsgeschichte 
und damit erfüllt sich auch in ihm das Gesetz. An ihn 
glauben und in diesem Glauben leben, bedeutet im Geiste 
der Herrschaft Gottes leben, also Gesetzeserfüllung in der 
Freiheit. 
In einer weiteren Frage wurde das Problem besprochen, 
wie die Prophezeiung Jesajas, der mit dem Erscheinen des 
Messias den Weltfrieden voraussagt, mit dem Glauben der 
Christen, daß Jesus der Messias sei, zu vereinbaren ist, 
wenn man berücksichtigt, daß in dieser sogenannten mes-
ianischen Zeit durch christliche Völker Kriege geführt und 
Glocken zu Kanonen umgegossen werden. Der Referent 
stellte fest, daß es überhaupt keine christlichen Völker 
gebe, sondern nur die christliche Gemeinde. Diese umfaßt 
nur eine kleine Schar, die in einer Welt von Sünde und 
Leid lebt. Dieser Welt hat sie eine Botschaft auszurichten, 
die im Widerspruch zur ganzen Weltgeschichte steht. Am 
Ende der rage, wenn alle Welt in dieser Botschaft lebt, 
wird jeder eingesehen haben, daß das Heil bereits mit 
Jesus auf die Welt gekommen, daß dort die Aufgabe 
schon vollbracht wurde. 
Jüdischerseits wurde hierauf betont, daß diese These sehr 
gefährlich sei. Es ist doch wohl nur ein schwacher Halt 
für den Menschen, wenn man ihm sagt, daß die Aufgabe 
schon erfüllt ist, und daß er dies nur einsehen muß. Prof. 
Barth meinte hierauf: Das Ziel sowohl für die Juden als 
auch die Christen ist dasselbe, nur der Weg ist verschie-
den. In einem Vergleich gesagt, gehen die Juden den Berg 
hinauf, während die Christen hinuntergehen. Es ist viel 
leichter und geschieht mit freierem Geist, wenn man erlöst 
das Ringen aufnimmt, als wenn man durch sein Kämpfen 
die Erlösung erst erlangt. 
Die nächste Frage von besonderem Interesse, die ein- 
gehend besprochen wurde, ist die der Judenmission. 
Woher nehmen die Christen das moralische Recht, Ange-
hörige des Judentums zu missionieren, die eine reine Re-
ligion vertreten, während doch das Christentum in den 
Augen des Juden als ein Kompromiß von Jüdischem mit 
dem Heidentum zu gelten hat? Professor Barth wandte sich 
vorerst gegen jegliche Judenmission, wenn man darunter 
ein Missionieren versteht, wie es gegenüber den Heiden 
angewandt wird. Das Wort Judenmission sei unglücklich, 
da es absolut nicht das Verhältnis zwischen Israel und der 

christlichen Gemeinde wiedergibt. Wir stehen nämlich bei-
sammen. Gerade von Christus aus gesehen, gehören wir 
einem und demselben Volke an: Israel, das Volk, das auf 
Christus zugehe, und die christliche Kirche, die von Chri-
stus herkomme. Dies sei eine Einheit, die Israel nicht sieht. 
Die christliche Gemeinschaft könne nicht sein ohne Israel. 
Vom christlichen Standpunkte aus bedeute Christ sein, ein 
rechter Jude sein, denn das ganze Alte Testament strebe 
nach einem Punkte, nach seiner Erfüllung in Jesus Chri-
stus. Es solle keine Mission sein, denn der Jude müsse 
selbständig erkennen, daß das Alte und das Neue Testa-
ment eine Einheit bilden. Gerade an diesem Punkte zeigte 
sich in der Diskussion ganz besonders, wie grundverschie-
den die religiöse Auffassung von Juden und Christen ist, 
die ein tiefstes Verstehen der anderen Seite ausschließt. 
Ein Votant stellte hierzu fest, daß das Zentrum des Chri-
sten eben im „Erlöst-Sein" bestehe und das des Juden im 
„Verpflichtet-Sein". 
Das letzte noch hier zu besprechende Problem ist das des 
Antisemitismus. Welche Erklärung gibt die Kirche für den 
Haß der Welt dem Juden gegenüber? 
Die Antwort Professor Barths: Unter Welt müssen hier 
die wahren Christen ausgenommen werden, denn wahres 
Christentum ist mit Antisemitismus unvereinbar. Israel ist 
das von Gott auserwählte Volk. Es ist sowohl ein ge-
schichtliches als auch theologisches Wunder. Wie ver-
sprochen, hält Gott seinem Volk die Treue. Die Existenz 
Israels ist der eigentliche Gottesbeweis. Die Welt will 
dies nicht annehmen, weil sie Gott nicht annehmen will. 
Der Haß gegen Christus. Die Juden sind wohl weder 
besser noch schlechter als andere Menschen, doch es wird 
ihnen ein anderer Maßstab angelegt. Wo viel Licht ist, 
da sind auch die Schatten stärker. Weil die Welt Israel 
nur von außen sieht, wird diesem Volk alles viel übler 
genommen. Israel müßte eigentlich auf den Antisemitis-
mus, bei aller Verwerfung desselben, stolz sein, denn er 
ist ein Beweis seines Auserwähltseins und seiner hervor-
ragenden Mission. 
Jüdischerseits wurde festgestellt, daß dies vom evangelisch-
theologischen Standpunkt aus wohl richtig sein möge, daß 
aber die Realität in ihrer vollen Grausamkeit eine derartig 
fatale Auffassung nicht zulasse. Hier müssen noch andere 
Faktoren berücksichtigt werden. Hierauf Prof. Barth: Das 
Theologische ist das Ganze. Es geht um das Verstehen von 
Gott her. 
Bei der sehr angeregten Diskussion gelang es, in vielen 
Punkten auch einmal den Standpunkt der anderen Seite zu 
erfassen, soweit dies bei der Verschiedenheit der Grund-
auffassung überhaupt möglich ist. Dies war der Sinn und 
der Inhalt der Abende. 

(In „Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz", Zürich 1950 
Nr. 15, S. 26 f.) 

e) Ein Denkmal in Holland 
In feierlicher Weise wurde in Amsterdam das Denkmal 
enthüllt, das der Dankbarkeit der geretteten Juden für die 
Hilfe ihrer Mitbürger Ausdruck geben soll. Das Denkmal 
ist von dem Bildhauer Wertheim in französischem Sand-
stein geschaffen worden und steht auf dem Weesperplein, 
in der Nähe der Diamantenbörse, gegenüber dem moder-
nen Gebäude, in dem früher jüdische Invaliden unter-
gebracht waren. Die fünf Relieffiguren stellen in symbo-
lischer Weise den gemeinsamen Kampf und das gemein-
same Leid von Juden und Nichtjuden während der Zeit der 
deutschen Besetzung Hollands dar: „Gottes Willen erge-
ben" — die Haltung vieler Juden, die keinen Ausweg mehr 
sahen; „Vereinte Abwehr" — der gemeinsame Kampf wäh-
rend des Krieges und in der Ilelgalität; „Geschützt durch 
eure Liebe" — die aufopferungsvolle Hilfe, die viele 
Nichtjuden unter eigener Lebensgefahr den Juden ange-
deihen ließen; „Durch euren Widerstand gestärkt" — der 
moralische Halt, den der Abwehrkampf der nichtjüdischen 
Bevölkerung den verfolgten Juden gab, angefangen vom 
Februarstreik des Jahres 1942, der vielen Amsterdamern 
das Leben kostete, über die Aktionen der verschiedenen 
Gruppen der Widerstandsbewegung bis zum aktiven 
Kampf der Eisenbahner und großer Teile der holländischen 
Bevölkerung im Hungerwinter 1944/45; und schließlich 
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„Irauernd miıt euch“ die gemeinsame Irauer ummm das 11N, als Vertreter der katholischen Miıtgliıeder Professor Dr
gemeinsame Leıid und die gemeınsamen oien 1n den Joseph Marıla Nielen, Frankfurt, un! als Vertreter der ]U-
schweren Besatzungsjahren. dischen Mitglieder Dr Alfıed aver, Wiesbaden, gewähit

Besonderes Interesse fanacı U11€ erstmalige nwesenheit derDer enkmalsenthüllung wohnten der israelısche
Vertreter der Berliner ITuppe, die neben Professor Dr KEad-KONSUl, Herr Nass], SO WI1e Vertreter Jjüdischer Organisatlio-

HEL, der Amsterdam, des Staates un:! vieler 1ıder- wın Redslob Vo  ; katholischer eıle Hans Engels, VOo  - ]udI1-
standsgruppen beı Scher eıle 1egmun: Weltlinger

Dusseldorf NT 43)
(In Alg Wochenzeitung der en In Deutschland‘‘,

Christlich-jJüdischer Kongreß in üunchen
Der Kongreß VOo (Gelistlichen, Erziehern un:! Pu  1Z1.  n,„Die ure der Heimat ist aufgegangen” cden diıe Gesellschaft Iur christlich-]üdische Zusammenarbeıit

nier d1ıesem ıLe G1Ing u1Ss eın achtenswe Auf{fsatz nach Müuünchen einberufen e stan untier dem ma
der Überwindung des Vorurteils 1 Zusammenleben derVO Pfarrer Paul Vogt (Cirabs) als Sonderabzug (SON- KOonNiess.icnen. Die durch gemeınsam erlıttene Verfolgungeradruck AauUSs „LeDenN un Glauben”, Evangl Wochenblatt,

Laupen, Jahrgang, Nr 49) In den egrifen Israel und geförderte nnäherung musse 19881  —; das brüderlich offene
Zion S1e Pfarrer Vogt göttliche Tatsachen, die 1U  H in Wort zueinander ermöOöglichen, mıt dessen alleın ıne
Verbindung mıt weltpolitischen JTatsachen, dem Zion1ısmus allmähliche un Te  1C| Aufhellung noch zahireicher MIi1B-

verständnisse un damit Vorurteile möglich Se1. DBel erVOT allem, Offenbarung gelangt Sind. Daß dıe
Respektierbarkeit der klaren Differenzen sSe1 das I1N-polıtıschen urzeln des Zionismus 1ın der andernden Ju-

dennot miıtten untier den christlı  en Volkern ZU suchen gende der Stunde, siıch 1mM (Cjemeinsamen formle-
Sind, bezeichnet der ufti0r als „beschämende un! erschüt- Ien, 1mM Verbindenden tarken
ternde atsachen Dem Herzen eines gütigen Christen
der unermuüudlıch füur bedrängte ]Jüdische enschen e1Nn-

Dem nicht Nur poiltischen Problem des Antisemitismus galt
VOor em ın den sehr lebhaiten Diskusslionen die eson-

ge ist, entstammen die ergreifenden orie „Ien dere OT(e, deren unverminderte Aktualıtät Zu eindeuti-
ireue mıIch herzlich über die TUNdUuNg des Staates {[Srael gen un! endlich wirksamen nts  ussen ZW1Ngt. Der
nach dem jJahrzehntelangen zahen Rıngen des Zion1smus, bayerische Landesrabbiner Dr. Aaron Ohrenstein sagile,weil ich mitgeweınt habe uüber unermeßliche udennot,
uüber Rechtlosigkeit, Heimatlosigkeit, Schriftenlosigkeit, der Tag werde nıcht mehr fern se1N, der letzte Jude

Deutschland und viellieicht Europa verlassen en wWwÄIiTrd.
Schutzlosigkeit, Hilflosigkeit Jüdischer Menschen un uüber Die Juden wuürden Ssich Der TOLIzZdem bemühen, ihrer Um-
die Greuel, die ihnen verubt wurden!: Raub, MorTd, Hı- welt keinen nla. vA AÄAntisemitismus geben. EeT-
Schwerung VOo  H Ausreisen, Verhinderung VO  } Einreisen, ings duürften S1e VOo der Bevölkerun! Verständnis für das
Deportationen, Teufeleien = laufenden Band,
assenhinrichtungen, Massenerschießungen, Massenver-

Le1ıd Un die Verfolgungen voraussetzen, denen S1e ın den
Jahren des Hitler-Regimes ausgesetzt So WäalTl s

Und die trostlose Antwortlosigkeit der OÖlker weiıt mehr als 1ne ur dem Namen der Veranstalter VOer«-
auf die brennende rage Wohin mıiıt den läglichen Resten pflichtete esie, wenn 1ne mit eindringlichem Ernst un
des jüdischen Olkes duSs dem ‚Christlichen‘ Abendlan: großer Deutl:  e1t verfaßte Resolution die der ANns-
kın solch mitfühlender Mann Treu sich, daß die Iiure der
Heimat auigegangen 1s1 un S1eC 1n dem großen esche- er Friedhofsschäaändung als aufruttelndes Menetekel

hen cdiıe and des aters er Menschen, denn „Gott baut Eltern, Lehrern und der Geistli  eit VOI ren
Soll Die Resolution tautet:Se1Nn ew1ges eıich füur en und für Y1lstien, ott baut

eın ew10ges eich mit en un mıt rısten”, un m1t Y  Nngesichts der unzweldeutig böswilligen Schändung des
dem schönen Wort ”  en WIT tür Israel!“* chlieBßt Pfarrer Ansbacher Jüudıschen Friıedhofes Vorabend des allen
Vogt seine VO  an leister ens  eit un: höchstem Ver- fHenbarungsgläubigen eiligen Osterfestes sehen Sıch die
stehen geiragenen Ausführungen. Teilnehmer der MünchenerT Tagung Vo Seelsorgern un

(In ‚‚Israelitisches Wochenblatt Schweiz‘‘, Zürich, 50) Erziehern er Konlflessionen der Elitern, Lehrer
un Geistliıchkeit veranlaßt uns die omplexe un!

g) Zusammenschluß aller Gesellschaften für Vorurteile ekämpfen, denen solch unsagbarer Frevel wıe
cdie absichtliche äandung VvVon Gräbern entspringt!FISEN jüdische Zusammenarbeit uUNns VOorT em der Jugend einzuprägen, wıe t1ef katholı-

Die Vorstände er deutschen Gesellschaften für ristlıch- ches un:! evangelisches COChristentum 17} dem Gottesvolk
udische Zusammenarbeit trafen sich Februar ın Bad des iten Bundes und se1inem religlosen Tbgu UT-
Nauheim ei1ner Arbeıtstagung. Es uhrende Pe:- zeit ınd Laßt euch nicht durch irgendwelche den eınen
söonlichkeiten VO  un den örtlıiıchen Gesellschaften Mun- Oder anderen verbitternde Eınzelerlebnisse VO der Cje-
chen, Stuttgart, ra  urln, Wiesbaden, Berlin, (ifenbach wissenspilicht ablenken, Jeder, SOWw1e kann, durchel
un reiburg verireten, dle ZUu Organisation iıhrer zukuün{- der leibliıchen der gelstlichen a erzigkeit wıeder
1gen Zusammenarbeit e1n geme1insames Komitee eten gutzumachen, wäaäs zwıschen 1933 uUun! 1945 1n Deutschland
Als Vertreter der evangelischen Mitglieder wurde Profes- un:! Europa den en gesundigt worden ist”
SOT Dr. WIN Redslob, Rektor der Freien Nıversıila De1- (Süddeutsche ‚ung vom JÖ)

KLEINE AC  1E
Zum schen Reierat Del der Bundesregierung keinen Einfiuß en wollen. Mıit dem AÄAusdruck unsetTel

In der bereits mehrere onate Jlang diskutierten rage vorzüglichen Hochachtung!
e1ines Jüdischen eierals bei der Bundesregierung 1n Bonn GJEZ. Joseph Klibansky für den Landesverband der sraell-
(siehe uch ınter Rundschau“ 1n den TKlarungen des tischen Kultusgemeinden In Hessen; Dr. Philipp Auerbach,
Bundeskanzlers Dr Adenawuer) ıIn Mun- Präsident des Landesverbandes der Israelitischen Kultus-
hen der Koordinierungs-Ausschuß der jüdischen Organı- gemeinden 172 Bayern; arscher für die Judischen Gemein-
satıonen der amerıkanıschen Zone. Diese agung sandte den ın Württemberg; Piekacz, Präsident des jüdischen
die Bundesregierung das nachstehende Memorandum: Zentralkomitees der US-Zone.“
„Namens der ]Jüdischen Organisationen der US5-Zone, die (Aus ‚„‚Allgemeine Ochenzeltung der en in Deutschland*‘‘, 4,
die überwiegende Mehrheit der 1m Bundesgebiet ebenden üusseldorf, D0)
en reien, erlauben WIT uns, nen mıtzutejulen, daß

„Als euische un! Tisten“WIT 1Im Augenblick nıcht die MoOglichkeit sehen, eınen
Vertreter bel der Bundesregierung 1 onn vorzuschlagen. Im Prozeß QGEGeEN den Regisseur des Filmes „Jud Suüß”,
Die Ernennung eines Reierenten für üdische Angelegen- Veit Harlan, ın amburg, kam e nach der Vernehmung
heıten stellt dagegen eınen Regierungsakt dar, auf den WIT der Zeugin ı1eholi gemeılınen antısemitischen uınd-
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„Trauernd mit euch” — die gemeinsame Trauer um das 
gemeinsame Leid und die gemeinsamen Toten in den 
schweren Besatzungsjahren. 
Der Denkmalsenthüllung wohnten u. a. der israelische 
Konsul, Herr Nassi, sowie Vertreter jüdischer Organisatio-
nen, der Stadt Amsterdam, des Staates und vieler Wider-
standsgruppen bei. 

(In: „Allg. Wochenzeitung der Juden in Deutschland", 
Düsseldorf 10. 3. 50, Nr. 48) 

f) „Die Türe der Heimat ist aufgegangen" 
Unter diesem Titel ging uns ein beachtenswerter Aufsatz 
von Pfarrer Paul Vogt (Grabs) als Sonderabzug zu. (Son-
derdruck aus „Leben und Glauben", Evangl. Wochenblatt, 
Laupen, 24. Jahrgang, Nr. 49). In den Begriffen Israel und 
Zion sieht Pfarrer Vogt göttliche Tatsachen, die nun in 
Verbindung mit weltpolitischen Tatsachen, dem Zionismus 
vor allem, zu neuer Offenbarung gelangt sind. Daß die 
politischen Wurzeln des Zionismus in der andernden Ju-
dennot mitten unter den christlichen Völkern zu suchen 
sind, bezeichnet der Autor als „beschämende und erschüt-
ternde Tatsachen". Dem Herzen eines gütigen Christen. 
der unermüdlich für bedrängte jüdische Menschen ein-
getreten ist, entstammen die ergreifenden Worte: „len 
freue mich herzlich über die Gründung des Staates Israel 
nach dem jahrzehntelangen zähen Ringen des Zionismus, 
weil ich mitgeweint habe über unermeßliche Judennot, 
über Rechtlosigkeit, Heimatlosigkeit, Schriftenlosigkeit, 
Schutzlosigkeit, Hilflosigkeit jüdischer Menschen und über 
die Greuel, die an ihnen verübt wurden: Raub, Mord, Ei-
schwerung von Ausreisen, Verhinderung von Einreisen, 
Deportationen, Flucht, Teufeleien am laufenden Band, 
Massenhinrichtungen, Massenerschießungen, Massenver-
gasungen. Und die trostlose Antwortlosigkeit der Völker 
auf die brennende Frage: Wohin mit den kläglichen Resten 
des jüdischen Volkes aus dem ,christlichen' Abendland?" 
Ein solch mitfühlender Mann freut sich, daß die Türe der 
Heimat aufgegangen ist und sieht in dem großen Gesche-
hen die Hand des Vaters aller Menschen, denn „Gott baut 
sein ewiges Reich für Juden und für Christen, Gott baut 
sein ewiges Reich mit Juden und mit Christen", und mit 
dem schönen Wort: „Beten wir für Israel!" schließt Pfarrer 
Vogt seine von tiefster Menschlichkeit und höchstem Ver-
stehen getragenen Ausführungen. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt f. d. Schweiz", Zürich, 10. 2. 50) 

g) Zusammenschluß aller Gesellschaften für 
christlich jüdische Zusammenarbeit 

Die Vorstände aller deutschen Gesellschaften für christlich-
jüdische Zusammenarbeit trafen sich am 26. Februar in Bad 
Nauheim zu einer Arbeitstagung. Es waren führende Pei-
sönlichkeiten von den örtlichen Gesellschaften aus Mün-
chen, Stuttgart, Frankfurt, Wiesbaden, Berlin, Offenbach 
und Freiburg vertreten, die zur Organisation ihrer zukünf-
tigen Zusammenarbeit ein gemeinsames Komitee bildeten. 
Als Vertreter der evangelischen Mitglieder wurde Profes-
sor Dr. Edwin Redslob, Rektor der Freien Universität Bei- 

lin, als Vertreter der katholischen Mitglieder Professor Dr. 
Joseph Maria Nielen, Frankfurt, und als Vertreter der jü-
dischen Mitglieder Dr. Alfled Mayer, Wiesbaden, gewählt. 
Besonderes Interesse fana aie erstmalige Anwesenheit der 
Vertreter der Berliner Gruppe, die neben Professor Dr. Ed-
win Redslob von katholischer Seite Hans Engels, von jüdi-
scher Seite Siegmund Weltlinger waren ... 

h) Christlich-jüdischer Kongreß in München 
Der Kongreß von Geistlichen, Erziehern und Publizisten, 
den die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 
nach München einberufen hatte, stand unter dem Thema 
der Uberwindung des Vorurteils im Zusammenleben der 
Konfessionen. Die durch gemeinsam erlittene Verfolgung 
geförderte Annäherung müsse nun das brüderlich offene 
Wort zueinander ermöglichen, mit dessen Hilfe allein eine 
allmähliche und redliche Aufhellung noch zahlreicher Miß-
verständnisse und damit Vorurteile möglich sei. Bei aller 
Respektierbarkeit der klaren Differenzen sei es das drin-
gende Gebot der Stunde, sich im Gemeinsamen zu formie-
ren, im Verbindenden zu stärken. 

Dem nicht nur politischen Problem des Antisemitismus galt 
vor allem in den sehr lebhaften Diskussionen die beson-
dere Sorge, deren unverminderte Aktualität zu eindeuti-
gen und endlich wirksamen Entschlüssen zwingt. Der 
bayerische Landesrabbiner Dr. Aaron Ohrenstein sagte, 
der Tag werde nicht mehr fern sein, wo der letzte Jude 
Deutschland und vielleicht Europa verlassen haben wird. 
Die Juden würden sich aber trotzdem bemühen, ihrer Um-
welt keinen Anlaß zum Antisemitismus zu geben. Aller-
dings dürften sie von der Bevölkerung Verständnis für das 
Leid und die Verfolgungen voraussetzen, denen sie in den 
Jahren des Hitler-Regimes ausgesetzt waren. So war es 
weit mehr als eine nur dem Namen der Veranstalter ver-
pflichtete Geste, wenn eine mit eindringlichem Ernst und 
großer Deutlichkeit verfaßte Resolution die Untat der Ans-
bacher Friedhofsschändung als aufrüttelndes Menetekel 
Eltern, Lehrern und der Geistlichkeit vor Augen führen 
soll. Die Resolution lautet: 

„Angesichts der unzweideutig böswilligen Schändung des 
Ansbacher jüdischen Friedhofes am Vorabend des allen 
Offenbarungsgläubigen heiligen Osterfestes sehen sich die 
Teilnehmer der Münchener Tagung von Seelsorgern und 
Erziehern aller Konfessionen zu der Bitte an Eltern, Lehrer 
und Geistlichkeit veranlaßt: Helft uns die Komplexe und 
Vorurteile bekämpfen, denen solch unsagbarer Frevel wie 
die absichtliche Schändung von Gräbern entspringt! Helft 
uns vor allem der Jugend einzuprägen, wie tief katholi-
sches und evangelisches Christentum in dem Gottesvolk 
des Alten Bundes und seinem religiösen Erbgut verwur-
zelt sind. Laßt euch nicht durch irgendwelche den einen 
oder anderen verbitternde Einzelerlebnisse von der Ge-
wissenspflicht ablenken, jeder, sowie er kann, durch Werke 
der leiblichen oder geistlichen Barmherzigkeit wieder 
gutzumachen, was zwischen 1933 und 1945 in Deutschland 
und Europa an den Juden gesündigt worden ist". 

(Süddeutsche Zeitung vom 15. 4. 50) 

8. KLEINE NACHRICHTEN 

Zum jüdischen Referat bei der Bundesregierung 
In der bereits mehrere Monate lang diskutierten Frage 
eines jüdischen Referats bei der Bundesregierung in Bonn 
(siehe auch unter „Rundschau" in den Erklärungen des 
Bundeskanzlers Dr. Adenauer) tagte am 24. 3. 50 in Mün-
chen der Koordinierungs-Ausschuß der jüdischen Organi-
sationen der amerikanischen Zone. Diese Tagung sandte an 
die Bundesregierung das nachstehende Memorandum: 
„Namens der jüdischen Organisationen der US-Zone, die 
die überwiegende Mehrheit der im Bundesgebiet lebenden 
Juden vertreten, erlauben wir uns, Ihnen mitzuteilen, daß 
wir im Augenblick nicht die Möglichkeit sehen, einen 
Vertreter bei der Bundesregierung in Bonn vorzuschlagen. 
Die Ernennung eines Referenten für jüdische Angelegen-
heiten stellt dagegen einen Regierungsakt dar, auf den wir 

keinen Einfluß haben wollen. Mit dem Ausdruck unserer 
vorzüglichen Hochachtung! 
gez. Joseph Klibansky für den Landesverband der Israeli-
tischen Kultusgemeinden in Hessen; Dr. Philipp Auerbach, 
Präsident des Landesverbandes der Israelitischen Kultus-
gemeinden in Bayern; Warscher für die jüdischen Gemein-
den in Württemberg; Piekacz, Präsident des jüdischen 
Zentralkomitees der US-Zone." 

(Aus: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland", 4, 
Düsseldorf, 31. 3. 50) 

nAls Deutsche und Christen" 
Im Prozeß gegen den Regisseur des Filmes „Jud Süß", 
Veit Harlan, in Hamburg, kam es nach der Vernehmung 
der Zeugin Niehoff zu gemeinen antisemitischen Kund- 
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ebungen un Ausschreitungen des anwesenden ublı- inan nicht mehr ne1in ol un! das esuch wurde be-
kums, die einen auf die Gesinnung der für willigt

(In ‚‚Asraelitisches Wochenblatt Schweiliz*‘,arlan parteiınehmenden Kreise un: amı auf ih selbst
Zuürich, 50)erlauben.

Diese antısemitischen Kundgebungen sSind VO Bundes-
Die Erziehungsirage in Israelkanzler Dr. Adenauer miıt Entrüstung zuruckgewiesen un

u{fs Schäarisie verurteilt wWwOrden. In einer Erklärung Die rage der Erziehung ıIn den Lagern führte VOor einigendie Presse el der Bundeskanzler bedaure 65 aufis en einer schweren Ministerkrise. Die Minıster destieiste, daß Sıch 1m eutfischen Volk eu{te, wenn auch NUT orthodoxen Blockes beteiligten sich NC mehr denwenige, ın eschämender Weilse ıhren jJjüdischen Mit- ebatten Die VO Ben CGiurnom angestrebte breitere 0oallı-bürgern gegenüber verhielten. Der weitaus größte eıl des t1ıon kam nicht zustande. Es 1e daher N: andereseuischen Volkes sStTiimme miıt ihm überein, „daß WIr als übrı1ıg, als einem Kompromiß gelangen. Die Verein-Deutsche un ristiten verpflichtet SiNd, das Unrecht, das
den en egangen worden 1Sst, wıeder qut machen Tung wurde nunmehr miıt Stimmen 1n der

nesse genehmigt. Eine Abstimmung 1n den Lagern fin-un en solchen Ausschreitungen ul[s schari{iste ent- det N1C} S{a Ca cder Wahlkampf Nnoch einer großerenegenzutreten. Bundesinnenminister Dr. Heinemann Irennung ZUT Befriedung der Gemuter geführtnahm den Vorfällen 1n einer Rundfunkäansprache 1N
N:  er Weise ellung. Vereinbart wurde, daß die yemenitischen Kınder GaNz

nach orthodoxen Prinzipien CIZUGEN werden un! Wal
Auch der Oorstan!: der SPD ın Hannover verurteiulte dıe unfier Auf{fsicht eines viergliedrigen Inspektorates., In den
antisemitischen Ausschreitungen ın Hamburg; S1e cejen anderen Lagern werden gieichmäaßig religiöse un nıicht-
hne Zweiılel VO Anhängern natiıonalistischer Gruppen relıgiose Schulen einNgerı  et Die Eltern sollen entsche1l-
inszeniert worden. Die deutsche Sozialdemokratie werde den, 1n we chule die Kinder geschickt werden.
esire se1iN, mi1t en ihr ZUX Verfügung stehenden Mit- (In ‚‚Asraelitisches Wochenblatt fuüur die Schweiz‘‘
tein solche Ausschreitungen entsprechend eantworten Zürich, 24 50]

„Badische Zeitung‘‘, reiburg Br
In Tel Aviv fand ine Pressekonferenz Sta in weicher

euische Sftfudentenschaiten den Antisemitismus die Herren Bernstein und abb en VO. Sekreta-
rlat des Welt-Misrachi das Zwangsregime schilderten,

nia der ersten ordentlı  en Mitgliederversammlung ter welchem das religlöse Erziehungswesen, besonders 171
des erbandes Deutscher Studentenschaften ın Mainz, den Einwandererlagern leidet S1e erklärten „Wir kaämp-
der 110 Delegierte säaämtlicher Universitäten un Hoch- len nicht eın rziehungsmonopo in den Lagern; 65 ist
schulen der Bundesrepublik un Westberlins erschienen eın amp des udentums clıe eele seiıner Kıinder,

„nahm die Mitgliederversammlung des VDS 1ın dıe Zukunif{t des traditionstreuen udentums un das
einem Dringlichkeitsantrag der Universitäten Goöttingen ecC| der Eltern. dıe Kinder 1n ihrem Cieiste erziehen
und Berlin die antisemitischen Ausschreitungen in lassen. Die gesamte reli1qgiöse uüudenheit ist dieser AÄAus-
Westdeuts:  land tellung. In der Entschließung el einandersetzung beteiligt, un!| sS1e wird sich nıcht zu{rie-
‚Die Deutsche Studentenschaft verurtelilt ausdruücklıch jede engeben, olange die folgenden Forderungen nıcht erfüllt
Form V Antisemitismus. S1e bekennt sich einer 1 SINd: UÜbergabe der Betreuung und Erziehung religiöser
Rahmen des ögli  en materiellen, VOT em Der gel- Kınder thoratreue Lehrer, amı diese ihre Aufgabe ın
stigen Wiedergutmachung des dem udentum durch den eiıner religı10osen tmosphäre eriullen konnen. er-
Nationalsozialismus zugefügten Unrechts bindung jeglichen Zwanges relig1öse Eltern. Ab-

(Aus „Badische Zeitung‘‘, Freiburg Br  5 0, NrT. 49) solute Wahrung der Autonomie des religiösen Erzie-
hungswesens.
Im Verlag des Welt-Misrachi, Jerusalem, iıst unter demLegalisierung von isch-Ehen“ ıte Y echetu bajele: ıne Broschure erschienen,

FIN Gesetz, das alle i1sch-Ehen” In Deutschland legall- welche die Versündigung der eele 1E  @— e1n-
siert, die lNegal nach der Veroöffentlichung der Nürnberger ewanderier Kınder gerichte ı1st
Gesetze geschlossen wurden, ist der Bonner Bundesvertre- (In ‚Asraelitisches Wochenblatt fur die Schwelz‘‘, Zürich, 50)
tung vorgelegt worden. chatzungswelse werden ungefähr
2300 FEhen durch diese abnahme ljegalısier werden.

e christlich-jüdische rbeitsgemeinschait der Schweiz
Die jüdische Natlon un die chrısilıche Weit In ase 1e 1 Maärz die christlich-]Jüdische Arbeits-

geme1inscha. 1 der SCHWE17Z ihre GeneralversammlungIm auie einer außerordentlichen Debatte des israelischen
Parliaments erkläarie Minıisterpräsident Ben Gurion eZüg-

unter dem Vorsitz VOo Professor er (Freiburg) ab
Professor Va  in Oven, Prasıdent der Basler Gruppe,tıch der eiligen Sstatten „Die üdische Nation wiırd g - sprach im Namen der Reformiertgläubigen eıner positıventTreu und hne Vorbehalte alle Verpflichtungen gegenüber Abwehr des Antısemitismus das Wo  4 Pfarrer Blum VOo

der chrıistlıchen Welt erfüllen \ 1e wiıird den ut7z der der Römisch-katholischen 1rı drückte ebentfalls die
eiligen Statten und die chtung der religiösen Freihel- HoMfinung US, die iırche mOöge Ssich bald OoiINnlzıe hinter
ten er (Gemeinschalften hne jede Einschränkung csicher- dıe Au{fgabe tellen, ura immer un bestimmteres
tellen Der Ministierprasident ügte hinzu: „Jerusalem en dıe anrhneı unterstutzen. ıner Dr
ist se;:t Ön1g 5Salomon, das el. seit 3000 Jahren NSETE W e:i] egte dar, daß sıch N1CH darum handle, die be-
Hauptstadt”

(In „‚Umschau der eselischait iuUur Christlich-Jüdische usam-
Sitenende irennung Bl Glaubensfragen vertuschen, S ONMN-

menarbeit‘‘, LSLUuUtifgart, MAarz 4} ern en schlagen un: alte Oorurteıule über-
wınden. Frau Kurz Basel)} berichtete über „Der christ-
1cChe Friedensdienst un dıie Judenfrage“”. Aus dem VOo  n

uUudische Kinder in christlichen amilıen Jerusalems Dr. Ornsteirn vorgelegten Jahresberis geht ıne starke
Zunahme der Mitgliederzahl hervor, dıe ZUuU eit 70 be-Als nach den Regenfällen und dem Schneefall die Jewish Ta! An Stelle der zurücktretenden VorstandsmiigliederAgency einen ufruf erließ, jüdiısche Kinder aus den Uurs Basel) un! Dr uggenheim Zürich) wurdenLagern aufzunehmen, wollten sechs cnhristliche Familien

Jerusalem N1CH zurückstehen Nach einer kKonferenz miit einstimmi1g gewählt Professor Va ven und ean

dem berrabbiner wıurden S1e ber abgewlesen, weiıl S1e Nordmann.
(Nach ‚‚Basler Nachrichten‘‘ VOIN MAarz

keine rıtuelle Verpfllegung bıeten 'konnen. Das heßen sich
ber die christlichen Frauen nicht gefallen. nier Führung eutscher Piarrer nach Israel eingeladeneiıner ekannten Norwegerıin, die ın Jerusalem wohnt,
verlangten S1e 1Nne zweiıte Besprechung. „J nehme in Die Regierung VOo Israel hat den Kreisdekan VOo eidel-
meın Haus ehn Kinder auf, besorge für S1e i1ne oOchin, berg, Dr, ermann Maas, einem längeren esuch nach
einen ıner un!: einen Religionslehrer.“ Da konnte Israel eingeladen, Die kinladung WarTr Vo der Abteilung

gebungen und Ausschfeitungen des anwesenden Publi-
kums, die einen Rückschluß auf die Gesinnung der für 
Harlan parteinehmenden Kreise und damit auf ihn selbst 
erlauben. 
Diese antisemitischen Kundgebungen sind von Bundes-
kanzler Dr. Adenauer mit Entrüstung zurückgewiesen und 
aufs schärfste verurteilt worden. In einer Erklärung an 
die Presse heißt es, der Bundeskanzler bedaure es aufs 
tiefste, daß sich im deutschen Volk Leute, wenn auch nur 
wenige, in so beschämender Weise ihren jüdischen Mit-
bürgern gegenüber verhielten. Der weitaus größte Teil des 
deutschen Volkes stimme mit ihm überein, „daß wir als 
Deutsche und Christen verpflichtet sind, das Unrecht, das 
an den Juden begangen worden ist, wieder gut zu machen 
und allen solchen Ausschreitungen aufs schärfste ent-
gegenzutreten." Bundesinnenminister Dr. Heinemann 
nahm zu den Vorfällen in einer Rundfunkansprache in 
ähnlicher Weise Stellung. 
Auch der Vorstand der SPD in Hannover verurteilte die 
antisemitischen Ausschreitungen in Hamburg; sie seien 
ohne Zweifel von Anhängern nationalistischer Gruppen 
inszeniert worden. Die deutsche Sozialdemokratie werde 
bestrebt sein, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mit-
teln solche Ausschreitungen entsprechend zu beantworten. 

(„Badische Zeitung", Freiburg i. Br. 17. 4. 1950) 

Deutsche Studentenschaften gegen den Antisemitismus 

Anläßlich der ersten ordentlichen Mitgliederversammlung 
des Verbandes Deutscher Studentenschaften in Mainz, zu 
der 110 Delegierte sämtlicher Universitäten und Hoch- 
schulen der Bundesrepublik und Westberlins erschienen 
waren „nahm die Mitgliederversammlung des VDS in 
einem Dringlichkeitsantrag der Universitäten Göttingen 
und Berlin gegen die antisemitischen Ausschreitungen in 
Westdeutschland Stellung. In der Entschließung heißt es: 
,Die Deutsche Studentenschaft verurteilt ausdrücklich jede 
Form von Antisemitismus. Sie bekennt sich zu einer im 
Rahmen des Möglichen materiellen, vor allem aber gei- 
stigen Wiedergutmachung des dem Judentum durch den 
Nationalsozialismus zugefügten Unrechts'." 

(Aus: „Badische Zeitung", Freiburg i. Br., 24. 4. 50, Nr. 49) 

Legalisierung von Misch-Ehen" 

Ein Gesetz, das alle „Misch-Ehen" in Deutschland legali-
siert, die illegal nach der Veröffentlichung der Nürnberger 
Gesetze geschlossen wurden, ist der Bonner Bundesvertre-
tung vorgelegt worden. Schätzungsweise werden ungefähr 
2300 Ehen durch diese Maßnahme legalisiert werden. 

Die jüdische Nation und die christliche Welt 

Im Laufe einer außerordentlichen Debatte des israelischen 
Parlaments erklärte Ministerpräsident Ben Gurion bezüg-
lich der Heiligen Stätten: „Die jüdische Nation wird ge-
treu und ohne Vorbehalte alle Verpflichtungen gegenüber 
der christlichen Welt erfüllen. Sie wird den Schutz der 
Heiligen Stätten und die Achtung der religiösen Freihei-
ten aller Gemeinschaften ohne jede Einschränkung sicher-
stellen." Der Ministerpräsident fügte hinzu: „Jerusalem 
ist seit König Salomon, das heißt seit 3000 Jahren unsere 
Hauptstadt". 

(In „Umschau der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit", 2 [Stuttgart, März 1950] 2 S. 4) 

Jüdische Kinder in christlichen Familien Jerusalems 

Als nach den Regenfällen und dem Schneefall die Jewish 
Agency einen Aufruf erließ, jüdische Kinder aus den 
Lagern aufzunehmen, wollten sechs christliche Familien in 
Jerusalem nicht zurückstehen. Nach einer Konferenz mit 
dem Oberrabbiner wurden sie aber abgewiesen, weil sie 
keine rituelle Verpflegung bieten können. Das ließen sich 
aber die christlichen Frauen nicht gefallen. Unter Führung 
einer bekannten Norwegerin, die in Jerusalem wohnt, 
verlangten sie eine zweite Besprechung. „Ich nehme in 
mein Haus zehn Kinder auf, besorge für sie eine Köchin, 
einen Rabbiner und einen Religionslehrer." Da konnte 

man nicht mehr nein sagen und das Gesuch wurde be-
willigt. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt f. d. Schweiz", 
Zürich, 24. 2. 50) 

Die Erziehungsfrage in Israel 

Die Frage der Erziehung in den Lagern führte vor einigen 
Wochen zu einer schweren Ministerkrise. Die Minister des 
orthodoxen Blockes beteiligten sich nicht mehr an den 
Debatten. Die von Ben Guriom angestrebte breitere Koali-
tion kam nicht zustande. Es blieb daher nichts anderes 
übrig, als zu einem Kompromiß zu gelangen. Die Verein-
barung wurde nunmehr mit 62 gegen 14 Stimmen in der 
Knesseth genehmigt. Eine Abstimmung in den Lagern fin-
det nicht statt, da der Wahlkampf noch zu einer größeren 
Trennung statt zur Befriedung der Gemüter geführt hätte. 
Vereinbart wurde, daß die yemenitischen Kinder ganz 
nach orthodoxen Prinzipien erzogen werden und zwar 
unter Aufsicht eines viergliedrigen Inspektorates. In den 
anderen Lagern werden gleichmäßig religiöse und nicht-
religiöse Schulen eingerichtet. Die Eltern sollen entschei-
den, in welche Schule die Kinder geschickt werden. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt fur die Schweiz", 
50 [Zürich, 24. 3. 50] 12 S. 4) 

In Tel Aviv fand eine Pressekonferenz statt, in welcher 
die Herren J. Bernstein und Rabb. B. Cohen vom Sekreta-
riat des Welt-Misrachi das Zwangsregime schilderten, un-
ter welchem das religiöse Erziehungswesen, besonders in 
den Einwandererlagern leidet. Sie erklärten: „Wir kämp-
fen nicht um ein Erziehungsmonopol in den Lagern; es ist 
ein Kampf des Judentums um die Seele seiner Kinder, um 
die Zukunft des traditionstreuen Judentums und um das 
Recht der Eltern. die Kinder in ihrem Geiste erziehen zu 
lassen. Die gesamte religiöse Judenheit ist an dieser Aus-
einandersetzung beteiligt, und sie wird sich nicht zufrie-
dengeben, solange die folgenden Forderungen nicht erfüllt 
sind: a) Übergabe der Betreuung und Erziehung religiöser 
Kinder an thoratreue Lehrer, damit diese ihre Aufgabe in 
einer religiösen Atmosphäre erfüllen können. b) Unter-
bindung jeglichen Zwanges gegen religiöse Eltern. c) Ab-
solute Wahrung der Autonomie des religiösen Erzie-
hungswesens." 
Im Verlag des Welt-Misrachi, Jerusalem, ist unter dem 
Titel: „Al techetu bajeled" eine Broschüre erschienen, 
welche gegen die Versündigung an der Seele neu ein-
gewanderter Kinder gerichtet ist. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt für die Schweiz", Zürich, 10. 2. 50) 

Die christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz 

In Basel hielt im März die christlich-jüdische Arbeits-
gemeinschaft in der Schweiz ihre Generalversammlung 
unter dem Vorsitz von Professor L. Weber (Freiburg) ab. 
Professor H. van Oyen, Präsident der Basler Gruppe, 
sprach im Namen der Reformiertgläubigen einer positiven 
Abwehr des Antisemitismus das Wort. Pfarrer Blum von 
der Römisch-katholischen Kirche drückte ebenfalls die 
Hoffnung aus, die Kirche möge sich bald offiziell hinter 
die Aufgabe stellen, durch immer neues und bestimmteres 
Mühen die Wahrheit zu unterstützen. Rabbiner Dr. A. 
Weil legte dar, daß es sich nicht darum handle, die be-
stehende Trennung in Glaubensfragen zu vertuschen, son-
dern Brücken zu schlagen und alte Vorurteile zu über-
winden. Frau G. Kurz (Basel) berichtete über „Der christ-
liche Friedensdienst und die Judenfrage". Aus dem von 
Dr. H. Ornstein vorgelegten Jahresbericht geht eine starke 
Zunahme der Mitgliederzahl hervor, die zur Zeit 770 be-
trägt. An Stelle der zurücktretenden Vorstandsmitglieder 
H. Fürst (Basel) und Dr. G. Guggenheim (Zürich) wurden 
einstimmig gewählt: Professor H. van Oyen und Jean 
Nordmann. 

(Nach „Basler Nachrichten" vom 14. März 1950) 

Deutscher Pfarrer nach Israel eingeladen 

Die Regierung von Israel hat den Kreisdekan von Heidel- 
berg, Dr, Hermann Maas, zu einem längeren Besuch nach 
Israel eingeladen. Die Einladung war von der Abteilung 
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für chrıstliche Kirchen 1mMm israelischen Mınısterium für olkes den en egangen worden 1st. Wir warnen
reliqlöse Angelege:  eiten er‘ worden. Dr. Maas, alle rısten, das, Was uüber uns Deutsche als Gericht
der Aa1s erster 1Ne SO Einladung ernalten hat, sıch CGiottes gekommen 1st, aufrechnen wollen das,
se1t vielen Jahren für 1Ne ristlich-jüdische Verständl- WdS WI1T den en Denn 1mM Gericht sucht
GQUNg e1n ın! hat während der re der Verfolgungen Gottes Gnade den Bußfertigen. Wir biıtten alle Christen,
vıielen en geholfen. Ssıch Vvo jedem Antıisemi1itismus Joszusagen, un hm,

{(In ‚‚Asraelitisches Ochenblatt fur die Schweiz‘‘, Ziuürich, Sıch Neu regi, miıt TNs wıdersiehen, un! den
50} 11 un!: Judenchristen 1n brüderl;  em e1ls egegnen.

\VWir Witten dıie christlichen Gemeinden, jJudische Friedhoöfe
Ein belgischer rlesier in Israel innerhai ihres Bereiches, sofern sS1e unbetreut SiNd, in

ihren u17z nehmen. Wir hbıtten den ott der Barm-Der beigische Priester bbe Louls alys ıst ın Israel -
gekommen, ET hat persönilich während der deutschen Be- herzigkeit, daß den Tag der Vollendung herauifführe,
eizung vier Kinder und während dreı Jahren dem WITr mıiıt dem gereitetien Israel den S1eqg esu
unterhalten. Er die kKkinder jüdisch. Er sorgte afür, Christ] ruhmen werden.

15} adische eitung, Freiburg/Rr. 4113daß S1e ıhre (ebete eDprals sprachen und daß einer der
Knaben Barmızwah Reife) felern onnn Ais dıe Kindel,
Cdie VOI eiNiger Zeıt ın Israel ankamen, nachdem Sie fur
ıhre Reise V bbe alvs ausgerüstet worden WarCi, Aus der Ansprache VOo  - Bundespräsident Iheodor Heuß

+ Mai1es erzählten, beschloß e1n Ingenieur, innn ZU. Besuche
der Kınder einzuladen. Die israelische Linie El- Al teilte Das seellsche Verhältnis Zwischen Voölkern un Men-

das Finanzministeriumdıe Gratisreise ZUxXx Verfügung, schen mu entkrampft werden. Einige Ereignisse der letz-
übernahm cdıe Kosten un das Departement für Tourıisten ten Woche stimmten zuversichtlich, andere Traurlıg. ET el

i{roh, daß e1n ameriıkanıscher nadenausschuß cdıe Dachauererledigte die Formalıtaten Z11I1L Besuche der e11lgen Stät-
ten. Man kannn siıch vorstellen, mi1ıt weicher Begeisterung Urteile überprüfen wolle, danehen aber uMmmso etroNener,

daß der Gesinnungsmob, der VO  - der nationalsozlallistı-der Priester 1mM Kibbutz, die Kinder sich befinden, auf-
ge: rde schen Erziehung herrühre, Sıch wleder ın antisemitischer

(Aus ‚„Asraelltisches Wochenblatt Schweiz‘‘, Zurich,
0, 28)

egelei austobe Die jedes ansta:  ı1gen Menschen
sel mit den Menschen Jüdischen Geblüts den Frieden
des erzens und der Tat ı1eben. Er sel den Tr1ıst-

Aus der Synodalerklärung der Kirche a} Deutschland en Kırchen dankbar, daß sS1e dazu ihr Wort gesagt hät-
ten. Der uch der aat, sSeıne Gesetze un SE1INEe Rıchier„ Wır sprechen UuS, daß WIr durch Unterlasse: Nn chwel-

qgen VOI dem ott der Barmherzigkeit mitschuldig Ol- mußten hıer ihrer genügen.
oben Bad Zeitung DÖ| nach Redaktionsschluß.den sınd aM dem Frevel, der durch Menschen unserecs

Literaturhinweife
anlassen. BS iInd sich 2rın sehr nerkennenswerte Auslegungen,Han Joachım Schoeps, Aus frühchristlicher Zeit el} eLWwa VOoIll mer il, dle dem ofenbar uch unter Protestanten VeEer-
Dreiteten Mißverständnis entgegentreten, die Verheißungengionsgeschichtliche Untersuchungen, übingen 1950 Ver-
ILr sSein 1LEes UNdesvo.| 50lc. selen dahingefallen.lag Monbr. 320 Seıiten.

Wiederum SINd reife Früchte lebensnaher Gelehrsamkeit, Adie 0Aas e1lder schleßt aD Verfiasser weit $  T Jlel hinaus,
eue Werk d1es ekannten juüudischen Religionsforschers seinem 1:e52T einem oit Z einselitig spirıtuallstischem Verstandnis Qer Verhel-
Dietlel. en Studien ber (1as noch jiel zu wenig eTSC.  ene (3e- Bungen ochn 1el einseltigeres rrob Heischliches erstandnis

enfigegense! Wer die gyesamten endenzen uch der ‚-dankengut (es Judenchristentums der erstien Jahrhunder‘ insbeson-
Sten evangelischen Ausleger euen Testaments 5 vereinzelterdere judenchristlichen Bibel-Übersetzers Symmachus, ünden WILr

gakhızec Reine VO'  -} Arbeiten, die jeder jüdisch-christlichen a  ‚O1iSC. wie, mit Vorbehalten ckenberger in seinem Anoka-
ReliglionSgespräc. Interessierte kennen sollte: ahrend Man VoON ]ypsen-Kommentar, 301nnn 1942, 183) verfolgt, der wird {est-
ungenügend mit (r rabbinischen Tradition Vertrauten auch JU- stellen, ein menr oder minder verfeinerter ‚‚Chillasmus‘‘“, die

wieder vernehmen kann, J eS' Se]l selnem eignen PTro- Erwartung eines lang anhaltenden cChristilic. Friedensreiches Qauf
von 9,17 esetz n1IC. aufzulösen, sondern dieser Erde, 1 breiter Front. im Vordringen endenzen

Untfreıul gewordern, wels! SCNOEeDS überzeugend nach, daß Ad1ies m 1Uum äl ‚„‚gemilderter Millenarism'  +
ausdrucklich VvVe: scheinen uNSs J7T lem für den Fall, daßin keinem einzigen M er zewO)  C] angeführten Falle (Ahren-
weitere Kreise christlichen sSie sich ZU eigen machen SO11-ausrauifen Sabbat, andewaschen vVor dQder ahlzeit 5 streng

der all IS spezle. untersucht wIird och die TIG ten, UDeraus Daß damıit aUC] die ApoXalypse
sSDäterer Gesetizesbestimmungen UrC: Qdie ursprüngliche OLtesord- m1iıißverstanden inr Dedeutendster 38 bekannter KOM«-
NUIL (Mattn. 19,8 ‚,Uumı EeUTIeTr erzenshärte WL. 171 nfang mentator, Allo erwiesen haben.)
Der WLr 25 nicht also‘‘) woDel W1r UTr gewunscht hätten, daß Wiılkinsons Hauptargument geht ahin Wenn die eine alfte der
eiwsa ıAuch jene artilen der Bergpredigt worden wären, Verheißungen 1cCH 1n esus V O]  a Nazaretih ereifbar erfüllt habe, mMUÜUSSe

weichen VT AauU. auUSsS mM em sumerisch-babylonisch-kanaa- 025 auch mi% der anderen der Fali ein. wäre 7U erwidern
näaischen gemeinen Recht) Ooses-Kode nOtgedrungen auif- nQaß sSscChon Teil CQer Erfüllung nicht wenige ZUBEe geist-
BEN!  © urhelildnische Prinzipien (wie ‚Auge Auge, Zahn lichen rfüllungschaärakters LrUug. Der aufer ist nIC: e n
Zahn‘!) die ursprüngliche bsicht d es reinen Gottes-Gesetzes für der iederkehrende Ellas, s80ndern ‚„‚WENN inr arnnehmen
Israel VO:  =)| Schn er herausgestelit worden i1sSt ( ‚Ich Der 1 L' 11,14 e Mariler Mem Morgenlande sind
heiße euch, nicht widerstehen dem ‚Osen‘‘ Q,39 ‚„Du nic unzweldeutig dasselbe w1le die ‚„‚Könige‘‘, dAdde dem Da vidsohn
sollst, ich nicht rächen‘‘ DLev 19,181!) Bewußtermaßen ergän- huldiıgen sollen, eic.) geistliche Schriftver-
zungsbedürftig 228) , 1E} Süß ar einseitig Adle "nOch hbloß relatlve ständnis der Apostel Dr  geben, WEein mMLa  b IUr jede Verheißung der
AuBßerkraftsetzung des Sinal-Gesetzes als totale auffassend, aber alttestamentlichen Trophetie ein buchstäal  ches ntrefen des SC}
trotzdem lehrreich, SINnd Untersuchungen ber Paulus als rabbinl- Bild unı  z Gileichnis oOTrausgesagten er warien wollte (36-
sche Gedanken weiterspinnenden Exepgeten, vVor em Rom 10,4 rade WEr mit dem Verfaser Auf TUNd vollkommen unzweideutiger
z w ı freilich z  ‚Us } Il dsi Il eseizes’‘' esen, wie neutestamentlicher ussagen 41 unerschütterlichen Weitergelten der
der Textzusammenhang fordert.) ehr schatzenswert sSind auch 1Ur in iAnren Auswirkungen ‚Weise uspendierten Erwählung IS-
fur die vergleichende Betrachtung der beiden Ausprägungen der raels festhält, wi  A dopDelt Sorge ragen muüssen, Ql ese e0l0-
einen, Christen und uden gemeinsamen, Offenbarungsreiigion Stu- gisch vyesicherte Überzeugung nIiC. 11LIC: ermengunfr miL unhalt-
jen w1ie die ÜDı  ® Israels Auserwählungs-Begriff, ‚Von der mitatio aren Prognosen gefährden Man mOöchtLe wünschen, ler
del U1 Nac! Christi“* Die Tempelzerstörung Qes J anres in theologische Klärungsarbelit Desonders gründlich eINSEetZt, wenn Ü,

wie sie 117115jüd. Religlonsgeschichte‘; Adie Tragwelte Vl Jesu Worten sehr gefahrlichen vorgebeugt werden soll,
Pharisaer un d Schriftgelehrtie 23,31.37 recht abschatzen Vomn uchern gleich dem vorliegenden Nnter unbefangenen
eine Untersuchung bDer ‚Die jüdischen Prophetenmorde‘; und vVOorn verbreitet werden heinen Recht unglücklich ist, uch das Nach-
ganz besonderer Aktualität heint u15 In eEiINner Zeit, Gebil- wort des Herausgebers, (1as v 81 Antisemitismus Als ‚„‚1m wesentit-
eie in hellen 'aufen Gnostilzismus zuströmen, nne LU wissen, lichen Adeutitsches Yrodukt‘*® bezeichnet (er ‚Stan im Jahre
daß S1e damit aufhören, Qem ott Abrahams und Jesu 1879 ‚OTrTt plötzlich im Vordergrund, 415 Smarc! ihn für seIn
Christi gehorchen, der entlarvende Au{fsatz sSe1nN: ‚‚Gnostischer eigenen DOllfischen ele benutzte‘ ja, derjenige Hitlers ‚„WUTde
NIinililsmus. ZiWT Ideologie un Praxis Qer Gesetzesfeindschafit‘. VO'  $ der 255€ Olkes m1 Freuden begrüßt‘‘; Na  e} rar sichn

Lraurig, ob 65 enn in den er ewunußt christlicher Autforen
John Wilkinson, Was hat ott m1t den en vor? Her- unvermeldbar ist, daß derariige eschic.  Mtterungen ZzZuerst in

englischer anı Och in deutscher Sprache Adile erzen mitausgegeben VO. Ellıson, London . ‘I 1 161 Seiliten. Bililterkeit erfullen. wohlmeinenden Absichten Von erfasser und
D1eses ursprünglich erschienene Buch3 Wird seiten der Mild- erausgeber en ber alledem niC. verkann:' werden; Qer
May Juden m:  0on, sein Verfasser begründete, soeben euL- unterscheidungsfähilige Leser wird aAucH3 sicherlich der Durch-
scher Übersetzung vorgelegt, evangelische TIsSten zum Ernsti- arbeitung 7 ucC. viel wertvolle nNnregung SC.  pfen vermögen.
nehmen der Diblischen Ve® Volk der Jıugen ZU VEeI-
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für christliche Kirchen im israelischen Ministerium für 
religiöse Angelegenheiten angeregt worden. Dr. Maas, 
der als erster eine solche Einladung erhalten hat, setzt sich 
seit vielen Jahren für eine christlich-jüdische Verständi-
gung ein und hat während der Jahre der Verfolgungen 
vielen Juden geholfen. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt fur die Schweiz", 50 [Zürich, 
17. 3. 50] 11 S. 9/10) 

Ein belgischer Priester in Israel 
Der belgische Priester Abbe Louis Salys ist in Israel an-
gekommen. Er hat persönlich während der deutschen Be-
setzung vier Kinder gerettet und während drei Jahren 
unterhalten. Er erzog die Kinder jüdisch. Er sorgte dafür, 
daß sie ihre Gebete hebräisch sprachen und daß einer der 
Knaben Barmizwah (Reife) feiern konnte. Als die Kinde', 
die vor einiger Zeit in Israel ankamen, nachdem sie für 
ihre Reise von Abbe Salys ausgerüstet worden waren, 
dies erzählten, beschloß ein Ingenieur, ihn zum Besuche 
der Kinder einzuladen. Die israelische Linie El-Al stellte 
die Gratisreise zur Verfügung, das Finanzministerium 
übernahm die Kosten und das Departement für Touristen 
erledigte die Formalitäten zum Besuche der Heiligen Stät-
ten. Man kann sich vorstellen, mit welcher Begeisterung 
der Priester im Kibbutz, wo die Kinder sich befinden, auf-
genommen wurde. 

(Aus: „Israelitisches Wochenblatt f. d. Schweiz", Zürich, 
24. 3. 50, S. 28) 

Aus der Synodalerklärung der Ev. Kirche in Deutschland 

„Wir sprechen aus, daß wir durch Unterlassen und Schwei-
gen vor dem Gott der Barmherzigkeit mitschuldig gewor-
den sind an dem Frevel, der durch Menschen unseres 

Volkes an den Juden begangen worden ist. Wir warnen 
alle Christen, das, was über uns Deutsche als Gericht 
Gottes gekommen ist, aufrechnen zu wollen gegen das, 
was wir an den Juden getan haben. Denn im Gericht sucht 
Gottes Gnade den Bußfertigen. Wir bitten alle Christen, 
sich von jedem Antisemitismus loszusagen, und ihm, wo 
er sich neu regt, mit Ernst zu widerstehen, und den Juden 
und Judenchristen in brüderlichem Geist zu begegnen. 
Wir bitten die christlichen Gemeinden, jüdische Friedhöfe 
innerhalb ihres Bereiches, sofern sie unbetreut sind, in 
ihren Schutz zu nehmen. Wir bitten den Gott der Barm-
herzigkeit, daß er den Tag der Vollendung heraufführe, 
an dem wir mit dem geretteten Israel den Sieg Jesu 
Christi rühmen werden." 

[(vgl. o S. 15) Badische Zeitung, Freiburg/Br. 29./30. 4. 501 

Aus der Ansprache von Bundespräsident Theodor Heuß 
zum 1. Mai 

Das seelische Verhältnis zwischen Völkern und Men-
schen muß entkrampft werden. Einige Ereignisse der letz-
ten Woche stimmten zuversichtlich, andere traurig. Er sei 
froh, daß ein amerikanischer Gnadenausschuß die Dachauer 
Urteile überprüfen wolle, daneben aber umso betroffener, 
daß der Gesinnungsmob, der von der nationalsozialisti-
schen Erziehung herrühre, sich wieder in antisemitischer 
Flegelei austobe. Die Pflicht jedes anständigen Menschen 
sei es, mit den Menschen jüdischen Geblüts den Frieden 
des Herzens und der Tat zu schließen. Er sei den christ-
lichen Kirchen dankbar, daß sie dazu ihr Wort gesagt hät-
ten. Aber auch der Staat, seine Gesetze und seine Richter 
müßten hier ihrer Pflicht genügen." 

[(vgl. oben S. 17 ff.) Bad. Zeitung 2. 5. 501 nach Redaktionsschluß. 

9. Literaturhinweife 

Hans Joachim Schoeps, Aus frühchristlicher Zeit. Reli-
gionsgeschichtliche Untersuchungen. Tübingen 1950. Ver-
lag I. C. B. Mohr. 320 Seiten. 
Wiederum sind es reife Früchte lebensnaher Gelehrsamkeit, die das 
neue Werk des bekannten jüdischen Religionsforschers seinem Leser 
bietet. Neben Studien über das noch viel zu wenig erschlossene Ge-
dankengut des Judenchristentums der ersten Jahrhunderte, insbeson-
dere des Judenchristlichen Bibel-Übersetzers Symmachus, finden wir 
eine ganze Reihe von Arbeiten, die jeder am jüdisch-christlichen 
Religionsgespräch Interessierte kennen sollte: Während man von 
ungenügend mit der rabbinischen Tradition Vertrauten (auch Ju-
den!) immer wieder vernehmen kann, Jesus sei seinem eignen Pro-
gramm von Matth. 5,17 (das Gesetz nicht aufzulösen, sondern zu 
erfüllen) untreu geworden, weist Schoeps überzeugend nach, daß dies 
in keinem einzigen der gewöhnlich dafür angeführten Fälle (Ähren-
ausraufen am Sabbat, Händewaschen vor der Mahlzeit etc.) streng 
genommen der Fall ist; speziell untersucht wird noch die Kritik 
späterer Gesetzesbestimmungen durch die ursprüngliche Gottesord-
nung (Matth. 19,8: „um eurer Herzenshärte willen ... im Anfang 
aber war es nicht also"), — wobei wir nur gewünscht hätten, daß 
etwa auch jene Partien der Bergpredigt einbezogen worden wären, 
in welchen gegen von außen (aus dem sumerisch-babylonisch-kanaa-
näischen 'gemeinen Recht) in den Moses-Kodex notgedrungen auf-
genommene urheidnische Prinzipien (wie: ,Auge um Auge, Zahn um 
Zahn'!) die ursprüngliche Absicht des reinen Gottes-Gesetzes für 
Israel von Gottes Sohn wieder herausgestellt worden ist. ( ,Ich aber 
heiße euch, nicht zu widerstehen dem Bösen" — Matth. 5,39 — „Du 
sollst dich nicht rächen", Lev. 19,18!) — Bewußtermaßen ergän-
zungsbedürftig (S. 228), ja sogar einseitig die doch bloß relative 
Außerkraftsetzung des Sinai-Gesetzes als totale auffassend, aber 
trotzdem lehrreich, sind Untersuchungen über Paulus als rabbini-
sche Gedanken weiterspinnenden Exegeten, vor allem zu Röm. 10,4. 
(Wo w i r freilich „Christus Endsinn des Gesetzes" lesen, wie es 
der Textzusammenhang erfordert.) — Sehr schätzenswert sind auch 
für die vergleichende Betrachtung der beiden Ausprägungen der 
einen, Christen und Juden gemeinsamen, Offenbarungsreligion Stu-
dien wie die über Israels Auserwählungs-Begriff,Von der imitatio 
dei zur Nachfolge Christi' ,Die Tempelzerstörung des Jahres 70 in 
der jüd. Religionsgeschichte': die Tragweite von Jesu Worten gegen 
Pharisäer und Schriftgelehrte Matth. 23,31.37 hilft recht abschätzen 
eine Untersuchung über ,Die jüdischen Prophetenmorde': und von 
ganz besonderer Aktualität scheint uns in einer Zeit, deren Gebil-
dete in hellen Haufen dem Gnostizismus zuströmen, ohne zu wissen, 
daß sie damit aufhören, dem Gott Abrahams — und Vater Jesu 
Christi zu gehorchen, der entlarvende Aufsatz zu sein: „Gnostischer 
Nihilismus. Zur Ideologie und Praxis der Gesetzesfeindschaft'. 

John Wilkinson, Was hat Gott mit den Juden vor? Her-
ausgegeben von H. L. Ellison, London o. J., 161 Seiten. 
Dieses ursprünglich 1889 erschienene Buch wird von seiten der Mild-
may Judenmission, die sein Verfasser begründete, soeben in deut-
scher Übersetzung vorgelegt, um evangelische Christen zum Ernst-
nehmen der biblischen Verheißungen für das Volk der Juden zu ver- 

anlassen. Es finden sich darin sehr anerkennenswerte Auslegungen, 
etwa von Römer 11, die dem offenbar auch unter Protestanten ver-
breiteten Mißverständnis entgegentreten, die Verheißungen Gottes 
fur sein altes Bundesvolk als solches seien dahingefallen. 
Leider schießt aber der Verfasser weit über das Ziel hinaus, indem 
er einem oft zu einseitig spiritualistischem Verständnis der Verhei-
ßungen ein noch viel einseitigeres grob fleischliches Verständnis 
entgegensetzt. Wer die gesamten neueren Tendenzen auch der ern-
sten evangelischen Ausleger des' Neuen Testaments (und vereinzelter 
katholischer, wie, mit Vorbehalten Sickenberger in seinem Apoka-
lypsen-Kommentar, Bonn 1942, Seite 183) verfolgt, der wird fest-
stellen, daß ein mehr oder minder verfeinerter „Chiliasmus", die 
Erwartung eines lang anhaltenden christlichen Friedensreiches auf 
dieser Erde, auf breiter Front im Vordringen ist. Solche Tendenzen 
— vom S. Officium am 21. 7. 1944 als „gemilderter Millenarismus" 
ausdrücklich verurteilt — scheinen uns vor allem für den Fall, daß 
weitere Kreise des christlichen Volkes sie sich zu eigen machen soll-
ten, überaus gefährlich zu sein. (Daß damit auch die Apokalypse 
mißverstanden wird, dürfte ihr bedeutendster uns bekannter Kom-
mentator, E. B. Alb OP, erwiesen haben.) 
Wilkinsons Hauptargument geht dahin: Wenn die eine Hälfte der 
Verheißungen sich in Jesus von Nazareth greifbar erfüllt habe, müsse 
das auch mit der anderen Hälfte der Fall sein. Es wäre zu erwidern 
daß schon der erste Teil der Erfüllung nicht wenige Züge geist- 
lichen Erfüllungscharakters trug. (Der Täufer ist nicht einfach 
der wiederkehrende Elias, sondern „w e n n ihr es annehmen 
w oll t" — Matth. 11,14 —, die Magier aus dem Morgenlande sind 
nicht unzweideutig dasselbe wie die „Könige", die dem Davidsohn 
huldigen sollen, etc. etc.) Es hieße das ganze geistliche Schriftver- 
ständnis der Apostel preisgeben, wenn man für jede Verheißung der 
alttestamentlichen Prophetie ein buchstäbliches Eintreffen des so 
häufig in Bild und Gleichnis Vorausgesagten erwarten wollte. Ge- 
rade wer mit dem Verfaser auf Grund vollkommen unzweideutiger 
neutestamentlicher Aussagen am unerschütterlichen Weitergelten der 
nur in ihren Auswirkungen zeitweise suspendierten Erwählung Is- 
raels festhält, wird doppelt Sorge dafür tragen müssen, diese theolo- 
gisch gesicherte Überzeugung nicht durch Vermengung mit unhalt- 
baren Prognosen zu gefährden. Man möchte wünschen, daß hier 
theologische Klärungsarbeit besonders gründlich einsetzt, wenn u. U. 
sehr gefährlichen Irrtümern vorgebeugt werden soll, wie sie ans 
von Büchern gleich dem vorliegenden unter unbefangenen Lesern 
verbreitet zu werden scheinen. Recht unglücklich ist auch das Nach- 
wort des Herausgebers, das den Antisemitismus als „im wesent- 
lichen ... ein deutsches Produkt" bezeichnet (er „stand im Jahre 
1879 dort plötzlich im Vordergrund, als Bismarck ihn für seine 
eigenen politischen Ziele benutzte"); ja, derjenige Hitlers „wurde 
von der Masse des Volkes mit Freuden begrüßt"; man fragt sich 
traurig, ob es denn sogar in den Werken bewußt christlicher Autoren 
unvermeidbar ist, daß derartige Geschichtsklitterungen zuerst in 
englischer und dann sogar noch in deutscher Sprache die Herzen mit 
Bitterkeit erfüllen. Die wohlmeinenden Absichten von Verfasser und 
Herausgeber sollen aber bei alledem nicht verkannt werden; der 
unterscheidungsfähige Leser wird auch sicherlich aus der Durch- 
arbeitung des Buches viel wertvolle Anregung zu schöpfen vermögen. 

K. Th. 
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Antisemitismus Antiklerikalismus, ein Rundfunkvortrag
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Barthold, Erich, Das Problem ‚Judentum und Christentum' im christ-
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Cohn, Ernst, Wir Juden, Auserwählung kein Privileg, sondern Auf-
gabe. DUZ 4, 24 (16. 12. 1949) Diskussionsbeitrag zur Nr. 5/6 ver-
zeichneten Reihe. 
Dirks, Walter, Der Fall Offenbach. Frankfurter Hefte 5, 1 (Januar 
1950) — Die Gutachten für und wider Dr. Lewin. Frankfurter Hefte 
5, 3 (März 1950). 
In den Januar-FH überdies noch eine ganze Reihe höchst beachtens-
werter Kurzbeiträge über das Verhältnis von Juden und Nichtjuden 
zueinander unter dem Sainmel-Titel ,Aufhören toll zu sein', welcher 
dem Versöhnung atmenden ,Gebet einer Jüdin, welche Auschwitz 
Urerlebte' entnommen ist. 

Kosmala, Hans, Jom Kippur. Judaica 6, 1 (1. 3. 1950). 
van Oyen, Hendrik, Die geistige Bedeutung des Judentums. Ebenda. 
Thieme, Karl, Martin Buber und sein Moses. Schweizer Rundschau 
49, 11 (Februar 1950). 
Thoma, Franz, Die Geisteswelt der Psalmen. Religion und Welt-
anschauung 5,1 (1. 1. 1950). 
Wittenberg, Martin. Die Judenfrage als Frage der Kirche. Ev.-luth. 
Kirchenzeitung 4, 2/3 (31. 1. u. 15. 2. 1950). Ebenda 2, 18 (30. 9. 1948) 
erschien vom selben Autor ein materialreicher Beitrag ,Zur geistigen 
Lage der gegenwärtigen Judenheit'. Dasselbe Thema behandeln zwei 
Beiträge eines Ungenannten in ,Für Arbeit und Besinnung', Kirchl.- 
theolog. Halbmonatsschrift, 3, 22/32 (15. 11. u. 1. 12. 1949), worin 
3, 24 eine Aufsatzreihe ,Kirche und Synagoge' begonnen hat, die 
uns noch nicht abgeschlossen vorliegt. 

10. Aus unserer Arbeit 
Es darf uns freuen, wenn das Referat auf dem Bochumer 
Katholikentag (vgl. Rundbrief Nr. 5/6, S. 3) gegenüber den 
bedrohlichen Tendenzen in der Wiedergutmachungsfrage 
als „die Stimme deutscher Katholiken" in der internatio-
nalen Presse hervorgehoben wurde und wird. In der Bo-
chumer Resolution wurde gefordert, daß das Wiedergut-
machungsrecht auf Bundesbasis vereinheitlicht wird. Hier-
zu ist mittlerweile zu ergänzen, daß der Hohe Kommissar 
für die amerikanische Zone John McCloy in einem Brief 
an eine für diese Frage maßgebliche amerikanische Orga-
nisation vom 30. 1. 1950 mitteilt: „Das Entschädigungs-
gesetz, das in den Ländern der US-Zone in Kraft ist, wird 
von dem US-Hohen Kommissar nur als eine teilweise Lö-
sung der Probleme betrachtet, mit denen es sich befaßt. 
Unser Amt studiert jetzt die Frage der Ausdehnung der 
Bestimmungen auf das ganze Gebiet der Bundesrepublik." 
— Auf unseren Rundbrief 5/6 schreibt uns der Hohe Kom-
missar: „Mit tiefer Wertschätzung danke ich für den Erhalt 
dieses Rundbriefes. Es wird mich freuen, diesen Bericht 
über ein so wesentliches Thema durchzusehen." 
Von evangelischer Seite wird gefordert: „Nicht nur die 
christlichen Brüder und Schwestern, die einst litten, warten 
auf ihr Recht ... Die Kirchen, die einst den Mut hatten, 
Unrecht ,Unrecht' zu nennen, sollten jetzt den größeren 
Mut aufbringen, das Recht zu fordern. Liebe kann nur 
wachsen, wo das Recht nicht mit Füßen getreten wird." 
Inmitten der, wenn auch oft nicht offenen aber umso 
schmerzlicheren Gegenströmungen ist die Betonung des 
Zusammenhangs von Liebe und Recht an dieser Stelle be-
sonders angebracht. 
In einem Dankbrief auf den Rundbrief aus dem Verfolgten-
kreis heißt es im Februar 1950: „... die Rundbriefe bringen 
viel Trost. Man hat das Gefühl, doch nicht allein zu sein 
und dies Bewußtsein ist schon unendlich viel wert." Aber 
auch die wirtschaftliche Lage der meisten ehemals Verfolg-
ten ist fast unvorstellbar schlecht, obwohl allgemein die 
Auffassung herrscht, es ginge ihnen gut. (Es fällt z. B. man-
cherorts auf, daß die Christen jüdischer Herkunft bei 
Kirchenkollekten reichlich spenden. Und doch offenbart 
sich auch hier wieder ein Opfer der Armen, die nach den 
Jahren des Ausgeschlossenseins nun ihrer Dankbarkeit 
in Gebefreudigkeit Ausdruck zu geben suchen.) 

Gelegentlich eines England-Aufenthaltes, auf Einladung 
von Dr. Leo Baeck, ehemals Oberrabbiner von Berlin, seit 
1945 London, konnte ich einen Abend im Kreise der „Asso-
ciation of Jewish Refugees" verbringen. Bei diesem Anlaß 
dankten die ehemaligen deutschen Juden in England für 
die — unserer Ansicht nach nur allzu unzureichende —
Hilfe in den Verfolgungsjahren. Dieser Dank möchte vor 
allem jene erreichen, die sich in dieser Zeit hilfreich betei- 

ligten. Es wurde gesagt: „Wir Juden sind ein dankbares 
Volk. Viele deutsche Juden, wohl jeder in diesem Kreis, 
hat einen guten Freund gehabt; aber diese in den Ver-
folgungsjahren und insbesondere in den Zeiten der Depor-
tation organisierte Hilfe für die sonst Unbekannten hat 
uns den Glauben an die Menschlichkeit erhalten. Dies wer-
den wir nicht vergessen." Der weitere Inhalt des Abends 
spiegelt sich in dem hier wiedergegebenen Briefwechsel. 
Nach diesem Abend schrieb ich an die Association: „Darf 
ich den Dank der wenigen Überlebenden, die die große 
Last zu tragen haben, mitnehmen und um des Menschlichen 
willen die mir nahestehenden Kreise wissen lassen, daß 
diese Wenigen, die soviel menschliches Versagen an sich 
in dieser Weise erfahren mußten, den ihnen Unbekannten 
danken, die damals den bis dahin unbekannten Nächsten 
zeigen wollten, daß es in der Zeit der Unmenschlichkeit 
noch Menschen gab. Darüber hinaus nehme ich auch das 
Wissen um den Schmerz des deutschen Juden im Ausland 
mit, daß, nachdem das geistige Judentum in Deutschland 
vernichtet wurde, es mit Deutschland nur noch das Band 
der Treue ist, das mit denen verbindet, die damals die 
Treue hielten ..." Die Association antwortete: „... Sie 
haben in Ihrem Brief die Empfindungen zum Ausdruck ge-
bracht, die auch wir ,von der anderen Seite' verspürten, als 
wir den Abend mit Ihnen verbringen durften. Wir müssen 
gemeinsam hoffen, daß eine menschliche Betrachtungs-
weise der großen und kleinen Probleme unserer Zeit 
allmählich zu einem Verschwinden, oder zumindest zu 
einer Verringerung der bestehenden Spannungen führt." 
— Um der Wiederherstellung des Menschenbildes willen 
habe ich auf Anregung jüdischer Freunde über die Hilfs-
arbeit in der Verfolgungszeit erstmals öffentlich im eng-
lischen Rundfunk erzählt. Das vielfache Echo gibt die fol-
gende Stimme wieder: „... So schrecklich viele Einzelhei-
ten sind und die Erinnerungen an das Schicksal meiner 
Angehörigen, die damit verbunden sind, so ist doch die 
Betonung des Positiven tröstlich: der Opfermut so vieler 
Unbeteiligter, der Appell an alles Gute im Menschen, die 
Rettung mancher und der geistige Beistand für viele. Es ist 
auch eines der Paradoxe dieser Zeit, daß eine Aktion, die 
vom offiziellen Deutschland der Nazizeit als vaterlands-
feindlich bestraft wurde, in die Geschichte eingehen wird 
als ein Ruhm für deutsche Menschen ..." 

Gertrud Luckner. 

Mr. Hans Lamm, Nürnberg, Eichendorffstraße 65, der z. Z. 
an einer Studie über das Schicksal der Juden und sogen. 
jüdischen „Mischlinge" in Deutschland von 1933-1945 ar-
beitet, wäre jedem, der zu diesem Thema Angaben oder 
Erinnerungen beitragen könnte, für deren Übersendung 
dankbar. — Umgehende Rücksendung wird zugesichert. 

Aus dem voraussichtlichen Inhalt von Nr. 8: 
Papst Pius XII. empfängt J. Isaac, den Autor von Jesus et Israel. 
Die 18 Thesen Isaacs und die 10 Seelisberger Thesen zum christlichen Religionsunterricht über Israel. 
Antisemitismus — Antiklerikalismus, ein Rundfunkvortrag. 
Verus Israel ; — M. Simons Standardwerk über die christlich-jüdischen Beziehungen im 2.-4. Jahr-
hundert nach Christus. 

Der Rundbrief erscheint vierteljährlich im Umfang von ca. 16 Seiten. — Preis der Einzel-Nummer DM 1.-. der Doppel-Nummer DM 2.- 
Folge II (Nr. 5- -8) DM 4.- an Dr. Gertrud Luckner/ Rundbrief Postscheck-Konto Nr. 8035 Freiburg i. Breisg. Bezug durch die Geschäftsstelle 
Dr. Gertrud Ludcner, Freiburg i. Breisgau, Werthmannplatz 4, Deutscher Caritasverband. — Druck: Schwarzwälder Tagblatt GmbH. Villingen 
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Zzu Förderung der reunds zwiscnen dem Alten unRUNDBRIEF dem euen Gottesvolk Geiste der beiden Testamente

Christliche Lehrverkündigung u  ..  ber das Ite Gottesvolk der en
Vorbemerkung: und wohl auch christlichen Widerstand gegen die Ver-
Wann immer ott Außerordentli:  es geschehen 1äßt, hat folgung als vermeintlich unabwendbares Verhängnis

den Menschen etiwas urch die Sintflut und nıcht jene Christen, dıe guien Wiıl-
die Bewahrung der Arche darin, durch die Herausführung len zeigten, eschwören, daraus die Konsequenz eıner
der nNne sraels z Agypten und ihre Beschenkung mit Revision Ter Verkündigung über das Alte Gottesvolk
dem Gelobten ande, durch ıhre Vertreibung araus mit-
tels der Babylonier und ihre (teilweis eimführung Aus sSo und ähnlichen Erwägungen heraus kammittels der Perser, VOTI allem aber dadurch, daß der wahre verschiedenenort:! vA sSpontanen und voneinander unab-Messlias Jesus den offiziellen Repräsentanten des hängigen nNnsätzen „Christlich-Jüdischer Zusammenarbeit”‘,eignen Volkes nicht dessen Önig anerkannt, sondern wobei In mehreren Etappen versucht wurde klären,der romiıischen Besatzungsmacht Messer geliefe: WI1Ie eine der 1Dlıschen ahrheit des en und deswurde und wen1g spater der falsche Messias

bis zZu den höchsten Autor:ı  en hinauf Akiba)
Neuen es gemäße chrıstliche Lehrverkündigung über

nerkennung fand aber politische Jotalkatastrophe
en Unt Judentum nach dem heutigen Stande S
Wissens und Gewissens lautender palästimensischen udenne!l: heraufbeschwor, durch
Wir veröffentlichen olgenden ine eihe VO.  s OKku-es dieses hat nach unserem Glauben ott gesprochen.

hnlich urien WIT miıt vielen christlichen Heiligen menten, we. die wichtigsten atıonen des ın diesem
annehmen, daß auch durch reignisse der seitherigen Sektor zurückgelegten eges verfolgen das
Geschichte SPTa! eiwa durch das il der Päpste AVvIig- (vorläufige) Ziel, das uXs der bereinigten chwalbacher
NON, durch die Katastrophe der abendländischen Glaubens- Fassung der Seelisberger esen vVon erreicht zZu senn
spaltung (von weicher der TOMMe Wiıllibald Pirkheimer scheint, wird durch den erglei gewiß n heller

Die Evangelischen haben die atholischen {Tromm beleuchtet werden.
gemacht), durch Trüfungen wIJıe die der französischen Re- Als und als Symptom aIur, wıe ernst VO:  =]| aller-
volutj.on, des deutschen ‚Kulturkampfes’, des russischen höchster Ir  er Steile diese Bestrebungen geNOIMMENolschew1ismus werden, diene der Bericht des firanzösischen Historikers
eich VO  - 1933 begannen sich TKnste risten GgIiI0O- jüdischer Herkunft ules Isaac über seinen pfIang durch
Bßer nzahl fragen, Wäas ott den Seinen durch die aps Pıius AIT Oktober 19  S
damalis angebrochenen Ereignisse SAageN WOo Während Es folgen die esen, die als Diskussionsgrundlagemanche anfangs noch VvVon Iliusionen ungeheurer Ööglich- uber die christliıche TE Jüdischen durch Isaac
keiten ‚positiven Christentums versucht wurden, wuch! Schlusse se1ines Buches, Jesus Israel‘ vorgelegt worden
rasch, VOor em gerade eınfachen Q  e, der Kreils ind.
jener, weiche itler inen der unheiımmlıichsten Vorläuter
des Antıchrist erkannten. Und gäar nicht Jyanz wenige Sodann die Von diesen Ihesen des jüdischen Historikers
en damals auch empfunden, daß gerade durch seiınen Teil beeinflußten Ihesen der christlichen Teilneh-
diabolischen Judenhaß eine abgründige Widerchristlich- MeTr jener Seelisberger ONierenz 1947, auf wel-

cher der ‚Internationale Rat der Christen und Judeneit erwi1es. ntier diesen Hellhörigen egann 1diQ sich begründet wurde.dann zZu iragen, ob nıcht die soeben erlebte heilsgeschicht-
Iiıch ersie gemeinsame erfolgung VON Juden und rısten Weiter olg die wohlwollende, aber nicht unkritische
durch eın grausiger denn je wiedererstandenes ‚NEU! Hei- useinandersetzung mit Isaacs Weırk, die eıner e
enium das Zeichen göttlicher S]  en mit Be- Mitherausgeber 1949 In der Schweizer Kirchenzeitung’
ZUG au{ das Verhältnis zwischen dem des Alten veröffifentlicht hat.
und dem des Neuen es e1. Und schließlich ringen WIr die definitive Fassung, we
Andererseits wurden auch die en vielfach VoNn Velr- die ‚Deutschen Koordinierungsrat der risten und
wandten wıewohl ehr verschieden getOön! ragen hbe- uden auf der agung bis ZUD0U 1950 in
wegt. Waren s1e nicht früher durch Jahrhunderte gerade Wa bei Wiesbaden eingeladenen evangeliıschen
Von so verlfolgt worden, die sıch Christen nannten? und atholischen Theologen den Seelisberger Ihesen zZu
War nıcht merkwürdig, daß esmal noch ehesten geben beschlossen haben, miıt einigen erklä-
bel T1sten ZzUu en WÄäITl, z  O  z auch längst nicht 1n renden Bemerkungen, die nachweısen möchten, daß
dem Maß, wWI1e VO!  - iner Gemeinschaft der Nach- dieser Form das Seelisberger Anliegen jede christliche
folger esu VOLN Nazareth z sich erwarten durite? Zeigten Lehrverkündigung, weiche gerecht wird, nıcht ab-
icht viele Schmähreden der Verfolger, laß fruhere T1St- chwächen und entichristlichen, sondern Aur stärken und
liche nklagen gegen „die uden“ ımmer noch nachwirk- immer echter christlich werden lassen kann.

la) Papst Pius XIl. empfängt den Verfasser von „Jesus et Isra  e  ..  l'
ules SaaC berichtet aufgenommen worden, daß ich mich ermutigt fühl
„{ die Ehre, ZUr Audienz Deil Seiner Heilig- offenen erzens ‚prechen
eıt aps 1US XII Sonntag, dem Oktober habe ZUuUerst urz dargelegt, wWw1ıe ich g-
etzten Jahres, 1n astel-Gandolfo In der schönen ommen WAdTI, mich dem Studium der jüdisch-christ-
mgebung des Ibaner Gebirges und des Albaner en Probleme der gelstigen Ebene her rARI
ees empfangen werden. widmen, die der augenblicklichen Wichtigkeit
Als Nichtkatholik, der ich bin und als welchen ich des we.  en Palästinaproblems die wesentlichste
mich vorstellte, bin ıch mit So vollkommener Un- bleibt.
efangenheit und offensichtlichem onjwollen Ohn! aher auf die jüdisch-christliche Zusammen-
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RUNDBRIEF zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und 
dem Neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente 

1. Christliche Lehrverkündigung über das Alte Gottesvolk der Juden 

Vorbemerkung: 
Wann immer Gott Außerordentliches geschehen läßt, hat 
Er den Menschen etwas zu sagen. Durch die Sintflut und 
die Bewahrung der Arche darin, durch die Herausführung 
der Söhne Israels aus Ägypten und ihre Beschenkung mit 
dem Gelobten Lande, durch ihre Vertreibung daraus mit-
tels der Babylonier und ihre (teilweise) Heimführung 
mittels der Perser, vor allem aber dadurch, daß der wahre 
Messias Jesus von den offiziellen Repräsentanten des 
eignen Volkes nicht als dessen König anerkannt, sondern 
der römischen Besatzungsmacht ans Messer geliefert 
wurde und daß wenig später der falsche Messias ,Bar 
Kochba' bis zu den höchsten Autoritäten hinauf (Akiba) 
Anerkennung fand — aber die politisdie Totalkatastrophe 
der palästinensischen Judenheit heraufbeschwor, — durch 
alles dieses hat nach unserem Glauben Gott gesprochen. 
Ähnlich dürfen wir — mit vielen christlichen Heiligen — 
annehmen, daß Er auch durch Ereignisse der seitheiigen 
Geschichte spradi, etwa durch das Exil der Päpste in Avig-
non, durch die Katastrophe der abendländischen Glaubens-
spaltung (von welcher der fromme Willibald Pirkheimer 
sagte: Die Evangelischen haben die Katholischen fromm 
gemacht), durch Prüfungen wie die der französischen Re-
volution, des deutschen ‚Kulturkampfes', des russischen 
Bolschewismus. 
Gleich von 1933 an begannen sich ernste Christen in gro-
ßer Anzahl zu fragen, was Gott den Seinen durch die 
damals angebrochenen Ereignisse sagen wolle. Während 
manche anfangs noch von Illusionen ungeheurer Möglich-
keiten ,positiven Christentums' versucht wurden, wuchs 
rasch, vor allem gerade im einfachen Volke, der Kreis 
jener, welche in Hitler einen der unheimlichsten Vorläufer 
des Antichrist erkannten. Und gar nicht ganz wenige 
haben damals auch empfunden, daß er gerade durch seinen. 
diabolischen Judenhaß seine abgründige Widerchristlich-
keit erwies. Unter diesen Hellhörigen begann man sich 
dann zu fragen, ob nicht die soeben erlebte heilsgeschicht-
lich erste gemeinsame Verfolgung von Juden und Christen 
durch ein grausiger denn je wiedererstandenes ‚neues Hei-
dentum' das ‚Zeichen' neuer göttlicher Absichten mit Be-
zug auf das Verhältnis zwischen dem Volke des Alten 
und dem des Neuen Bundes sei. 
Andererseits wurden auch die Juden vielfach von ver-
wandten wiewohl sehr verschieden getönten Fragen be-
wegt. Waren sie nicht früher durch Jahrhunderte gerade 
von solchen verfolgt worden, die sich Christen nannten? 
War es nicht merkwürdig, daß diesmal noch am ehesten 
bei Christen Hilfe zu finden war, wenn auch längst nicht in 
dem Maß, wie man es von einer Gemeinschaft der Nach-
folger Jesu von Nazareth an sich erwarten durfte? Zeigten 
nicht viele Schmähreden der Verfolger, daß frühere christ-
lidie Anklagen gegen „die Juden« immer noch nachwirk- 

ten und wohl auch christlichen Widerstand gegen die Ver-
folgung (als vermeintlich unabwendbares Verhängnis) 
lähmten? Mußte man nicht jene Christen, die guten Wil-
len zeigten, beschwören, daraus die Konsequenz einer 
Revision ihrer Verkündigung über das Alte Gottesvolk 
zu ziehn? 

Aus solchen und ähnlichen Erwägungen heraus kam es 
verschiedenenorts zu spontanen und voneinander unab-
hängigen Ansätzen „christlich-jüdischer Zusammenarbeit", 
wobei in mehreren Etappen versucht wurde zu klären, 
wie eine der biblischen Wahrheit des Alten und des 
Neuen Bundes gemäße christliche Lehrverkündigung über 
Juden und Judentum nach dem heutigen Stande unsres 
Wissens und Gewissens lauten müßte. 

Wir veröffentlichen im Folgenden eine Reihe von Doku-
menten, welche die wichtigsten Stationen des in diesem 
Sektor zurückgelegten Weges zu verfolgen gestatten: das 
(vorläufige) Ziel, das uns in der bereinigten Schwalbadier 
Fassung der Seelisberger Thesen von 1947 erreicht zu sein 
scheint, wird durch den Vergleich, gewiß um so heller 
beläuchtet werden. 

Als Auftakt und als Symptom dafür, wie ernst von aller-
höchster kirchlidier Stelle diese Bestrebungen genommen 
werden, diene der Bericht des französischen Historikers 
jüdischer Herkunft Jules Isaac über seinen Empfang durch 
Papst Pius XII. am 16. Oktober 1949. 
Es folgen die 18 Thesen, die als Diskussionsgrundlage 
über die christliche Lehre vom Jüdischen durch Isaac am 
Sdilusse seines Buches, J6sus et Israel' vorgelegt worden 
sind. 
Sodann die von diesen Thesen des jüdischen Historikers 
zum Teil beeinflußten 10 Thesen der christlichen Teilneh-
mer an jener Seelisberger Konferenz von 1947, auf wel-
cher der ‚Internationale Rat der Christen und Juden` 
begründet wurde. 
Weiter folgt die wohlwollende, aber nicht unkritische 
Auseinandersetzung mit Isaacs Werk, die einer unserer 
Mitherausgeber 1949 in der ,Schweizer Kirchenzeitung' 
veröffentlicht- hat. 

Und schließlich bringen wir die definitive Fassung, welche 
die vom ‚Deutschen Koordinierungsrat der Christen und 
Juden' auf der Tagung vom 6. bis zum 8. Mai 1950 in Bad 
Schwalbach bei Wiesbaden eingeladenen evangelischen 
und katholischen Theologen den Seelisberger Thesen zu 
geben beschlossen haben, — zusammen mit einigen erklä-
renden Bemerkungen, die nachweisen möchten-, daß in 
dieser Form das Seelisberger Anliegen jede christliche 
Lehrverkündigung, welche ihm gerecht wird, nicht ab-
schwächen und entdiristlichen, sondern nur stärken und 
immer echter christlich werden lassen kann. 

la) Papst Pius XII. empfängt den Verfasser von „Jesus et Israel" 

Jules Isaac berichtet: 
,,Ich hatte die Ehre, zur Audienz bei Seiner Heilig-
keit Papst Pius XII. am Sonntag, dem 16. Oktober 
letzten Jahres, in Castel-Gandolfo in der schönen 
Umgebung des Albaner Gebirges und des Albaner 
Sees empfangen zu werden. 
Als Nichtkatholik, der ich bin und als welchen ich 
mich vorstellte, bin ich mit so vollkommener Un- 
befangenheit und so offensichtlichem Wohlwollen 

aufgenommen worden, daß ich mich ermutigt fühlt, 
offenen Herzens zu sprechen. 
Ich habe zuerst kurz dargelegt, wie ich dazu ge-
kommen war, mich dem Studium der jüdisch-christ-
lichen Probleme von der geistigen Ebene her zu 
widmen, die trotz der augenblicklichen Wichtigkeit 
des weltlichen Palästinaproblems die wesentlichste 
bleibt. 
Ohne näher auf die jüdisch-christliche Zusammen- 
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arbeit einzugehen, weil ich WUu.  el aran e1- Der Heilige atier hat mMIr sehr aufmerksam ZUge-
innerte, daß Freund edarıda daruber mit dem hOTt und die Güte, mMI1r 1ese erprüfung

ZUzusichern. habe ınm mıiıt der Broschüre dereiligen ater gesprochen e, schilderte iıch das
VON all meılınen Bemühungen angestrebte Ziel, das Seelisberger Tagung die beiden bis dahın erschiene-
in der Erziehung ZUuU unverfälschter christlicher Un- nen Nummern ©] Bulletins übergeben, zeigte
terrichtung ber Israel lıegt, miıt der Absicht, eines ihm e1 noch in Nr. den VO.  - ihm anerkannten
der hauptsächlichsten zwıschen Christen und en ext des Apostolischen Rundschreibens ber die
Destehenden Hindernisse beseltigen. sagte, Bitte „PIO perfidis udaeıs Bei diesem I1hema eI1I-
daß WIT iın dieser Hinsicht Schon mıiıt eini1gen gut laubte ich mMIr, darauf hinzuwelsen, das nter-
katholischen Gesinnungsgenossen ein Stück Weg lassen des Kniebeugens bei diesem einzigen ÖOre-
zurückgelegt und auf der Seelisberger agung e1n Z1US$S sSchwierig ist übrigens für den Historiker,
positives esultia durch die ganz durch Chrısten mıt Gewißheit ZU estimmen, W all un:! welchem
erfolgte Aufstellung VO  w| zehn Thesen erreicht hät- TUN! diese Unterlassung beschlossen worden ist
ten, deren ext ich Vvorgezeigt habe. eın vielleicht schwerwiegenderes aktum

betonte die außerordentliche Wichtigkeit e1ines als die Übersetzung „Treulos*“ 1De 1e5se estim-
MUNGgG aufhebende Entscheidung könnte ebenfallssolchen Resultats, vorausgesetz{, daß e5 ın die Tat starken Nachhall in den israelitischen erzenumgesetzt wIrd. Spra dem eiligen ater en.meıne wärmste und 1efe Überzeugung darüber

aQus, daß, we er einwilligte, die zehn IThesen z.u Der Heilige Vater hat M1ır bis vA Schluß mit
pruf  en; S1e prüfen lassen, und danach ihre Ver- gleichbleibender Guüuüte und, jien mMIr, mit Vel-

ständnisvoller Sympathie zugehört. Er geruhte, mMIrreltung bei den Kirchenbehörden ler Länder Seinen päpstlichen egen erteilen, den ich mıiıtempfehlen, daß dan:! ein großer Schritt auf dem Dankbarkeit und tıefer Ehrerbletung empäng.gewl. CGiott wohlgefälligen Wege getan ware un!
daß 1es für die Zukunft der üdisch-christlichen d’Iisrael‘, E Catholique trimestriel 1,

Aus ‚Chronique Keligieuse
Beziehungen hervorragend wichtig werden onnitie

1b) Die 18 Thesen Isaacs „Jesus ei Isra@!”

Es sel mM1r gestatitel, den Christen illens ausdrückliches Dementiı der theologischen Legende
000i geme1insamen Ekinverständnis ber das Prinzıp VO.  b der Zerstreuung als providentieller
der notwendigen Erneuerung die folgenden (für die Kreuzigun gibt, die Zerstreuung
achtzehn Punkte, weniıgstens als Diskussionsgrund-

sache wWwWäar und aller Wahrscheinli:  kei nach der
des üdischen Volkes ZUur eit Jesu vollendete l at-

lage, ZUFX Prüfung vorzulegen:,
Christli;  er Unterricht, der dieses amens würdig größere Teil des jüdischen Volkes diesem Zeit-
ist, sollte icht mehr Palästina Jebte: nach den

beiden großen Jüdischen Kriegen (im ersten und
en Christen wen1ıgstens Elementarkenntnisse

VO Alten JTestament vermitteln und die Tatsache
zweiten Jahrhundert) gab eine Zerstreuung der
palästinensischen uden;

unterstreichen, daß das nach Substanz un! orm die Gläubigen VOTI gewissen redaktionellen Jlen-3 semiıltıische Alte estamen:‘ die Heilige denzen der Evangelı:en aInNnen, besonders 1mM ler-Schrift der en WAaIl, bevor 5 die Heilige Schrift
der Christen wurde; ten Evangelium VOTr dem häufigen Gebrauch der

Kollektivbezeichnung die Juden“ ın einengendemaran erinnern, daß ihm eın großer Teil der und peJjorativem Sinne als Feinde Jesu die Ho-
christlichen lturgıe entnomme: ist un daß das henprliester, Schriftgele.  en und Pharisäer, ein
Ite estamen das Werk (von Gott erleuchteten) Vorgehen, das letztlich icht [1UT die historischen
jüdischen Geistes bis heutigentags eiıne ständige
Inspirationsquelle fur christliches Denken, christ- Perspektiven verfälscht, sondern der Gesamtheit

des jüdischen Volkes egenüber bscheu und Ver-
iıche Literatur und uns geEWESEN ist: ung einflößt, waährend In Wirklichkeit dieses

sich VOT dem Weglassen der grundlegenden Tat- Volk keinen_Anlaß dafür bietet;
sache hüten, daß Gott sich In seiner Allmacht zuerst
dem VO  3 Ihm erwa  en judischen olk geoffenbart ganz ausdrücklich amı jeder Christ es

el Jesus Jude WAaIl, alter er Fa-
at;: SOWIe daß der grundlegende Jaube d  111 Gott milie, nach jüdischem Gesetz) -  r JTage
VOoO udıschen bewahrt und ana: der TI1ıst- nach seiner beschnitten worden ist: der
lichen Welt weitergegeben worden ist:; Name esus e1in gräzisierter Judischer Name ist

auf Iund der wertvollsten hıstorıischen For- (Jehoschua), und Christus das entsprechende grie-
schungen nerkennen un ova aussprechen, 1S: Wort Iuür das Jüdische „Messlias ist; laß
das Christentum ıcht dQus einem degenerlerten, Jesus eine semitische Sprache, das Aramäische,
sondern QUuUS einem lebendigen udenium entstanden wıe alle en iın Palästina, spra und
ist, wıe 65 der Reichtum der jüdischen Lıteratur, der fern INnd die Evangelien nıcht ın inrem Original-
usbezwingbare Widerstand des udentums eN- text, der iın griechischer Sprache gehalten ist, 1eST,
ber dem Heidentum, die Vergeistigung des ottes- INan das Wort 191088 durch e1ıne Übersetzung der
dienstes in den Synagogen, der Ausstrahlungs- Übersetzung kennt;
bereich des Proselytentums, dıe Vielfalt reliqgiöser miıt der eiligen Schrift anerkennen, daß esus,Sekten un ichtungen, die Erweiterung der
Glaubenslehre bewelst; sıch aVor uten, den 1sto-

der dem esetz nNtier dem udıschen
rischen _ Pharisäismus als Karikatur hinzu- esetz, geboren wurde, „unter dem esetz“ gelebt

hat; daß £  E bıs ZU etzten Tag ıcht ablıeß, diestellen: dem Judentum eigentümlichen Riten rAN praktizieren;S1ICH darüber klar se1in, daß die es e1in daß RT bıs ZU etzten Tage icht avon abließ,

-r  »“

arbeit einzugehen, weil ich wußte,. und daran er-
innerte, daß unser Freund Bedarida darüber mit dem 
Heiligen Vater gesprochen hatte, schilderte ich das 
von all meinen Bemühungen angestrebte Ziel, das 
in der Erziehüng zu unverfälschter christlicher Un-
terrichtung über Israel liegt, mit der Absicht, eines 
der hauptsächlichsten zwischen Christen und Juden 
bestehenden Hindernisse zu beseitigen. Ich sagte, 
daß wir in dieser Hinsicht schon mit einigen gut 
katholischen Gesinnungsgenossen ein Stück Weg 
zurückgelegt und auf der Seelisberger Tagung ein 
positives Resultat durch die ganz durch Christen 
erfolgte Aufstellung von zehn Thesen erreicht hät-
ten, deren Text ich vorgezeigt habe. 
Ich betonte die außerordentliche Wichtigkeit eines 
solchen Resultats, vorausgesetzt, daß es in die Tat 
umgesetzt wird. Ich sprach dem Heiligen Vater 
meine wärmste und tiefe Überzeugung darüber 
aus, daß, wenn er einwilligte, die zehn Thesen zu 
prüfen', sie prüfen zu lassen, und danach ihre Ver-
breitung bei den Kirchenbehörden aller Länder zu 
empfehlen, daß dann ein großer Schritt auf dem 
gewiß Gott wohlgefälligen Wege getan wäre und 
daß dies für die Zukunft der jüdisch-christlichen 
Beziehungen hervorragend wichtig werden könnte. 

Der Heilige Vater hat mir sehr aufmerksam zuge-
hört und hatte die Güte, mir diese Überprüfung 
zuzusichern. Ich habe ihm mit der Broschüre der 
Seelisberger Tagung die beiden bis dahin erschiene-
nen Nummern unseres Bulletins übergeben, zeigte 
ihm dabei noch in Nr. 2 den von ihm anerkannten 
Text des Apostolischen Rundsdireibens über die 
Bitte „pro perfidis Judaeis". Bei diesem Thema er-
laubte ich mir, darauf hinzuweisen, daß das Unter-
lassen des Kniebeugens bei diesem einzigen Ore-
mus — schwierig ist es übrigens für den Historiker, 
mit Gewißheit zu bestimmen, wann und aus welchem 
Grunde diese Unterlassung beschlossen worden ist 
— ein vielleicht schwerwiegenderes Faktum war 
als die Übersetzung „Treulos": Eine diese Bestim-
mung aufhebende Entscheidung könnte ebenfalls 
starken Nachhall in den israelitischen Herzen 
finden. 
Der Heilige Vater hat _mir' bis zum Schluß mit 
gleichbleibender Güte und, schien mir, mit ver-
ständnisvoller Sympathie zugehört. Er geruhte, mir 
seinen päpstlichen Segen zu erteilen, den ich mit 
Dankbarkeit und tiefer Ehrerbietung empfing.* 

Aus ,Chronique Religieuse de la Question 
d'Israer, Bulletin Catholique trimestriel 1, 4 
vom 1. 1. 1950.) 

1 b) Die 18 Thesen Isaacs aus „Jesus et Israel' 

Es sei mir gestattet, den Christen guten Willens — 
im gemeinsamen Einverständnis über das Prinzip 
der notwendigen Erneuerung — die folgenden 
achtzehn Punkte, wenigstens als Diskussionsgrund-
lage, zur Prüfung vorzulegen:, 
Christlicher Unterricht, der dieses Namens würdig 
ist, sollte 
1. allen Christen wenigstens Elementarkenntnisse 
vom Alten Testament vermitteln und die Tatsache 
unterstreichen, daß das — nach Substanz und Form 
— echt semitische Alte Testament die Heilige 
Schrift der Juden war, bevor es die Heilige Schrift 
der Christen wurde; 
2. daran erinnern, daß ihm ein großer Teil der 
christlichen Liturgie entnommen ist und daß das 
Alte Testament — das Werk (von Gott erleuchteten) 
jüdischen Geistes — bis heutigentags eine ständige 
Inspirationsquelle für christliches Denken, christ-
liche Literatur und Kunst gewesen ist; 
3. sich vor dem Weglassen der grundlegenden Tat-
sache hüten, daß Gott sich in seiner Allmacht zuerst 
dem von Ihm erwählten jüdischen Volk geoffenbart 
hat; sowie daß der grundlegende Glaube an Gott 
vom jüdischen Volke bewahrt und danach der christ-
lichen Welt weitergegeben worden ist; 
4. auf Grund der wertvollsten historischen For-
schungen anerkennen und loyal aussprechen, daß 
das Christentum nicht aus einem degenerierten, 
sondern aus einem lebendigen Judentum entstanden 
ist, wie es der Reichtum der jüdischen Literatur, der 
unbezwingbare Widerstand des Judentums gegen-
über dem Heidentum, die Vergeistigung des Gottes-
dienstes in den Synagogen, der Ausstrahlungs-
bereich des Proselytentums, die Vielfalt religiöser 
Sekten und Richtungen, die Erweiterung der 
Glaubenslehre beweist; sich davor hüten, den histo-
rischen .Pharisäismus als bloße Karikatur hinzu-
stellen; 
5. sich darüber klar sein, daß die Geschichte ein  

ausdrückliches Dementi der theologischen Legende 
von der Zerstreuung — als providentieller Strafe 
(für die Kreuzigung) — gibt, da ja die Zerstreuung 
des jüdischen Volkes zur Zeit Jesu vollendete Tat-
sache war und aller Wahrscheinlichkeit nach der 
größere Teil des jüdischen Volkes zu diesem Zeit-
punkt nicht mehr in Palästina lebte; sogar nach den 
beiden großen jüdischen Kriegen (im ersten und 
zweiten Jahrhundert) gab es keine Zerstreuung dür 
palästinensischen Juden; 
6. die Gläubigen vor gewissen redaktionellen Ten-
denzen der Evangelien warnen, besonders im vier-
ten Evangelium vor dem häufigen Gebrauch der 
Kollektivbezeichnung „die Juden" in einengendem 
und pejorativem Sinne — als Feinde Jesu: die Ho-
henpriester, Schriftgelehrten und Pharisäer, — ein 
Vorgehen, das letztlich nicht nur die historischen 
Perspektiven verfälscht, sondern der Gesamtheit 
des jüdischen Volkes gegenüber Abscheu und Ver-
achtung einflößt, während in Wirklichkeit dieses 
Volk keinen,Anlaß dafür bietet; 
7. ganz ausdrücklich sagen, damit jeder Christ es 
wisse, daß Jesus Jude war, aus alter jüdischer Fa-
milie, daß er (nach jüdischem Gesetz) acht Tage 
nach seiner Geburt beschnitten worden ist; daß der 
Name Jesus ein gräzisierter jüdischer Name ist 
(Jehoschua), und Christus das entsprechende grie-
chische Wort für das jüdische „Messias" ist; daß 
Jesus eine semitische Sprache, das Aramäische, 
wie alle Juden in Palästina, sprach; und daß, wo-
fern man die Evangelien nicht in ihrem Original-
text, der in griechischer Sprache gehalten ist, liest, 
man das Wort nur durch eine Übersetzung der 
Übersetzung kennt; 
8. mit der Heiligen Schrift anerkennen, daß Jesus, 
der „unter dem Gesetz", d. h. unter dem jüdischen 
Gesetz, geboren wurde, „unter dem Gesetz' gelebt 
hat; 'daß er bis zum letzten Tag nicht abließ, die 
dem Judentum eigentümlichen Riten zu praktizieren; 
daß er bis zum letzten Tage nicht davon abließ, 
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sSeın vangelium den goge: und 1m Tempel sich überdies VOT der geläufigen und traditio-
nellen Versicherung üten, das üdische VolkZzZu predigen;
das nsühnbare  ‘+ erbrechen des Gottesmordes bDe-nıcht die Feststellung unterlassen, daß esus als

ens MNUur „der Diener der Beschnittenen“” (RO und aiur auf sıch, 1mMm großen ZECN, die
15, 8) gewWwESCNH Ist; eın aus Israel seıne Verantwortiung geNnoOomMmMeN habe: sich VOIL

ünger berief; alle Apostel en wıe ihr eiıner solchen Versicherung nicht 101888 uten,
weil s1e schädlıch ıst, und Verbrechen hervor-Herr: Dbringt, sondern auch, weil s1e von TUuNd aufdeutlich nach den Evangeliumstexten zeigen, als: ist;bis auf seltene Ausnahmen und bis auf den

etzten Tag, esus icht aufgehört hat, die De- die JTatsache 12s Licht rücken und durch die
geisterten ympathien der en Volksmassen ler Evangeliumsfassungen betonen, die onen-

finden, ın erusalem ebenso wle ın Galiläa; prlester und ihre Mitschuldigen ohne Wissen des
11 sich VOI der Versicherung uten, der Volkes und Ur VOT dem olke (gegen
ens esus VO jüdischen Volk abgelehnt WOI- Jesus} gehande. haben;
den sel, daß dieses sich geweilgert habe, ihn als Wa den jüdischen Prozeß gegenh esus Detriıfft,
den errn und Sohn ottes Nnzuerkennen, und ZWaüal anerkennen, das üdische Volk weder eIiw.

dem zwiefachen Grunde, weil die ehrnel‘ des dafür ann noch irgendeine Rolle el gespie
üdischen olkes ihn selbst nicht gekannt hat, und hat; daß die Ausschreitungen und Brutalitäten, die
weil Jesus VOIT dem Teil des olkes, der annte, ma  =| ihm ZUI ast egt, den en und elinl-
n]ıemals öffentlich und USCTU!  ıch als solcher auf- gen ligarchen egangen worden sind; 1m
e  e ist; zugeben, iaß er Wahrscheinl:i  eit vierten Evangelium eın jüdischer Prozeß und eın
na der messianische ar  er des Einzugs Jesu Zusammentreten des ynedriums erwäa. werden;:
in Jerusalem orabxbpen!' der Passionszeit, \  W  vas den romıscnen Prozeß betrifft, anerkennen,
von elıner kleinen Anzahl bemerkt werden Oonnte; daß der Prokurator Pontius Pilatus völlig Herr Der
12 Ssıch VOT der Versicherung uten, zualler- Jesu en oder Tod WAäIl; daß esus verurteillit
miıindest esus Von den Führern und qualifizierten worden ist messianischer Prätentionen, W  /as
Vertretern des jJüdischen Olkes abgele. WOI- iın den ugen der Omer, icht ıIn enen der uden,
den sel; die ihn gefangen ehmen und verurteilen eın erbrechen WäIl: daß das Kreuzigen eine
ließen, die Hohenpriester, HAUuT dıe römische Strafe WAäaT: sıch VOT der Beschu  iIgun!
Vertreter eiINer kleinen Rom unterwürfigen und uten, das üdische olk abe esus die Oornen-
vom olk verachteten oligarchischen aste:;: w äas TONe aufgesetzt, e1n O: pie der IO-
die Schriftgelehrten und Pharisäer betrifft, geht mischen Soldateska Wal; sich avor uten, die VÖO
adauUus den Evangeliumstexten selbst hervor, sS1e den Hohenpriestern aufgestachelte enge mıit dem
icht einstimm1g esus rıen nl be- ganzen üdischen olk Oder auch DUr mit
wWEeI1SsST, daß die gelstige Elite des Judentums der dem en Volk 1n Palästina gleichzusetzen.
Verschwörung teilgenommen hat:; dessen antirömische Gesinnung auDber Z weifel steht:
13 sıch VOT der Vergewaltigung der Texte üten, festhalten, daß das vierte vangelium die Hohen-
u darın die globale Verwerfung sraels oder eıne prlıester und eren eute als Anstifter angılbt.
erfluchung finden, die nırgends 1m Evangelium schließlich iıcht vergesSen, daß der ungeheuer-
exXplizit ausgesprochen ist; sich darüber echen- iche Ruf „Sein Blut komme ber uns und über

geben, daß esus imMmmer arum besorgt WÄäIl, üunsrte Kinder“ nicht mehr Geltung hnat als das Wort
für die olksmassen Mitleidsgefühl und 1e „Vater, vergib ihnen, denn sS1e wı1ıssen nicht, b
ekunden: S1e tun“

1c) Die 10 Seelisberger Thesen Von 047 christlichen Religionsunterricht
Es ist hervorzuheben, daß e1N- und erselbe Gott brauchen, oOder au!: die Orie „die Feinde esu ,

durch das 1te und das Neue lestament zZu 33 amı das - jüdische olk ZU ezeichnen
en spricht. Es ist vermelden, die Passiıonsgeschichte

Es ıst hervorzuheben, daß esus VO.  »3 einer Jüdı1- darzustellen, als ob alle oder die en
schen Mutter AUS dem eschlechte Darvıds und dem allein miıt dem dium der Tötung Jesu belastet
Volke Israel geboren wurde, und daß se1ine ewige Tatsächlich waren nicht alle Juden, welche
1e un! Vergebung sSeıin eigenes olk und die den 10d Jesu gefordert icht die en

Welt umfaßt. alleiın sind dafür verantwortlich, denn das TEeUZ,
Es ıst hervorzuheben, daß die ersten Jünger, das uns alle rettiel, offenbart NS, daß Christus füur

die Apostel und die ersten artyrer en er en gestorben ist.
Es iıst allen christlichen ern un Lehrern dieEs ist hervorzuheben, daß das höchste für schwere Verantwortung VOI ugen Zu stellen, diedie Christenheit, die 1e Zzu Gott und Näch-

sten, schon 1m en Testament verkündigt, VO.  y
Sie übernehmen, WenNnn S1e die Passionsgeschichte

Jesus bestätigt, für beide, Christen und uden, in e1liner oberflächl:  en Art darstellen. Dadurch
laufen S1e Gefahr, eine Abne1gung ın das Bewußt-eich bindend 1st, Uun! ZwWarTr ın len enschliche: sSeın iNrer Kinder oder Zuhörer pflanzen, S@1 eBeziehungen un ohne jede usnahme. gewollt Ooder ungewollt. Aus psychologischen Grün-

Fs ist ZzUu vermeiden, daß das 15 und nach- den ann ın einem einfachen emut, das durch
biblische Judentum herabgesetzt WIiITd, dadurch
das Christentum erhöhen

leidenschaftli 1e und Mitgefühl ZU gekreu-
Z1gten Erlöser bewegt WIrd, der natürliche Abscheu

1st vermeıden, das Wort „Juden“” ın der die erfolger Jesu sich eich 1n eınen
ausschließlichen Bedeutung Feinde esu g- unterschiedslosen Haß alle en er Zei-
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sein Evangelium in den Synagogen und im Tempel 
zu predigen; 
9. nicht die Feststellung unterlassen, daß Jesus als 
Mensch nur „der Diener der Beschnittenen" (Rö. 
15, 8) gewesen ist; daß er allein aus Israel seine 
Jünger berief; alle Apostel waren Juden wie ihr 
Herr; 
10. deutlich nach den Evangeliumstexten zeigen, 
daß, bis auf seltene Ausnahmen und bis auf den. 
letzten Tag, Jesus nicht aufgehört hat, die be-
geisterten Sympathien der jüdischen Volksmassen 
zu finden, in Jerusalem ebenso wie in Galiläa; 
11. sich vor der Versicherung hüten, daß der 
Mensch Jesus vom jüdischen Volk abgelehnt wor-
den sei, daß dieses sich geweigert habe, ihn als 
den Herrn und Sohn Gottes anzuerkennen, und zwar 
aus dem zwiefachen Grunde, weil die Mehrheit des 
jüdischen Volkes ihn selbst nicht gekannt hat, und 
weil Jesus vor dem Teil des Volkes, der ihn kannte, 
niemals öffentlich und ausdrücklich als solcher auf-
getreten ist; zugeben, daß aller Wahrscheinlichkeit 
nach der messianische Charakter des Einzugs Jesu 
in Jerusalem am Vorabend der Passionszeit, nur 
von einer kleinen Anzahl bemerkt werden konnte; 
12. sich vor der Versicherung hüten, daß zualler-
mindest Jesus von den Führern und qualifizierten 
Vertretern des jüdischen Volkes abgelehnt wor-
den sei; die ihn gefangen nehmen und verurteilen 
ließen, nämlich die Hohenpriester, waren nur die 
Vertreter einer kleinen Rom unterwürfigen und 
vom Volk verachteten oligarchischen Kaste; was 
die Schriftgelehrten und Pharisäer betrifft, so geht 
aus den Evangeliumstexten selbst hervor, daß sie 
nicht einstimmig gegen Jesus waren; nichts be-
weist, daß die geistige Elite des Judentums an der 
Verschwörung teilgenommen hat; 
13. sich vor der Vergewaltigung der Texte hüten, 
um darin die globale Verwerfung Israels oder eine 
Verfluchung zu finden, dienirgends im Evangelium 
explizit ausgesprochen ist; sich darüber Rechen-
schaft geben, daß Jesus immer darum besorgt war, 
für die Volksmassen Mitleidsgefühl und Liebe zu 
bekunden; 

14. sich überdies vor der geläufigen und traditio-
nellen Versicherung hüten, daß das jüdische Volk 
das unsühnbare Verbrechen des Gottesmordes be-
gangen und dafür auf sich, im großen ganzen, die 
volle Verantwortung genommen habe; sich vor 
einer solchen Versicherung nicht nur zu hüten, 
weil sie schädlich ist, Haß und Verbrechen hervor-
bringt, sondern auch, weil sie von Grund auf 
falsch ist; 
15. die Tatsache ins Licht rücken und durch die 
vier Evangeliumsfassungen betonen, daß die Hohen-
priester und ihre Mitschuldigen ohne Wissen des 
Volkes und sogar aus Furcht vor dem Volke (gegen 
Jesus) gehandelt haben; 
16. was den jüdischen Prozeß gegen Jesus betrifft, 
anerkennen, daß das jüdische Volk weder etwas 
dafür kann noch irgendeine Rolle dabei gespielt 
hat; daß die Ausschreitungen und Brutalitäten, die 
man ihm zur Last legt, von den Wachen und eini-
gen Oligarchen begangen worden sind; daß im 
vierten Evangelium kein jüdischer Prozeß und kein 
Zusammentreten des Synedriums erwähnt werden; 
17. was den römischen Prozeß betrifft, anerkennen, 
daß der Prokurator Pontius Pilatus völlig Herr über 
Jesu Leben oder Tod war; daß Jesus verurteilt 
worden ist wegen messianischer Prätentionen, was 
in den Augen der Römer, nicht in denen der Juden, 
ein Verbrechen war; daß das Kreuzigen eine typisch 
römische Strafe war; sich vor der Beschuldigung 
hüten, das jüdische Volk habe Jesus die Dornen-
krone aufgesetzt, was ein grausames Spiel der rö-
mischen Soldateska war; sich davor hüten, die von 
den Hohenpriestern aufgestachelte Menge mit dem 
ganzen jüdischen Volk oder auch nur mit 
dem jüdischen Volk in Palästina gleichzusetzen. 
dessen antirömische Gesinnung außer Zweifel steht; 
festhalten, daß das vierte Evangelium die Hohen-
priester und deren Leute als Anstifter angibt. 
18. schließlich nicht vergessen, daß der ungeheuer-
liche Ruf: „Sein Blut komme über uns und über 
unsre Kinder" nicht mehr Geltung hat als das Wort: 
„Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was 
sie tunTM. 

1 c) Die 10 Seelisberger Thesen von 1947 zum christlichen Religionsunterricht 

1. Es ist hervorzuheben, daß ein- und derselbe Gott 
durch das Alte und das Neue Testament zu uns 
allen spricht. 
2. Es ist hervorzuheben, daß Jesus von einer jüdi-
schen Mutter aus dem Geschlechte Davids und dem 
Volke Israel geboren wurde, und daß seine ewige 
Liebe und Vergebung sein eigenes Volk und die 
ganze Welt umfaßt. 
3. Es ist hervorzuheben, daß die ersten Jünger, 
die Apostel und die ersten Märtyrer Juden waren. 
4. Es ist hervorzuheben, daß das höchste Gebot für 
die Christenheit, die Liebe zu Gott und zum Näch-
sten, schon im Alten Testament verkündigt, von 
Jesus bestätigt, für beide, Christen und Juden, 
gleich bindend ist, und zwar in allen menschlichen 
Beziehungen und ohne jede Ausnahme. 
5. Es ist zu vermeiden, daß das biblische und nach-
biblische Judentum herabgesetzt wird, um dadurch 
das Christentum zu erhöhen. 
6. Es ist zu vermeiden, das Wort „Juden' in der 
ausschließlichen Bedeutung „Feinde Jesus zu ge- 

brauchen, oder auch die Worte „die Feinde JesuTM, 
um damit das ganze jüdische Volk zu bezeichnen. 
7. Es ist zu vermeiden, die Passionsgeschichte so 
darzustellen, als ob alle Juden oder die Juden 
allein mit dem Odium der Tötung Jesu belastet 
seien. Tatsächlich waren es nicht alle Juden, welche 
den Tod Jesu gefordert haben. Nicht die Juden 
allein sind dafür verantwortlich, denn das Kreuz, 
das uns alle rettet, offenbart uns, daß Christus für 
unser aller Sünden gestorben ist. 
Es ist allen christlichen Eltern und Lehrern die 
schwere Verantwortung vor Augen zu stellen, die 
sie übernehmen, wenn sie die Passionsgeschichte 
in einer oberflächlichen Art darstellen. Dadurch 
laufen sie Gefahr, eine Abneigung in das Bewußt-
sein ihrer Kinder oder Zuhörer zu pflanzen, sei es 
gewollt oder ungewollt. Aus psychologischen Grün-
den kann in einem einfachen Gemüt, das durch 
leidenschaftliche Liebe und Mitgefühl zum gekreu-
zigten Erlöser bewegt wird, der natürliche Abscheu 
gegen die Verfolger Jesu sich leicht in einen 
unterschiedslosen Haß gegen alle Juden aller Zei- 
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ten, auch gegeNn diejenigen unNns€ Zeit, VOI- enn S1e Ww1sSsen niıcht, w äas sS1e tun’”, orlte, die
wandeln unen mehr Gewicht en.

Es 1st Zu vermeiden, daß der gottlosen Meinung
Es ist vermelden, daß die Verfluchung 1n der Vorschub geleistet wird, wonä: das üdische Volk

eiligen Schrift oOder das Geschrei rasenden verworien, verflucht und fur eın staändiges Leiden
Volksmenge: „DSein Jut komme Der z und bestimmt sel.

Kinder“ wWITd, ohne daran er1ın- } ist vermeıden, die Tatsache unerwähnt
NeInN, daß dieser Schrei die OTrtie errn lassen, die ersten Mitglieder der 15 en
ıcht aufzuwiıegen VEIMAG: ater, vergib ıhnen,

1d) Das Ringen die rechte Verkündigung der Passion Jesu Christi

In jedem el  er tauchen eue Fragen und Wüunsche entgegentreten, wona! zeıitweise verblendet
den enschen auf, enen die irche Christi die ıst, zuletzt aber ıcht ohne unsere Mitwirkung

gute Botschaft Voxn der rlösung verkündigt. ist wieder erleuchtet werden WIrd Kor 3, 16; vgl
icht, 1ese Anliegen ın der re: else Rom. 11, 15f), weil Gott icht aufhoört rAX lheben (Is

berücksichtigen, weder taub dafü se1ln, noch 02, 1 vagl, ROöm. 11,28b) Wir mussen anderseits
uns durch sS1e VO!] Wege der Wahrheit un elgnen en und enken Der die
bilenken lassen. alle möglicherweise wahrheitswidrig verletzenden
So en WI1TLr uUunNns auch gegenuber den Anre  ge‘: Worte Vorstellungen Deseltigen, au W e]
ZU verhalten, die VON christlichen, katholischen und wWIr durchaus ıcht meınen, daß der „Antisemitismus”

prımäar VvVon solchen veranlaßt sSe1. (Vgl uNnsern Bel-protestantischen Mitgliedern der International
Council of Christians Jews einberuienen „Dring- tTag 1erzu den „Frrankfurter eften“, Februar
lichkeitskonferenz ekämpfung des Antisemitis- In esem SıinnNe en WIT Anlaß ernst-
mus“* (Seelisberg, 31 bis Nn die religiö- hafter Überprüfung bisheriger Verkündigungsge-
SS  - Autoritäten der verschiedenen TISUN! Ge- wWwO.  eıten, WenNn] die Seelisberger christlichen

Konferenzteilnehmer, darunter angesehene katho-meinschaften herangetragen worden SInd und „nicht
ische Persönlichkeiten wIJIe der als nııtiant undDUr den Anfısemitismus bekämpfen, sondern auch

gute Beziehungen Zwischen en und Christen {OT- Hauptbearbeiter der „Studien“ Rosenbergs
dern möchten wI1ıe In der betreffenden Entschlie- besonders verdiente ONNerTr Kirchenhistori1-
Bung eı ker TOL. Wilhelm Neuß, nahelegen, „die Leldens-

geschichte des errn au{f eine solche else AaTZU-Die Ömische urle selbst ist 1n der Berücksichtigung
dieser üunsche (wıe Schon se1ınerzeıt ın der charfen bieten, daß S1e icht Feindschaft die Juden
Verurteilung des Antısemiıtismus VO] Maärz erregt.
vorangegangen. Nier dem Junı 1948 hat die ber ıst das möglich, {l 1an der ges:  ichtlichen
Riten-Kongregatıon ausdrücklich Tlaubt, ın der Wahrheit ıcht ewalt W1. Daß e

Karfreitags-Fürbitte „DIO perndiıs Judaeıs Sse noötlg sel, versucht eın Werk nachzuweilsen, das
OTIlte künftig übersetzt werden durten „IUur die seınen pädagogischen onklusionen auf die Seelis-
unglaubigen uden WwW1e RS 1n Scnhotts Meßbuch bDerger Entschließungen beträchtlichen Einfluß gehabt
schon se1t 1940 geschehen ist, weil mehrere gründ- hat ules SaaC, Jesus et iIsrael (Parıs, Albın ichel,
lıche Forscher festgestellt aben, daß aQus zahlreichen 585 S.; wIr Zıiieren nach der Auflage VO Herbst
Texten Cyprlans, Hieronymus, Ambrosius eos und Dieses Werk eiınes früheren Mitarbeiters Von

Gregors des Großen SOWIEe des acramentarıum Leo- Charles eqguUYy und führenden annes 1mM fITranzOsı1-
1Um die Bedeutung VO.  ; „Glaubensverweigerung” schen geschichtlichen Unterrichtswesen ragt hoch hin-
für „perfidia” nachwelsbar ist und die andere mOÖg- D ber manchne oberilä  ich: jüdische Versuche,
liche Bedeutung „Treulosigkeit“ 1m Sınne Von Ver- die TISUUL Passionsverkündigung fur die itler-
tragsbrüchigkeit durch den Textzusammenhang aus- schen Massenmorde jüdischen enschen verant-
geschlossen wird.*) wortlich machen obwohl auch sSaacC 508 me1ın(T,
Wenn Rom selbst eine q  - sich dogmatisch ohne die jahrhundertelange christliche Vorbereitung
stößıge Fehlübersetzung, „weil s1e den Ohren dieses waäare die nationalsozialıistische Judenä  ung ıcht

möglich gewesen als Hitler Z icht auchVolkes verletzend klıngt”, berichtigen rlaubt und
also emphehlt, i1st das eın Appell alle atho- igeuner achten und ın Massen ermorden assen
lischen rıisten, vollends In einer Periode allenthal- Soweit Beweismaterial afur vorgelegt wird, laß
ben 198088 verständlichen Grüunden wieder auf- esus TI1SIUS seıner Menschheit nach eın frommer
flammenden und Von interessierter e1fe rainnıe Jude Waäal, daß e das durch Moses gegebene Gottes-

gesetz Zu erIiulien und icht aufzulösen gekommengeschürten Judenhasses. Wır mMmusSsen eiınerseıts der
antisemitischen Lüge urch die Verkündigung der 1st, und OGCäT, daß eI denjenıgen Dreiıiteren
ganzen ahrheit VOoO Israel nach dem Fleische“ Kreisen sSe1ınes Volkes, mıt enen na den EV :

gelischen erl  en tatsächlich ın Berührung am,
achwelse zuletzt .„Pro DerfÄidis Judaels‘‘ v J.-M

ahiers Sioniens I, 1947, D. 83558s) unter erung VOI - überwiegend Zustimmung gefunden hat, nNnsoweit
ngehender Arbeiten VO!:!  >3 ernet (in Lexikon-Artikel sıind Isaacs Aus  rungen 1m großen ganzeN zutref-
„Juifs Chretiens‘‘ DAFC 1915, 173  © und I
(Perfiidia Judaica, Ephemerides Liturg. 1C. L, 1936, 296} end und sehr beherzigenswert.”)
rklaärung der Ritenkongrega stent den A A T

M ed 83/9 August/September 1948 S, 342ı Bei dieser Chwier1ger liegen die inge w  = gerade bel der
(Diskusslon  g eht die Trage, wWäann NWw1e- Passionsgeschichte. sSaacC selbst bekennt 355), daß

fern Alte Gottitesvolk schon VO:  - den Propheten er-
holt gemachten Vorwurf der Bundesbrüchigkeit erdient Finzelne Richtigstellungen auch hierzı sich der sehr

gein Text Desa: und ü bestätigt hat, tt Dittet. Er mögze
hat, sondern AUSSC  ch darum, 3 Karfreitagsgebet, Wie

gemitis:  66 von P. mann,
würdigen Auseinandersetzun:! - chretiennes de antl-

(,„Cahiers Sioniens‘“ 5, D
Juden erleuc!  n, m ihr Ende

Ü

ten, auch gegen diejenigen unserer Zeit, ver-
wandeln. 

8. Es ist zu vermeiden, 'daß die Verfluchung in der 
Heiligen Schrift oder das Geschrei einer rasenden 
Volksmenge: „Sein Blut komme über uns und un-
sere Kinder" behandelt wird, ohne daran zu erin-
nern, daß dieser Schrei die Worte unseres Herrn 
nicht aufzuwiegen vermag: „Vater, vergib ihnen, 

denn sie wissen nicht, was sie tun», Worte, die 
unendlich mehr Gewicht haben. 
9. Es ist zu vermeiden, daß der gottlosen Meinung 
Vorschub geleistet wird, wonach das jüdische Volk 
verworfen, verflucht und für ein ständiges Leiden 
bestimmt sei. 
10. Es ist zu vermeiden, die Tatsache unerwähnt zu 
lassen, daß die ersten Mitglieder der Kirche Juden 
waren. 

1d) Das Ringen um die rechte Verkündigung der Passion Jesu Christi 

In jedem Zeitalter tauchen neue Fragen und Wünsche 
unter den Menschen auf, denen die Kirche Christi die 
gute Botschaft von der Erlösung verkündigt. Es ist 
unsere Pflicht, diese Anliegen in der rechten Weise 
zu berücksichtigen, weder taub dafür zu sein, noch 
uns durch sie vom Wege der ganzen Wahrheit 
ablenken zu lassen. 
So haben wir uns auch gegenüber den Anregungen 
zu verhalten, die von christlichen, katholischen und 
protestantischen Mitgliedern der vom International 
Council of Christians and Jews einberufenen „Dring-
lichkeitskonferenz zur Bekämpfung des Antisemitis-
mus" (Seelisberg, 31. 7. bis 5. 8. 1947) an die religiö-
sen Autoritäten der verschiedenen christlichen Ge-
meinschaften herangetragen worden sind und „nicht 
nur den Antisemitismus bekämpfen, sondern auch 
gute Beziehungen zwischen Juden und Christen för-
dern möchten», wie es in der betreffenden Entschlie-
ßung heißt. 
Die römische Kurie selbst ist in der Berücksichtigung 
dieser Wünsche (wie schon seinerzeit in der scharfen 
Verurteilung des Antisemitismus vom 25. März 1928) 
vorangegangen. Unter dem 10. Juni 1948 hat die 
Riten-Kongregation ausdrücklich erlaubt, daß in der 
Karfrei;tags-Fürbitte „pro perfidis Judaeis" dNse 
Worte künftig übersetzt werden dürfen: „für die 
ungläubigen Juden", wie es in Schotts Meßbuch 
schon seit 1940 geschehen ist, weil mehrere gründ-
liche Forscher festgestellt haben, daß aus zahlreichen 
Texten Cyprians, Hieronymus', Ambrosius', Leos und 
Gregors des Großen sowie des Sacramentarium Leo-
nium die Bedeutung von „Glaubensverweigerung» 
für „perfidia" nachweisbar ist und die andere mög-
liche Bedeutung „Treulosigkeit" im Sinne von Ver-
tragsbrüchigkeit durch den Textzusammenhang aus-
geschlossen wird. 1) 
Wenn Rom selbst eine an sich dogmatisch unan-
stößige Fehlübersetzung, „weil sie den Ohren dieses 
Volkes verletzend klingt", zu berichtigen erlaubt und 
also empfiehlt, dann ist das ein Appell an alle katho-
lischen Christen, vollends in einer Periode allenthal-
ben aus nur zu verständlichen Gründen wieder auf-
flammenden und von interessierter Seite raffiniert 
geschürten Judenhasses. Wir müssen einerseits der 
antisemitischen Lüge durch die Verkündigung der 
ganzen Wahrheit vom „Israel nach dem Fleische" 
1) Nachweise zuletzt in „Pro perfidis Judaeis" von J.-M. Öster-
reicher (Cahiers Sioniens I, I, 1947, p. 85ss) unter Zitierung vor-
angehender Arbeiten von F. V e r n e t {in dem Lexikon-Artikel 
„Julis et Chrätiens" DAFC II. 1915, p. 1733 f.) und E. Peterson 
(Perfldia Judaica, Ephemerides Liturg. Vatic. 1. 1936, p. 296). Die 
Erklärung der Ritenkongregation steht in den A c t a Apostoli-
cae S e d i s 8/9 von Augusteeptember 1948 (S. 3421. — Bei dieser 
ganzen Diskussion geht es nirgends um die Frage. wann und inwie-
fern das Alte Gottesvolk den ihm schon von den Propheten wieder-
holt gemachten Vorwurf der B u n d e s b r üchigkeit verdient 
hat, sondern ausschließlich darum, daß das Karfreitagsgebet, wie 
sein Text besagt und nun Rom bestätigt hat, Gott bittet. Er möge 
die Juden erleuchten, damit ihr U n glaube ein Ende nehme. 

entgegentreten, wonach es nur zeitweise verblendet 
ist, zuletzt aber — nicht ohne unsere Mitwirkung — 
wieder erleuchtet werden wird (2. Kor 3, 16; vgl. 
Röm. 11, 15f), weil Gott nicht aufhört es zu lieben (Is. 
62, 12; vgl, Röm. 11,28b). Wir müssen anderseits in 
unserm eignen Reden (und Denken!) über die Juden 
alle möglicherweise wahrheitswidrig verletzenden 
Worte und Vorstellungen beseitigen, auch wenn 
wir durchaus nicht meinen, daß der „Antisemitismus" 
primär von solchen veranlaßt sei. (Vgl. unsern Bei-
trag hierzu in den „Frankfurter Heften", Februar 
1949). In diesem Sinne haben wir Anlaß zu ernst-
hafter Überprüfung bisheriger Verkündigungsge-
wohnheiten, wenn uns die Seelisberger christlichen 
Konferenzteilnehmer, darunter so angesehene katho-
lische Persönlichkeiten wie der als Initiant und 
Hauptbearbeiter der „Studien" gegen Rosenbergs 
Mythus besonders verdiente Bonner Kirchenhistori-
ker Prof. Wilhelm Neuß, nahelegen, „die Leidens-
geschichte des Herrn auf eine solche Weise darzu-
bieten, daß sie nicht Feindschaft gegen die Juden 
erregt." 
Aber ist das möglich, wenn man der geschichtlichen 
Wahrheit nicht Gewalt antun will? Daß es sogar 
nötig sei, versucht ein Werk nachzuweisen, das in 
seinen pädagogischen Konklusionen auf die Seelis-
berger Entschließungen beträchtlichen Einfluß gehabt 
hat: Jules Isaac, Jesus et Israül (Paris, Albin Michel, 
585 S.; wir zitieren nach der 9. Auflage vom Herbst 
1948). Dieses Werk eines früheren Mitarbeiters von 
Charles Peguy und führenden Mannes im französi-
schen geschichtlichen Unterrichtswesen ragt hoch hin-
aus über manche oberflächliche jüdische Versuche, 
die christliche Passionsverkündigung für die Hitler-
sehen Massenmorde an jüdischen Menschen verant-
wortlich zu machen (obwohl auch Isaac S. 508 meint, 
ohne die jahrhundertelange christliche Vorbereitung 
wäre die nationalsozialistische Judenächtung nicht 
möglich gewesen — als hätte Hitler z. B. nicht auch 
Zigeuner ächten und in Massen ermorden lassen!). 
Soweit Beweismaterial dafür vorgelegt wird, daß 
Jesus Christus seiner Menschheit nach ein frommer 
Jude war, daß er das durch Moses gegebene Gottes-
gesetz zu erfüllen und nicht aufzulösen gekommen 
ist, und sogar, daß er unter denjenigen breiteren 
Kreisen seines Volkes, mit denen er nach den evan-
gelischen Berichten tatsächlich in Berührung kam, 
überwiegend Zustimmung gefunden hat, insoweit 
sind Isaacs Ausführungen im großen ganzen zutref-
fend und sehr beherzigenswert.') 
Schwieriger liegen die Dinge nun gerade bei der 
Passionsgeschichte. Isaac selbst bekennt (S. 355), daß 
2) Einzelne Richtigstellungen auch hierzu finden sich In der sehr 
würdigen Auseinandersetzung „Aux sources chAtiennes de l'anti-
simitisme" von P. Demann, NDS. („Cahiers Sioniens" II. 5, p. 
17-49). 
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I iıcht als eologe, DUr als Historiker die bib- auf dıe Zinsgroschen-Frage gründlichst enttau-
ischen Texte erangehe Das 1St gew1ß ©11 gutes schen
Recht Nsere Lage ist anders Einerseıts S1ind Dazwischen lıiegen Jesu gende und zugleıich dTO-
Glauben gewiß JeNC exte Inspiıriıerte ug- hende Worte über erusalem Luk 41101 Matth
iıches Gotteswort darstellen Anderseits W1I 23 3711), eNg zusammengehörT1g mıiıt denen über den
auch daß dieses Gotteswort der Form VO  - Men- Tempel (Mark. 13, D  ’‘) Par.: vgl Luk ‚24) Mit ihnen
schenworten vorliegt, welche K£UeTr ber- Spricht Jesus QusS, sich TOTLZ em ıhm egeg-
Prüfung ihres rıchtigen erständnisses VOLn ne Zulauf breitester TEeIsSE Von der führenden
e1lıte edurien Für die widerspruchslose Einheit und maßgebenden chich‘ olkes als e1inNn OIgäanl-

sierten Einheit mıt den furchtbarsten Folgen für die-Richtigkeit dieses Verständnisses Wesentli
bürgt uXNs die muüundliche Überlieferung der atho- SEeSs verkannt sieht; 34 aber bsolut gewiß ist,
en ıIM In len ingen aber, die ıcht VO  - dereinstmals doch VOD diesem Olke erkannt ZU
ihrem unie.  aren entschieden sind koöonnen werden Von D werdet iNr miıch iıcht mehr
und sollen WIFr unbefangen rüfen irgendwelcher sehen, bis ihr sprechen werdet enedel SEeI1, der da
Einwand den eın Historiker er bisher1ges ommt amen des errn 23 39); „Jeru-
erständnis biblischer exie vorzubringen hat salem WITd zerstampit werden Von den Heiden DIS
eschade ihrer  - Irrtumslosigkeit VO  - anerkannt $ die Fristen der eiden Tfüllt S1N! (Luk 21
werden kan vgl Apk 11 13!)*) Und /a5 geschieht z w e1-
Isaacs Haupteinwand lautet Die neutestament- ter? Die Hohenpriesterpartei, uısiınge der ÖOmer,
ichen lexte Der die der en bei Jesu Pas- ürchtet ihre Macht Joh 48) und versucht miı1t
s10O1N erst mehrere ahrzehnte naäa! der Passion ilfe des Verräters den gefährlichen Messiaspräten-

dem Eindruck der tändig wachsenden Span- denten insgeheim e1selte zZz.u schaffen M f
NUuN! zwischen der Synagoge und der sich aQus ınr 10 Der Verräter celbst gewınnt cder Gründon-
herauslösenden Jun en Kirche niedergeschrieben nerstagnacht den esus wWO. nächsten
worden 292 465 Wenn 1Un 1ese extie Morgen losschlagen und alarmiert die Behörden daß
en 1e7T Fassungen des Evangeliums die Neigung icht DUr die Tempelwache, sondern „auch die

die Schuld Christiı Kreuzestod 1mMmerlr römische ohorte nach Gethsemane Tren kann
stärker VOon dem das el sprechenden Ponti]ıus Pila- (Joh 18 3), ur beweisen, daß auch Pilatus Jängst

auf die en verlagern, SC S11 gewarnt Wa DanneSich alle überrascht
und der UIOTr sucht ' Zu ECewWwelse daß dabel dıe Der Verhaftung Jesu ird eın Widerstand ent-
geschichtliche tendenz1ös entstellt werde gegengesetz wiıird ıcht versucht die MNgSUNHl 1n
Auf dieses, Ei1lNeEeN ıcht inspirationsgläubigen Profan- eıten Zeltstädten agernden Pilgermassen ZUIn Auf-
historiıker gewl.: verzeihbare rgumen wWwIrd der stand mitzureißen 1eser auffallende erzicht auf
hris zunächst einma. ganz allgemeın ampf Hı na!‘  er Prozeß VOT Pılatus
Wenn wirklich alle 1eTr Evangelisten darüber der stärksten Argumente des Ange für
S1IN!| unbeschadet der allgemeınen Schuld ler Men- Unschuld Joh 36) Zugleich aber Hı dieser Ver-
schen Christi Kreuzestod Mar. 30) den Ju- zıicht der eigentliche nlaß für die ungeheure Ent-
den e1iNne besondere Verantwortung dafür ZU' täuschung sowohl der Jünger WI1e auch der
Schreiben dann kann ZWäal hilerin ottes Wort nationalen Freiheitskampf Rom und die 1ON1-

WEeN1G]w1e anderwäarts aber S könnte trotzdem hörigen Reichen genelgten Volksmassen
SCIN, daß WITI Menschen 199 der geNaUueTreN Bestim- Was NUu. geschieht das wWare jedem anderen
MUuNg dieser Verantwortung schon csehr früh und ausbeuterischer Fremdherrschalit schmachtenden
sehr hartnack1g [1eN fertiggebracht hätten Darum Volke icht anders geschehen den 10-
fühlen WITI uns allerdings verpllichtet 1 der nalrevolutionär aktivistischen, den Widerstands-
1ler vorgebrachten einzelnen Argumente und er kreisen ag die Stimmung u Hohepriester und
hneutzutage (Z da:  2 ick!] Messiaskönig esus Schriftgelehrte, VOI em Kalphas (Joh 11 49{), sind
en möglich gewordenen verieinerten g- schon VON vorher Feinde esus weil S1cChH 111 ihrer
schichtlichen Einsichten noch einmal u  en, politischen und geistlichen Autoritaäat VO  - iıhm bedroht
„wWI1e wirklich gewesen ist“ Wir mMmeinen den Le- ühlen; machen ıhm zunächst den Gottesläste-
sern d1ieser Blätter 809 besten dienen, WIT rungsprozeß und S16 S1Nd VOTr Pilatus se nklä-
Haupttext fortlaufende Darstellung der dıe- geI; auf zielt der jel Z.UuU ea!|  eie Wehe-

Zusammenhang wichtigsten Ereignisse geben, ruf des Vetters Jesu Ihr Reichen habt den erech-
während WI1T uns ı1n Anmerkungen dazu miıt den 111 ten verurteilt und ermorTdet“ (Jak 6); aber AU.  -
unseren ugen beaı  en DZw erorterungsS- 3) E über den NZUg Jerusalem her-bedürftigsten Bemerkungen Isaacs useinander- ZU en, sich U1l keine messianische Proklama-
seizen tion gehan!|  . Er ‚„‚Kein 1z ‚politischen

R  n es‘ €ese ‚urufe‘* Nun, die uUusrufung als aV
hn“* (Matth und „Könli: Luk 38) deutlich

Vorgang Dei der nigsproklamation Jehus (4 ‚<o3s ‘  Q 13)
2 erinnert das Unterbreiten Kleider ar 11 denselben

EeSUuSs un SeINH Volk VO. almsonntag ler Prophet‘‘* (Matth al 11) ien a a  ijem gleich-
gesetzten zigartigen Topheten ler Mosesverheißung Deu' 18, P  15bIs Karfreitag bedeuten Da sich ein derartiges Ereignis wie ein Lauffeuer
der herumgesprochen E muß 1aßt sich Pilatus Isaac

Für alle Juden einschließlich der Apostel (nach Äpg m verstehen, verbunden ja uch vVCc den Sa  ?.
VvVerwundernde urückhaltung schwerlich anders wach-

stand fest daß der erwartete Messias-König duzäern chteten Besorgnis, „daß ja ein Aufstand d Gesam:
volkes Mark. 14,sraels zugleich ©1]1 relig1ıös-moralische und z bemerkt treffiend die ekündigte

politische Erneuerung für 5  {} olk bringen wurde. 3 ‚usschließt —-  E auch Sicherheit
Diese Erneuerung ı1en DUFr denkbar ampfe E 1st die nominalistische Beschränkung der nneils-

rettende Umkehr VO!  - JEes! orausgesagt wird Wenn ab!

Rom, den ottes Wunderhilfe siegreichen prophetie die ebenden 8  en nic} haltbar,
zich ja ineswegs bekehrt en. Wer mitmacnen sollte Trst als PeTI die Königsproklamation betont, daß Jesus seinen Worten über erusalem m Wanzel

S  > Palmsonntag geschehen ließ, jeß esus daß dliche ers!  NUung ankündigt, der cht bestreiten,
Jesus ZUNACHSt BaNnzecnh 5Te:tere TEelse ıhn als Revolutionär mißverstanden, kündigt, uch mi E die F S

m 1ese dann aber schon durch ntwort n 8ein wird.

er nicht als Theologe, nur als Historiker an die bib-
lischen Texte herangehe. Das ist gewiß sein gutes 
Recht. Unsere Lage ist anders. Einerseits sind wir im 
Glauben gewiß, daß jene Texte inspiriertes, untrüg-
liches Gotteswort darstellen. Anderseits wissen wir 
audi, daß dieses Gotteswort in der Form von Men-
schenworten vorliegt, welche immer neuer Über-
prüfung ihres richtigen Verständnisses von unserer 
Seite bedürfen. Für die widerspruchslose Einheit und 
Richtigkeit dieses Verständnisses im Wesentlichen 
bürgt uns die mündliche Uberlieferung der Katho-
lischen Kirche. In allen Dingen aber, die nicht von 
ihrem unfehlbaren Lehramt entschieden sind, können 
und sollen wir unbefangen prüfen, ob irgendwelcher 
Einwand, den ein Historiker gegen unser bisheriges 
Verständnis biblischer Texte vorzubringen hat, un-
beschadet ihrer Irrtumslosigkeit von uns anerkannt 
werden kann. 
Isaacs Haupteinwand nun lautet: Die neutestament-
lichen Texte über die Rolle der Juden bei Jesu Pas-
sion seien erst mehrere Jahrzehnte nach der Passion 
unter dem Eindruck der ständig wachsenden Span-
nung zwischen der Synagoge und der sich aus ihr 
herauslösenden jungen Kirche niedergeschrieben 
worden (S. 292, 465, 478f). Wenn nun diese Texte in 
allen vier Fassungen des Evangeliums die Neigung 
verraten, die Schuld an Christi Kreuzestod immer 
stärker von dem das Urteil sprechenden Pontius Pila-
tus auf die Juden zu verlagern, so sei zu vermuten — 
und der Autor sucht es zu beweisen —, daß dabei die 
geschichtliche Wahrheit tendenziös entstellt werde. 
Auf dieses, einem nicht inspirationsgläubigen Profan-
historiker gewiß verzeihbare Argument wird der 
Christ zunächst einmal ganz allgemein antworten: 
Wenn wirklich alle vier Evangelisten darüber einig 
sind, unbeschadet der allgemeinen Schuld aller Men-
schen an Christi Kreuzestod (Mark. 9, 30) „den Ju-
den" eine besondere Verantwortung dafür zuzu-
schreiben dann kann zwar hierin Gottes Wort so 
wenig irren wie anderwärts; aber es könnte trotzdem 
sein, daß wir Menschen in der genaueren Bestim-
mung dieser Verantwortung schon sehr früh und 
sehr hartnäckig zu irren fertiggebracht hätten. Darum 
fühlen wir uns allerdings verpflichtet, im Lichte der 
hier vorgebrachten einzelnen Argumente und aller 
heutzutage (z. B. dank: J. Pickl, Messiaskönig Jesus, 
München 1935) möglich gewordenen verfeinerten ge-
schichtlichen Einsichten noch einmal zu überprüfen, 
„wie es wirklich gewesen ist". Wir meinen den Le-
sern dieser Blätter am besten zu dienen, wenn wir im 
Haupttext eine fortlaufende Darstellung der in die-
sem Zusammenhang wichtigsten Ereignisse geben, 
während wir uns in Anmerkungen dazu mit den in 
unseren Augen beachtlichsten bzw. erörterungs-
bedürftigsten Bemerkungen Isaacs auseinander-
setzen. 

1. Jesus und sein Volk vom Palmsonntag 
bis Karfreitag 

Für alle Juden, einschließlich der Apostel (nach Apg. 
1, 6) stand es fest, daß der erwartete Messias-König 
Israels zugleich eine religiös-moralische und eine 
politische Erneuerung für sein Volk bringen würde. 
Diese Erneuerung schien nur denkbar im Kampfe 
gegen Rom, den Gottes Wunderhilfe zum siegreichen 
machen sollte. Erst als er die Königsproklamation 
vom Palmsonntag geschehen ließ, ließ Jesus zu, daß 
breitere Kreise ihn als Revolutionär mißverstanden, 
— um diese dann aber schon durch seine Antwort 

auf die „Zinsgroschen-Frage" gründlichst zu enttäu-
schen. 3) 
Dazwischen liegen Jesu klagende und zugleich dro-
hende Worte über Jerusalem (Luk. 19, 41ff; Matth. 
23, 37ff), eng zusammengehörig mit denen über den 
Tempel (Mark. 13, 2 Par.; vgl. Luk. 21,24). Mit ihnen 
spricht Jesus aus, daß er sich trotz allem ihm begeg-
neten Zulauf breitester Kreise von der führenden 
maßgebenden Schicht seines Volkes als einer organi-
sierten Einheit mit den furchtbarsten Folgen für die-
ses verkannt sieht; daß er aber absolut gewiß ist, 
dereinstmals doch von diesem Volke anerkannt zu 
werden: „Von nun an werdet ihr mich nicht mehr 
sehen, bis ihr sprechen werdet: Benedeit sei, der da 
kommt im Namen des Herrn" (Matth. 23, 39); „Jeru-
salem wird zerstampft werden von den Heiden, bis 
daß die Fristen der Heiden erfüllt sind" (Luk. 21, 24; 
vgl. Apk. 11, 2, 8,13!) 4). Und was geschieht nun wei-
ter? Die Hohenpriesterpartei, Quislinge der Römer, 
fürchtet um ihre Macht (Joh. 11, 48) und versucht mit 
Hilfe des Verräters den gefährlichen Messiaspräten-
denten insgeheim beiseite zu schaffen (Mark. 14, 1 f, 
10 f). Der Verräter selbst gewinnt in der Gründon-
nerstagnacht den Eindruck, Jesus wolle am nächsten 
Morgen losschlagen und alarmiert die Behörden; daß 
er nicht nur die Tempelwache, sondern „auch die 
römische Kohorte' nach Gethsemane führen kann 
(Joh. 18, 3), dürfte beweisen, daß auch Pilatus längst 
gewarnt war. Dann ereignet sich, was alle überrascht: 
Der Verhaftung Jesu wird kein Widerstand ent-
gegengesetzt; es wird nicht versucht, die ringsum in 
weiten Zeltstädten lagernden Pilgermassen zum Auf-
stand mitzureißen. Dieser auffallende Verzicht auf 
jeden Kampf ist nachher im Prozeß vor Pilatus eines 
der stärksten Argumente des Angeklagten für seine 
Unschuld (Joh. 18, 36). Zugleich aber ist dieser Ver-
zicht der eigentliche Anlaß für die ungeheure Ent-
täuschung sowohl der Jünger wie auch der zum 
nationalen Freiheitskampf gegen Rom und die rom-
hörigen Reichen geneigten Volksmassen. 
Was nun geschieht, das wäre in jedem anderen unter 
ausbeuterischer Fremdherrschaft schmachtenden 
Volke genau nicht anders geschehen: In den natio-
nalrevolutionär aktivistischen, den „Widerstands-
kreisen" schlägt die Stimmung um. Hohepriester und 
Schriftgelehrte, vor allem Kaiphas (Joh. 11, 49f), sind 
schon von vorher Feinde Jesus, weil sie sich in ihrer 
politischen und geistlichen Autorität von ihm bedroht 
fühlen; sie machen ihm zunächst den Gottesläste-
rungsprozeß, und sie sind vor Pilatus seine Anklä-
ger; auf sie zielt der viel zu wenig beachtete Wehe-
ruf des Vetters Jesu: „Ihr Reichen habt den Gerech-
ten verurteilt und ermordet" (Jak. 5, 6) ; aber nun 

3) Isaac meint aus den Texten über den Einzug in Jerusalem her-
auslesen zu können, es habe sich um keine messianische Proklama-
tion gehandelt. Er findet (S. 272) „kein anderes Indiz ‚politischen 
Rausches' als diese Zurufe". Nun, 1. ist die Ausrufung als „Davids-
sohn" (Matth. 21, 9) und „König" (Luk. 19, 38) deutlich genug; 
2. erinnert das Unterbreiten der Kleider (Mark. 11, 8) an denselben 
Vorgang bei der Königsproklamation Jehus (4. Kön. 9. 13) ; 3. dürfte 
„der Prophet" (Matth. 21,11) den meist mit dem Messias gleich-
gesetzten einzigartigen Propheten der Mosesverheißung (Deut. 18, 15) 
bedeuten. — Da sich ein derartiges Ereignis wie ein Lauffeuer in 
der Stadt herumgesprochen haben muß, läßt sich Pilatus' — Isaac 
verwundernde — Zurückhaltung schwerlich anders denn als wach-
same Reserve verstehen, verbunden mit der ja auch von den Sad-
duzäern berichteten Besorgnis, „daß ja kein Aufstand des Gesamt-
volkes entstehe (Mark. 14, 2). 
4) Isaac bemerkt treffend (S. 338) , daß die angekündigte Züchtigung 
„Jerusalems" nicht ausschließt, daß ihm auch mit Sicherheit die 
rettende Umkehr von Jesus vorausgesagt wird. Wenn das aber 
zutrifft, dann ist die nominalistische Beschränkung der Unheils-
prophetie auf die damals lebenden schuldigen Kreise nicht haltbar, 
welche sich ja keineswegs bekehrt haben. Wer — mit Recht —
betont, daß Jesus mit seinen Worten über Jerusalem seinem ganzen 
Volke die endliche Versöhnung ankündigt, der kann nicht bestreiten, 
daß mit diesen Worten Jesus zunächst dem ganzen Volke Unheil an-
kündigt, wie dann auch mit denen an die weinenden Frauen, wovon 
noch zu reden sein wird. 
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wollen auch die türmischen Bandenleute, die Zelo- Frauen „Ihr Töchter Jerusalems, weılınet nicht
ten, nl me VO  - ihm w1issen 19108281 sSind „alle ber miCch; weilnet vielmehr ber euch selbst und
Parteien  I sSe1ines Volkes ihn, und Je eifriger Der Kinder! Denn siehe, ommen Tage, da
ıhn der verhaßte Römer entlasten versucht, esto al wI1rd elig sind cdie nfruchtbaren, und
größer WwWIrd naturgemäß diıe Wut der eın fal- die Leiber, die ıcht geboren, und die rüste, die
sches pie witternden Widerstandskämpfer, welche ıcht genährt en I°)
inren arabxbbxDas freihaben wollen und iıcht den Ver-
sager”, den ihnen eın Pontius Pilatus hohnvoll als
„Messias-Köni1g“ omNerler‘ ar. 19, 9)°) IT Das olk der en und Sein autiferstandener
Pilatus aber wird allerdings nıcht in erster 1in]1e Messias-Königdurch das Geschrei des Pöbels genötigt, Barab-
bas esus kreuzigen lassen, sondern durch das für Die eigentliche Entscheidung des jüdischen Volkes
ihn unwiıderlegbare „Juristische utachten der jJüdl- gegenüber seinem gottmenschlichen ÖN1g ist nıch!  e
schen Sachverständigen: „Jeder, der sich selbst VOT seinem Sterben, sSsondern nach seıner uferste-
MessiaS-KOöni1g macht, sich amit in 1ı1der- hung gefallen.Spruch ZUuU Cäsar“ Joh 19, 12) Vor Christi Kreuzestod en alle versagt, DUr In
Als nulQ daraufhın esus endgültig verurteilt und verschledenen Traden, DIS hın den fliehenden oder
Richtstätte abgeführt WITd, zeigt Sich, wıe breite JUu- gal verleugnenden Aposteln; aber L1UI VvVon ganzdische TEeIsSEe nach wıe VOT ihm festhalten „ESs wenigen 1aßt S]|  Q Schon in dieser ase Sagen, S1e
folgte ıhm aber eine zahlreiche enge des olkes hatten sich endgültig VerstioO: wl1le offenbar Judas,und VO.  - elbern, welche ihn beklagten und beweln- welcher ZW. eiNns esus iıcht der sich bereits
ten“” Luk. 2 1 27)
Und auch dem TEeuUz ıst asselbe Bild en

Vorabend der „Machtergreifung” (durch Hın-
ahme der Salbung in Bethanien) selbst vergottendeden bösartıgen Spöttern un! Lästerern, rohen Hen-

ern und raffinierten Anstıftern des Justizmords
Revolutionär W welcher aber seinen errat icht
„ ZU. eben“” bereute, sondern LUFr: ZUIN1 Tode

Mar 15, 29 {f; 23, f f DIS hın ZU. VONO diesem durch eigene and. So mMmuUusSSsen WIT auch die chu.
„Messiaskönig” enttäuschten Bandenmann (Luk 23, Christi Kreuzestod vollen Sinne als chu.
39) begegnen un auch hiıer wieder „die sämtlichen aller enschen verstehen, WIEe s1e der Herr selbst
Massen der bel esem Schauspiel Mitanwesenden“, beurteilt hat, als sagtie „Der Menschensohn wird
die sıch dem Kreuzestode des annes, der ıihnen dahingegeben werden In die ände der Menschen“”

1el ufies tal, erschüttert n die Tust chlugen Mar. 9, 30)und umkehrten“ Luk Was dıe esondertTe chu. bestimmter Einzelgrup-
Wir brauchen also ıcht die Evangelisten berich- HCN anbelangt, sahen WIT, S1e den aktıven
1gen, sondern WIT brauchen sS1e _ endlich ganz führenden Kreisen er politischen Richtungen unter
ernstzunehmen, konnen: esus ist VO. den damaligen Juden, am melsten aber „den Rei-
NIan bis Ende se1ines eges, au noch sSelines chen“”, den Sadduzaern ufälilt. er dem schon
Kreuzweges, VO.  - den ympathien breitester TeIsSE zZitierien Jakobuswort bezeugt dies auch die Ver-
sSelınes Volkes begleitet worden. ber Teilich gerade kündigung St e{rı Apg 2, 23; 3l 1 4, 10) und St.
maßgebenden und politisch richtungbestimmen- Paulıiı Apg. l $ ; ess. 2'
den Gruppen en sıch ihn entschieden und, Zugleich aber betonen el 1m Sinne VO. Christı
stiatt iıhm folgen, das Volk auf den VO ım Teuzeswort „Vater vergib ıhnhnen, denn sS1e w1ssen
verworifenen Weg der nationalen Revolution geführt, icht, Waqas sS1e un (Luk. 23, 34), daß alle diese An-
auf dem dieses Volk ahm ommen IMUu.  e' wohin tıfter des Justizmordes dus Unwissenhel: gehandelt
e5 kommen sah, als €  € den ıhn beklagenden en ADg 3' KOor 2, der bIs

SaaCc ragt, W4aTtTuUum diese eute dieselben sein sollen, die ben die Formulierung hinein absurde Vorwurtf des Got-
noch Jesu Munde ngen Darauf ist., ZUu daß tes-Mordes“*“ wirklich nı.e die en g-
ZUM  s Teil al  er!|  gs eselben sein dürften, n S schleudert werden durfen, wı1ıe bel gedankenlosenJene, Froßenteils Galilas sesLAmMMenden Aktivisten, Palim-
SoNNLaßg auf sSelin baldiges Loss!|  agen gehofit jen Christen Augustinus ausdrücklichem Wider-
arum 4 Karfreitag bittersten enttäuscht
Iisaac Taßg! auch, sich K anz Paris vorstellen könne, 19 spruch (1ın Ps 65, 5) wurde, seit ıhn
eneral VO Stülpnagel eschworen e, Kommunistenführer übrigens ıcht VOI dem vierten Jahrhundert! aQusSs-
Gabriel Peri ngen m 4)? her schon arls,
Peri frei einen Kollaboration1ismus verdächtigen der- gerechne der halbarianısche Ho{fbischof Eusebius als
Standsverweigerer Galgen gebeten atte! S8aacC weiß erster geäußer: hat
15 Tiker, daß geschichtlich Te ‚Manchmal cht das
Wahrscheinliche SE  S muß‘“ 483) , mein!: jJer otzdem, Ver- Das Zeugnis VON der Auferstehung Jesu Christi, das
alten ilatus, cdie jüdischen andwaschungen, er‘: die Apostel „bis die Enden der ADg 1l
un wahrscheinlich finden mussen, ß E  s ihre ahrheit
bDestreitet 493) U n Verhalten vielleicht cht jeweils Zzuerst dem Juden und dan: auch den GrIie-

unerklärlich, esus ‚uch auf esen hartgesottenen chen“ gegenüber abgeleg en (Rom. 1' 1 vgl
Kolonialgouverneur einen äahnlichen Eindruck gemacht hat wie acnın
ApSZ. 26, 28 aulus ihn FesiLus und König Agrippa hervorrief Apg. 1 Y 4 } 28, ff ? WaäarTr verbunden mıiıt der Auf{f{-
ec. Der scheint uns AaAaCc aben, mit Abbe LOuis

Buche „ISTa: chretienne*‘) die Ta Luk. 23, 28 1) ; die NS}  ung der grbßen Propheten und Jesu
aufwirfit _-  1imm|! x0tt wirklich Repräsentanten geines Christi ZUT nationalreligösen Revolution Versuchten WIir Kenn-

diese Gesalbten erbitterten unrer und die zeichnen in „Jereml1as, Landesverräter Oder Friedensapostel? (Her-
rerischen jemente, welche sie VOr den uve:  ast mit- der, Treiburg Verlauf und Ergebnis der rei großen üdischen
geschleppt aben?** 508) Revolutionen e T  ‚US-, Trajans- und Hadrıanskrieg,

13 Chr.) schlildern erläuternden Texte „Kirche undurch Jahrhunderte wWw£ soiche Frage Dbejaht worden: Vnagoge. Die altesten nachbiblischen Zeugnisse ihres CGegensatzeseute erleben wir, wie Sprecher zweler er sich erbittzert enbarungsverständnıs Der Barnabasbrıe: und 1alog mitZurechnung erbrechen frevelihafter Führer und 8L1O0- en ryphon' Walilter erlag, ennalrevolutionärer. als Volk elastender ;  .0]  eKt1V-
huld‘** wehren en eutsche. \  W  A  Jir stellen anderselits fest, bemerkt diesen eX' einerse] Urchaus zutreffend,
worauf scChOonNn in d Zeitschrift „Judaica“‘ IV, 156) der s1e len erusalemitischen en Menschen-, nic! Otties-
Besprechung 1I83822aC3 Buch hingewlesen daß mMord vorwerien 356! ; andererselts TrTeillic| sucht die eLTUS-

Buc23h Andenken ler ‚„den eutschen®* ermordeten Ver:  Zung der Apostelgeschichte eine gegenuDer dem VANn-
Familienangehörigen des erfassers gewidmet ist, Munde gelium na| ‚„‚Nichts Neues'' Unterscheidbares beibringende
auch sonst iworte ‚deuts:! ker „zermanisch‘' keinen Des- Überlieferung diskreditlieren 512), eines der uch profan-
BSeren Klang als hem antisemitischen Munde ‚‚Jüdisch‘‘ historisch schwächsten geiner Argumente, die Parallelien gerade
(z. 37, 368, 506 Und wir werden durch beide Peststellungen ühesten aulusbriefen unzweideutig zelgen, hler
ermahnt, jene ]  o mit all  ter tSam. zu PI- eOT1' raditionsgut der in Punk
wägen, Teil Untersuchung geschehen so1l denkb unzweideutig inrZ ablegenden
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wollen auch die stürmischen Bandenleute, die Zelo-
ten, nichts mehr von ihm wissen; nun sind „alle 
Parteien" seines Volkes gegen ihn, und je eifriger 
ihn der verhaßte Römer zu entlasten versucht, desto 
größer wird ganz naturgemäß die Wut der ein fal-
sches Spiel witternden Widerstandskämpfer, welche 
ihren Barabbas freihaben wollen und nicht den „Ver-
sager", den ihnen ein Pontius Pilatus hohnvoll als 
„Messias-König» offeriert (Mark. 15, 9) 5). 
Pilatus aber wird allerdings nicht in erster Linie 
durch das Geschrei des Pöbels genötigt, statt Barab-
bas Jesus kreuzigen zu lassen, sondern durch das für 
ihn unwiderlegbare n juristische Gutachten" der jüdi-
schen Sachverständigen: „Jeder-, der sich selbst zum 
Messias-König macht, setzt sich damit in Wider-
spruch zum Cäsar» (Joh. 19, 12). 
Als nun daraufhin Jesus endgültig verurteilt und zur 
Richtstätte abgeführt wird, zeigt sich, wie breite jü-
dische Kreise nach wie vor an ihm festhalten: „Es 
folgte ihm aber eine zahlreiche Menge des Volkes 
und von Weibern, welche ihn beklagten und bewein-
ten" (Luk. 23, 27). 
Und auch unter dem Kreuz ist dasselbe Bild: Neben 
den bösartigen Spöttern und Lästerern, rohen Hen-
kern und raffinierten Anstiftern des Justizmords 
(Mark. 15, 29 ff; Luk. 23, 36 f), bis hin zum von diesem 
„Messiaskönig» enttäuschten Bandenmann (Luk. 23, 
39), begegnen uns auch hier wieder n die sämtlichen 
Massen der bei diesem Schauspiel Mitanwesenden", 
die sich ob dem Kreuzestode des Mannes, der ihnen 
so viel Gutes tat, erschüttert „an die Brust schlugen 
und umkehrten" (Luk. 23, 48). 
Wir brauchen also nicht die Evangelisten zu berich-
tigen, sondern wir brauchen sie nur endlich ganz 
ernstzunehmen, um sagen zu können: Jesus ist vom 
Anfang bis zum Ende seines Weges, auch noch seines 
Kreuzweges, von den Sympathien breitester Kreise 
seines Volkes begleitet worden. Aber freilich gerade 
die -maßgebenden und politisch richtungbestimmen-
den Gruppen haben sich gegen ihn entschieden und, 
statt ihm zu folgen, das ganze Volk auf den von ihm 
verworfenen Weg der nationalen Revolution geführt, 
auf dem dieses Volk dahin kommen mußte, wohin er 
es kommen sah, als er zu den ihn beklagenden 
5) Isaac fragt, warum diese Leute dieselben sein sollen, die eben 
noch an Jesu Munde hingen (S. 507) ? Darauf ist zu sagen, daß es 
zum Teil allerdings dieselben gewesen sein dürften, nämlich eben 
jene, großenteils aus Galiläa stammenden Aktivisten, die am Palm-
sonntag auf sein baldiges Losschlagen gehofft hatten und eben 
darum am Karfreitag am bittersten von ihm enttäuscht waren. — 
Isaac fragt auch, ob man sich ganz Paris vorstellen könne, das 1942 
General von Stülpnagel beschworen hätte, den Kommunistenführer 
Gabriel Peri hängen zu lassen (5. 484) ? Eher schon ganz Paris, das 
Peri frei — und einen des Kollaborationismus verdächtigen Wider-
standsverweigerer an den Galgen gebeten hätte! — Isaac weiß zwar 
als Historiker, daß das geschichtlich Wahre „manchmal nicht das 
Wahrscheinliche sein muß" (5. 483) , meint aber trotzdem, das Ver-
halten des Pilatus, vor allem die jüdischen Handwaschungen, derart 
unwahrscheinlich finden zu müssen, daß er schließlich ihre Wahrheit 
bestreitet (S. 493). Und doch ist dieses Verhalten vielleicht nicht so 
ganz unerklärlich, wenn Jesus auch auf diesen hartgesottenen 
Kolonialgouverneur einen ähnlichen Eindruck gemacht hat wie nach 
Apg. 26, 28 S. Paulus ihn auf Festus und König Agrippa hervorrief. 
Recht aber scheint uns Isaac zu haben, wenn er mit Abbe Louis 
Richard (in dem Buche ,.Israel et la foi chretienne") die Frage 
aufwirft: „Nimmt Gott wirklich als Repräsentanten seines ganzen 
Volkes diese gegen seinen Gesalbten erbitterten Führer und die auf-
rührerischen Elemente, welche sie vor den Gouverneurpalast mit-
geschleppt haben?" (S. 508). 
Durch Jahrhunderte wäre solche Frage unbedenklich bejaht worden; 
heute erleben wir, wie die Sprecher zweier Völker sich erbittert 
gegen die Zurechnung der Verbrechen frevelhafter Führer und natio-
nalrevolutionärer Banden als das ganze Volk belastender „Kollektiv-
schuld" wehren: Juden und Deutsche. Wir stellen anderseits fest, 
worauf schon in der Zeitschrift ,Judaica" (Jahrg. IV, S. 156) bei der 
Besprechung von Isaacs Buch treffend hingewiesen wurde, daß 
dieses Buch dem Andenken der von „den Deutschen" ermordeten 
Familienangehörigen des Verfassers gewidmet ist, in dessen Munde 
auch sonst die Beiworte „deutsch" oder „germanisch" keinen bes-
seren Klang haben als in manchem antisemitischen Munde „jüdisch" 
(z. B. 5. 37, 368, 506 A). Und wir werden durch beide Feststellungen 
ermahnt, jene Frage Richards mit allergrößter Behutsamkeit zu er-
wägen, was im XI. Teil unserer Untersuchung geschehen soll. 

Frauen sagte: „Ihr Töchter Jerusalems, weinet nicht 
über mich; weinet vielmehr über euch selbst und 
über eure Kinder! Denn siehe, es kommen Tage, da 
man sagen wird: Selig sind die Unfruchtbaren, und 
die Leiber, die nicht geboren, und die Brüste, die 
nicht genährt haben!" 5) 

11. Das Volk der Juden und sein auferstandener 
Messias-König 

Die eigentliche Entscheidung des jüdischen Volkes 
gegenüber seinem gottmenschlidien König ist nicht 
vor seinem Sterben, sondern nach seiner Auferste-
hung gefallen. 
Vor Christi Kreuzestod haben alle versagt, nur in 
verschiedenen Graden, bis hin zu den fliehenden oder 
gar verleugnenden Aposteln; aber nur von ganz 
wenigen läßt sich schon in dieser Phase sagen, sie 
hätten sich endgültig verstockt wie offenbar Judas, 
welcher zwar einsah, daß Jesus nicht der sich bereits 
am Vorabend der „Machtergreifung" (durch Hin-
nahme der Salbung in Bethanien) selbst vergottende 
Revolutionär war, welcher aber seinen Verrat nicht 
„zum Leben" bereute, sondern nur zum Tode —
durch eigene Hand. So müssen wir auch die Schuld 
an Christi Kreuzestod im vollen Sinne als Schuld 
aller Menschen verstehen, wie sie der Herr selbst 
beurteilt hat, als er sagte: „Der Menschensohn wird 
dahingegeben werden in die Hände der Menschen" 
(Mark. 9, 30). 
Was die besondere Schuld bestimmter Einzelgrup-
pen anbelangt, so sahen wir, daß sie den aktiven 
führenden Kreisen aller politischen Richtungen unter 
den damaligen Juden, am meisten aber „den Rei-
chen", d. h. den Sadduzäern zufällt. Außer dem schon 
zitierten Jakobuswort bezeugt dies auch die Ver-
kündigung St. Petri (Apg. 2, 23; 3, 17; 4, 10) und St. 
Pauli (Apg. 13, 27 f; 1. Thess. 2, 14 f) 7 ). 

Zugleich aber betonen beide im Sinne von Christi 
Kreuzeswort: „Vater vergib ihnen, denn sie wissen 
nicht, was sie tun!" (Luk. 23, 34), daß alle diese An-
stifter .des Justizmordes aus Unwissenheit gehandelt 
haben (Apg. 3, 17; 1. Kor. 2, 8) —, so daß der bis in 
die Formulierung hinein absurde Vorwurf des „Got-
tes-Mordes" wirklich nie gegen die Juden hätte ge-
schleudert werden dürfen, wie er bei gedankenlosen 
Christen — trotz Augustinus ausdrücklichem Wider-
spruch (in Ps. 65, 5) — üblich wurde, seit ihn — 
übrigens nicht vor dem vierten Jahrhundert! — aus-
gerechnet der halbarianische Hofbischof Eusebius als 
erster geäußert hat. 
Das Zeugnis von der Auferstehung Jesu Christi, das 
die Apostel „bis an die Enden der Erde" (Apg. 1, 8) 
jeweils „zuerst dem Juden und dann auch den Grie-
chen" gegenüber abgelegt haben (Röm. 1, 16; vgl. 
Apg. 13, 46; 28, 18 ff), war verbunden mit der Auf- 

6) (Luk. 23, 28 f) ; die Einstellung der großen Propheten und Jesu 
Christi zur nationalreligösen Revolution versuchten wir zu kenn-
zeichnen in „Jeremias, Landesverräter oder Friedensapostel?" (Her-
der, Freiburg 1947) ; Verlauf und Ergebnis der drei großen jüdischen 
Revolutionen gegen Rom (Titus-, Trajans- und Hadrianskrieg. 70 bis 
135 n. Chr.) schildern unsere erläuternden Texte in ,.Kirche und 
Synagoge. Die ältesten nachbiblischen Zeugnisse ihres Gegensatzes im 
Offenbarungsverständnis: Der Barnabasbrief und Justins Dialog mit 
dem Juden Tryphon" (Otto Walter Verlag, Olten 1945). 
7) Isaac bemerkt zu diesen Texten einerseits durchaus zutreffend, 
daß sie den jerusalemitischen Juden nur Menschen-, nicht Gottes-
mord vorwerfen (5. 356; ; andererseits freilich sucht er die Petrus-
Verkündigung der Apostelgeschichte als eine gegenüber dem Evan-
gelium nach Lukas „nichts Neues" Unterscheidbares beibringende 
Überlieferung zu diskreditieren (5. 512). eines der auch profan-
historisch schwächsten seiner Argumente, da die Parallelen gerade 
zu den frühesten Pauluabriefen unzweideutig zeigen, daß es sich hier 
uni das allerälteste originalste Traditionsgut der in diesem Punkte 
denkbar unzweideutig ihr Zeugnis ablegenden Urchristenheit handelt. 
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forderung, VO  3 dem irrıgen Wege umzukehren, der Was die Kırche icht SCc sehr als gegner1sch-ZOr-
bDel den en ZUXC Wahl des Barabbas sSia des Jesus nige Anklage enn vielmehr als schwesterlich be-
Christus gefuhrt hatte”), und sich 1 Empfang der SOTgte Klage den en gegenüber vorzubringen
Taufe auf seinen lod die besondere üdische wıe die hat, wıe dieselben ıNT eute VOI ugen stehen, das
allgemeine menschliche Chu. :80! diesem lode ıst also wahrlich ıcht Ihr bosen en se1d die MOÖT-
nen miıt ler anderen un vergeben lassen deru Herrn und sollt dafuür büßen! 1el-
Apg. 2I L; 3I 19 1eser Auffassung SiIind als mehr: Ihr arImen seld eute wlileder mehr 1
Tausende VO.  -} Juden nachgekommen, ja Zehntau- zelotisch-politischen (wıe zwischendurch anderthalb
sende Apg. 21, 20), aber INr olk als en Jahrtausende lang 1mM pharisäisch-ritualistischen)
S1e wenI1lg VON dem alschen Wege abzubringen Sinne no 1ımmer auf dem alschen Wege; wl1ıe groß
vermocht, wle die Zehntausende VO.  - unbeirrt der muß uXs Versagen sein, die WIT das Zeugni1s VOoNn
nationalistischen Infektion wiıderstehenden eut- der Auferstehung und uNnseres Herrn noch 1MmM-
schen iIhr eutischnes olk VOI dem nationalsozialisti- ıcht glaubwürdig für eu abzulegen V OTl -
schen Weg ın den Abgrund bewahren vermochten. mocht aben, ihr STIEeis 534e verhängnisvol-
Sondern SO wWw1ıe die Deutschen als Gesamtheit dem lJerer Fluchtwege (gleich dem zionistisch-nationalisti-
falschen essias“ Hitler, SInd amals die Juden schen Oderdem chiliastisch-bolschewistischen) endlich

e1ns  1eßlich autoritativster Lehrer w1ıe den Heimweg trätet, der euch ZUr Vereinigung miıt
dem als als Messiaskönig sraels uns ottes Öniıgtum ren wird! doch

anerkannten Bar ver:  en, wIe e5S5 gerade 1nenugen wahrhaft erschütternd
esus angekündigt Joh. 5, 43) Und na der ve: ea  102 auf das chre Schicksal, das
durch diesen heraufbeschworenen Totalkatastrophe euch ıcht ohne vielfältige Mitschuld! 1m
haben sS1e den Pfad der relig1iös-nationalen Enge letzten en Menschenalter getroffen hat,
heraus erst recht iıcht gefunden, sondern SINd ihren Ansporn werden, daß WIT endlich aufhören, „ZWI1-
Weg durch das teils selbstgewählte, teils VOIl auben schen euch und dem esslas dazwıschenzustehen un!

SC das echte Bild des TIOSEeTrs fur euch ZU entl-auferlegte Ghetto weltergegangen, D Schon bald
Zweıtausend Jahre hindurch.”) stellen“.*°)
8) Mit La T8 e  e OP, wohl dem bedeutendsten katholischen

In solchen Erwägungen eiwa muüßte die TE Ver-
Bıbelforscher der JahrTz:  ‚, 1s% anzunehmen, die kündigung VO.  - der Rolle der en VOI und nach der
zwei (Matth. 27, 16. 17) bezeugte Lesart ursprünglich iSt,
onach Harabbas uch den ornamen esus tr! das kein

Passion Auferstehung unseIrIes errn ausklingen,
Dschreiber be]lgesetzt en; wohl ‚Der 1St verständlich, mMa  - wenn Ss1e den Empfehlungen der christlichen Teilneh-
esen ornamen ch, den „CGefangenen Auszeich-
n}  g iur einen wohnlichen Straßenrauber halten egann

D a der Seelisberger Konferenz nach er MÖg-
sta für den führenden üdischen Partisanenkampfer Rom, lichkeit entsprechen und VOI allem auch den Ermah-
der BEeEWESCH 18t. NUuNgenN dem Beispiel gerade der etzten Päpste

isaac hat richtig gesehen, dı SC} nglaul gerecht werden und also weder „antı noch „philo-‚nicht der TSIiEe nglaube gegenuber dem sein AMmt ausübenden
Jesus Nazareth, sondern der zweite Unglaube gegenüber dem semitisch“ wirken wollte, sondern wahrhaft
Credo der christlichen Verkündiger‘‘ 292) die Spaltung zwischen InN: Schweizerische Kirchenzeitung 117, Luzern,Jten und Zeu ‚VOo! allererst hervorgebrach! hat.

verkennt aDer, dieser ZWE] nichts anderes die Nr. 1 ‚y 157 und 49 NT. 15, 172
vonxn ekundig! K0NSequenz Verhaltens er führenden
Gruppen schon Botschaft cht erst küns: TS%E der Konsequenz ihrer Jesus Barabbas (UNn!
lich VO.:  w den Evangelisten 502U5S2ßgeEeN der zweite nglaube die logischerweise f Bar ® Jesus angekündigte
eit der Verkündigung Jesu zurückprojizier' worden. ist, Zerstörung herodianischen empels die e  C.  ‚ung ihrer
in Wirklichkeit SC keimhaft auftauchte. durchaus nation:  eligiösen Existenzb in Palästina erfolgt
trefend, John. 7, abzuleiten, wie Isaac 192 ff getan hat, 10) Worte erdi a j zitlert Von Isaa:ı (5, 293). sei

vierten Evangelium ‚„den oft die esus feind- Dbesonders ervorgehoben, daß neben den judenfeindlichen Ent-
chen führenden Krelise gemeint ul eben der Zieit, als gleisungen er Ausleger Kvangeliums auch \ echter

Evangellium niedergeschrieben wurde, ganze Volk ın die missionarischer Liebe erfüllte eu: der tradltion:  en Exegese
Gefoligschaft Kreise eingeschwen.: derselbe Mann, der zitlert. ‚‚Ahren edelsten Ausdruck finde ich abschließenden
noch ADK. 2, 3, Jonh. 4, 2 den Judennamen gEeNaU wie Gebetsworten eines großherzigen ll Pilus XL, „Moge über
auius Rom. Ehrennamen gebraucht, Fortschreiten herniederströmen, jetzt ufe des Lebens und der Erlösung,
seiner Verkündigung —xr esem amen die Gemeinschafit als Jenes Blut, g1le auf sich herabriefen!‘‘ Besonders egruü-

Degrei[{ft, sich entgegenste! Al ja selbst Benswert auch angesichts der Verständnislosigkeit ancher uden
SEeINEeEr Herkunft ach ude 1S%; ganz ahnlıch wie enschen eutsche! fuüur ‚mMissionarischen spekt‘ Ler Judenfrage in CNHristlichen
Ursprungs sich anrend der Hitlerzeit allmählich angewöhnten, von I8a2Cs ußerun der diodiskussion der „Tribune
‚„den Deutschen‘ wie von einer fremden, ihnen eindlichen mt- aris‘“ V 10 „Ich meine allerdings, auf
e1it sprechen; oft NeOdor aecker €se Missionsaufgabe nic} verzichten ann und ständig
Verständnis der jüdisch-deutschen Entwicklungsparallelität De- die Verse 1es Römerbriefes VOI St. ulus VorT
trächtlich Ordernden, einzigartig bedeuisa! „d’ag- nämlich die Anna|l Israels Auferstehung
buchern 1945*‘, Summa- Verlag, Olten Ebenso verkennt oten se] Wwird. Aber ich meine auch, da eute für die
SaaC, wenn .refifend betont, die uden schon ihrer Ent- Christen IiIur e 1 Methode Zibt OT illiem ndern SaNZz und

ANristen sein., *““ tie judeo-chretienne, Nr. 1, 'ul] 1948,Sscheidung gegenüber Jesus Tistus verfoig: urden Vgl. 3, 8) ,

le) TJThesen ristlıcher ehrverkündigung
1m Hinblick aul umlaufende Irlumer über das Gottesvolk des en Bundes.

(Die 1950 In Schwalbach gemeinsam Von evangelischen und katholischen Theologen revıidierte Fassung
der Seelisbergen Thesen Von

1933 begann mitten 1m Frieden un! ohne den horten Herausforderung des barmherzigen ottes
leisesten Rechtsgrund die langsame Erdrosselung durch die Verfolger schmählich versagt Auch Got-
des dem Judentum zugehoörigen eils der deutschen tes Gerichtssprache ZU dem deutschen Volke wäh-
Bevö  TUung, un sıch im Zw eıten Weltkrieg ZUum rend der etzten Jahre 1st vielftach ıcht verstanden
systematischen Massenmord der europäilischen worden. TIst ma beginnen sich, angeregt
Judenschaft auszuwacnsen, dem Millionen VO durch verschieden Kundgebungen Qus den beiden
schuldigen annern, Frauen, Kindern un|! GCireisen großen christlichen Kirchengemeinschaften, kleinere
zum gefallen SiNnd. nier den Christen en Te1lse auf die wirklichen Grundlagen und die Hrl-
ZWaäaT einzeine den Verfolgten tapfer geholfen, die fordernisse des Verhaltens VOR Christen
große Mehrzahl aber hat gegenüber dieser den Juden besinnen. Trotzdem TO die efahr,

Y  V.1

forderung, von dem irrigen Wege umzukehren, der 
bei den Juden zur Wahl des Barabbas statt des Jesus 
Christus geführt hattes), und sich im Empfang der 
Taufe auf seinen Tod die besondere jüdische wie die 
allgemeine menschliche Schuld an diesem Tode zu-
sammen mit aller anderen Sünde vergeben zu lassen 
(Apg. 2, 38 f; 3, 19 f). Dieser Auffassung sind damals 
Tausende von Juden nachgekommen, ja Zehntau-
sende (Apg. 21, 20), aber ihr Volk als ganzes haben 
sie so wenig von dem falschen Wege abzubringen 
vermocht, wie die Zehntausende von unbeirrt der 
nationalistischen Infektion widerstehenden Deut-
schen ihr deutsches Volk vor dem nationalsozialisti-
schen Weg in den Abgrund zu bewahren vermochten. 
Sondern so wie die Deutschen als Gesamtheit dem 
„falschen Messias" Hitler, so sind damals die Juden 
— einschließlich autoritativster Lehrer wie Rabbi 
Akiba! — dem fälschlich als Messiaskönig Israels 
anerkannten Bar Kochba verfallen, genau wie es 
Jesus angekündigt hatte (Joh. 5, 43). Und nach der 
durch diesen heraufbeschworenen Totalkatastrophe 
haben sie den Pfad aus der religiös-nationalen Enge 
heraus erst recht nicht gefunden, sondern sind ihren 
Weg durch das teils selbstgewählte, teils von außen 
auferlegte Ghetto weitergegangen, nun schon bald 
zweitausend Jahre hindurch. 9) 

8) Mit P. L a g r a n g e OP, wohl dem bedeutendsten katholischen 
Bibelforscher der letzten Jahrzehnte, ist anzunehmen, daß die an 
zwei Stellen (Matth. 27, 16. 17) bezeugte Lesart ursprünglich ist, 
wonach Barabbas auch den Vornamen Jesus trug; das würde kein 
Abschreiber beigesetzt haben; wohl aber ist verständlich, daß man 
diesen Vornamen strich, als man den „Gefangenen von Auszeich-
nung" für einen gewöhnlichen Straßenräuber zu halten begann 
statt für den führenden jüdischen Partisanenkämpfer gegen Rom, 
der er gewesen ist. 
9) Isaac hat zwar richtig gesehen, daß dieser jüdische Unglaube, 
„nicht der erste Unglaube gegenüber dem sein Amt ausübenden 
Jesus von Nazareth, sondern der zweite Unglaube gegenüber dem 
Credo der christlichen Verkündiger" (S. 292) die Spaltung zwischen 
dem alten und dem neuen Gottesvolk allererst hervorgebracht hat. 
Er verkennt aber, daß dieser zweite Unglaube nichts anderes als die 
von Jesus angekündigte Konsequenz des Verhaltens aller führenden 
Gruppen schon gegen Jesu Botschaft gewesen, also nicht erst künst-
lich von den Evangelisten sozusagen der zweite Unglaube auf die 
Zeit der Verkündigung Jesu zurückprojiziert worden ist, wo er doch 
in Wirklichkeit schon keimhaft auftauchte. (Es ist durchaus zu-
treffend, aus Joh. 7, 13 abzuleiten, wie es Isaac S. 192 ff getan hat, 
daß im vierten Evangelium mit „den Juden" oft bloß die Jesus feind-
lichen führenden Kreise gemeint sind; nur war eben zu der Zeit, als 
das Evangelium niedergeschrieben wurde, das ganze Volk in die 
Gefolgschaft dieser Kreise eingeschwenkt, so daß derselbe Mann, der 
noch Apk. 2, 9; 3, 9; Joh. 4, 22 den Judennamen — genau wie St. 
Paulus Röm. 2, 28 f — als Ehrennamen gebraucht, im Fortschreiten 
seiner Verkündigung unter diesem Namen die Gemeinschaft als 
ganzes begreift, die sich Jesus entgegenstellt, obwohl er ja selbst 
seiner Herkunft nach Jude ist; ganz ähnlich wie Menschen deutschen 
Ursprungs sich während der Hitlerzeit allmählich angewöhnten, von 
„den Deutschen" wie von einer fremden, ihnen feindlichen Gesamt-
heit zu sprechen; oft z. B. Theodor Haecker in seinen das 
Verständnis der jüdisch-deutschen Entwicklungsparallelität be-
trächtlich fördernden, einzigartig bedeutsamen "Tag- und Nacht-
büchern 1939-1945", Summa-Verlag, Olten 1948). Ebenso verkennt 
Isaac, wenn er treffend betont, daß die Juden schon vor ihrer Ent-
scheidung gegenüber Jesus Christus verfolgt wurden (vgl. Est. 3, 3), 

Was die Kirche — nicht so sehr als gegnerisch-zor-
nige Anklage denn vielmehr als schwesterlich be-
sorgte Klage — den Juden gegenüber vorzubringen 
hat, wie dieselben ihr heute vor Augen stehen, das 
ist also wahrlich nicht: Ihr bösen Juden seid die Mör-
der unseres Herrn und sollt dafür büßen! — Viel-
mehr: Ihr armen Juden seid heute wieder mehr im 
zelotisch-politischen (wie zwischendurch anderthalb 
Jahrtausende lang im pharisäisch-ritualistischen) 
Sinne noch immer auf dem falschen Wege; wie groß 
muß unser Versagen sein, die wir das Zeugnis von 
der Auferstehung eures und unseres Herrn noch im-
mer nicht so glaubwürdig für euch abzulegen ver-
mocht haben, daß ihr statt stets nur verhängnisvol-
lerer Fluchtwege (gleich dem zionistisch-nationalisti-
schen oder dem chiliastisch-bolschewistischen) endlich 
den Heimweg anträtet, der euch zur Vereinigung mit 
uns unter Gottes Königtum führen wird! Möchte doch 
gerade eure in unseren Augen wahrhaft erschütternd 
verfehlte Reaktion auf das schreckliche Schicksal, das 
euch — nicht ohne unsere vielfältige Mitschuld! — im 
letzten halben Menschenalter getroffen hat, uns zum 
Ansporn werden, daß wir endlich aufhören, „zwi-
schen euch und dem Messias dazwischenzustehen und 
so das echte Bild des Erlösers für euch zu ent-
stellen".") 
In solchen Erwägungen etwa müßte die rechte Ver-
kündigung von der Rolle der Juden vor und nach der 
Passion und Auferstehung unseres Herrn ausklingen, 
wenn sie den Empfehlungen der christlichen Teilneh-
mer an der Seelisberger Konferenz nach aller Mög-
lichkeit entsprechen und vor allem auch den Ermah-
nungen und dem Beispiel gerade der letzten Päpste 
gerecht werden und also weder „anti« noch „philo-
semitisch" wirken wollte, sondern wahrhaft christlich. 

(K. Th. in: Schweizerische Kirchenzeitung 117, Luzern, 
7. 4. 49 Nr. 14, S. 157 ff und 14. 4. 49 Nr. 15, S. 172 f). 

daß erst in der Konsequenz ihrer Wahl des Jesus Barabbas (und 
logischerweise dann des Bar Kochba) die von Jesus angekündigte 
Zerstörung des herodianischen Tempels und die Vernichtung ihrer 
nationalreligiösen Existenzbasis in Palästina erfolgt ist. 
10) Worte von N. B e r d i a j e w, zitiert von Isaac (5. 553). Es sei 
besonders hervorgehoben, daß Isaac neben den judenfeindlichen Ent-
gleisungen christlicher Ausleger des Evangeliums auch von echter 
missionarischer Liebe erfüllte Zeugnisse der traditionellen Exegese 
zitiert. „Ihren edelsten Ausdruck finde ich in den abschließenden 
Gebetsworten eines großherzigen Papstes, Pius XI. „Möge über sie 
herniederströmen, aber jetzt als Taufe des Lebens und der Erlösung, 
jenes Blut, das sie einst auf sich herabriefen!" — Besonders begrü-
ßenswert ist auch angesichts der Verständnislosigkeit mancher Juden 
für den ‚missionarischen Aspekt' der Judenfrage in christlichen 
Augen Isaacs Äußerung in der Radiodiskussion der „Tribune de 
Paris" vom 10. Juni 1948: „Ich meine allerdingä, daß ein Christ auf 
diese Missionsaufgabe gar nicht verzichten kann und daß er ständig 
die berühmten Verse des Römerbriefes von St. Paulus vor Augen 
haben muß, daß nämlich die Annahme Israels Auferstehung von den 
Toten sein wird. Aber ich meine auch, daß es da heute für die 
Christen nur eine Methode gibt ... vor allem andern ganz und gar 
Christen zu sein." (L'amiti6 jud6o-chritienne, Nr. 1, Juli 1948, p. 4). 

1 e) Thesen christlicher Lehrverkündigung 

im Hinblick auf umlaufende Irrtümer über das Gottesvolk des Alten Bundes. 
(Die 1950 in Schwalbach gemeinsam von evangelischen und katholischen Theologen revidierte Fassung 

der Seelisberger. Thesen von 1947). 

1933 begann mitten im Frieden und ohne den 
leisesten Rechtsgrund die langsame Erdrosselung 
des dem Judentum zugehörigen Teils der deutschen 
Bevölkerung, um sich im zweiten Weltkrieg zum 
systematischen Massenmord an der europäischen 
Judenschaft auszuwachsen, dem Millionen von un-
schuldigen Männern, Frauen, Kindern und Greisen 
zum Opfer gefallen sind. Unter den Christen haben 
zwar einzelne den Verfolgten tapfer geholfen, die 
große Mehrzahl aber hat gegenüber dieser uner- 

hörten Herausforderung des barmherzigen Gottes 
durch die Verfolger schmählich versagt. Auch Got-
tes Gerichtssprache zu dem deutschen Volke wäh-
rend der letzten Jahre ist vielfach nicht verstanden 
worden. Erst allmählich beginnen sich, angeregt 
durch verschiedene Kundgebungen aus den beiden 
großen christlichen Kirchengemeinschaften, kleinere 
Kreise auf die wirklichen Grundlagen und die Er-
fordernisse des Verhaltens von uns Christen zu 
den Juden zu besinnen. Trotzdem droht die Gefahr, 



daß der alle  en aufkeimende Antisemi- Weıil also der Jude dem gleichen uneinge-
tismus unausrottbar Jleie urzeln schlägt und seıne ra  en Liebesgebot steht WI1Ie der Christ Mar

n  1 Rö 3, 8.10), ist e5s ünde, wenn 40 „dieÖöffentliche ekämpfung 1m Namen der ahrhne:
uden“ biblischer und nachbiblischer eıt Y denChristi bald wleder gefährlich wird Darum gilt eS,

en christlichen erKundlgern und Lehrern ın rısten“ gegenüber selbstgerecht herabsetzt,
1r und chule zeigen, w1]ıe unlösbar WITr als IT das ‚vangelıum als rfüllung des Gesetzes
das olk des Neuen Bundes mıit dem Alten ottes- bekennen.
volk verbunden sind. Es muß jedem Theologen

Religionslehrer die erantwortung klar W eIl-
VI ıst au unbiblisch, We „die uden“ mit
den Feinden Jesu gleichgesetzt werden; enn g-en, che mıiıt der Behandlung uNnseres Verhält- rade der Evangelist Johannes, auf den sich dieserN1S5Ses den en ıhn gele 1st. Um den Sinn Sprachgebrauch stützt, meınt da, jene eichn-für lese Verantwortung wachzurufen und eınige Setzung vollziehen scheint, unzweildeutig 8  >Handrei  ung für eine ottes Wort gemäße e5S51N-

NUuNd hierau{f rAX bieten, en evangelische und die Gesamtheit der jüdıschen enschen, auch NUI

katholische Theologen die folgenden esen g-
in der Jerusalem mit „den uden“* (7, 12{),

meıinsam als Richtlinien für die und den sondern ausschließlich die maßgebende enrhe!
der ort damals religiös politis bestimmendenReligionsunterricht aufgestellt. Gremien (7, 48ff) Dementsprechend darf beim Er-

Als selbstverständlich ist dabeil vorausgesetzt WOI- zählen der Passionsgeschichte nNn1ıe VO  ; jener großenen, daß unser Herr Jesus I1SLIUS uUuNns en Men- Menge Volkes“ geschwiegen werden, die u esus
schen gegenüber einer Haltung verpflichtet, w1ıe er (Luk. und nach selner Teuzigungselbst s1e eingenommen hat Ebenso grundlegend sich diıe rust agen umkehrte“ 23, 48)un selbstverständlich ıst Del der ehandlun VO  - VII Es ist VOTI allem unbiblisch und unchristlich, dieChristiı Kreuzestod und des Martyriums sSseıiner Nach- Passion Christi, der WITr RT eil verdanken, e1n-folger, daß ıhn eiz die Sünden er enschen seitig 1m Licht einer historisch Destimmter
aIils TeuUz gebracht haben und daß die der T1Sten- enschen Oder e1ines estimmten Einzelvolkeseit besöonders StTeNg beurteilen sSind, weil inr
besonders rel Gnadenhilfe angeboten ist. Vgl senen un! darzustellen. Soweit Menschen urteilen

dürfen, S1INnd auf Grund der Aussagen des NeuenLuk. 12, Gerade dem endlich wachgeWwOT- Testamentes als „schuldhaft 1n csehr verschiedenemenen Gewissen für vlelfache, alte und Nneue, ıst- Grade TelL Verhaltensweise von Zeitgenossenıche en udischen Menschen stammt die Jesu deutlıch unterscheidbarHellhörigkeit, welche 8 vernehmen lıeBß, Was Got-
tes Wort über Sein es Bundesvolk wirklich sa Das Tun und Lassen der verhältnismäßig Wenıin-
und Wa 1m Folgenden ohne jedes usweichen VOI GgenN, we Irgendwie ın das eschenen sSeıine

KTreuzigung Verw]: aTIell, angefangen VvVonirgend eıner en Schwlerigkeit und ohne i1rgend- denen, die Anstifter der ötung des errn WUT-WE Verharmlosung au des vorläufig TIrennen- den, weil politischer Ehrgeiz oder religiöser Fa-den duSZUSagen versucht 1st.
Ein und erselbDe Gott spricht durch das ite un|! Natilsmus S1e trieb, bis hin ZUu den Amtspersonen

das Neue 1Testament en Menschen 1eser e1Nn-
oder Jüngern, die aus Feigheit versagten.

Das Verhalten der Unzähligen, die sıch ichtzige Gott ıst der Gott rahams, aks und Jakobs, ents:  jeben mochten, sich VvVonNn der Auferstehungs-Moses und der Propheten Wo WI1T Christen nıcnht botschaft der Apostel Jesu Verbindung mitdiesen einzigen Gott glauben, da bekennen WI1T dem alttestamentlichen Schriftbeweis für seıineS{La: seıiner eiınen alschen Gott, selbst WTr
ıhn den atier Jesu Christiı NeNNeN, wI1e SchOoN Messlanıitä: eher überzeugen Zzu lassen als VOonNn

den rgumenten, die eiınen ottes-der Irrlehrer arcıon 1m Jahrhundert '  Nn hat lästerung und Aufruhr Hingerichteten prechen
IT Jesus ist dQus dem Israel, VONn einer Judi- schienen. Vagl Apg 1 Y 11, aber auch Luk 3, 391)
schen Mutter, aQus dem Geschlechte Davids geboren
worden. S  ICn ihn, den So.  z Davids, den Gesalbten

Der Haß, miıt dem ziemlich Viele die nhänger
Jesu verfolgten und verleumdeten Apg. 13, 50;oites, errn und Heiland esus I1S{US, 1 Y 17, Sff.: 18, 1211; woDel aber nich:  r“

en WITLC Erbanteil der rlösung, weiche für 1ıst, daß 1m Gegensatz dieser Ein-Israel mit dem Kommen des ess1as verbunden ist. stellung ın der sıch schon se1lt dem mittel-So gewiß füur unNnse  . Glauben dieser erlösende ET- alterlichen Lehrer Maımonldes immer häufigerfüller er Verheißung ın der Person jenes esus
VO.  - azare gekommen ist, gewiß WIrd auch üdische Autori:täten aIiur ausgesprochen haben,

den getauften Heiden als Anbeter des wahren
Von uns Christen der Tag NO als küniftiger eIi- Gottes gelten rAN assen)WIT die offenbarwerdende Vollendung Bei lNledem dürfen WTr uDerdiles nıe auber Achtschauen werden. lassen, WI1Tr Christen nO weıt mehr chu. auf1908 Die irche, die durch den Heifigen Geist be- aden, Ö uLNSIeTr Begnadunggründet WiITrd, Desteht au en und Heiden, welche
ın Christus miteinander versöhnt und euen WIr unNns dem politischen oder SOZ1lalen Messia-
Gottesvolk zusammengefügt werden Wir dürifen NISMUS ergeben und e1 zwangsläufig zuletzt
nıe VergeSSenN, daß en eiınen wesentlichen Be- den Heiland 1n seınen Jledern wiederum ans
standte1. dieser IM bilden, w1e enn auch die Kreuz brıngen;
Apostel und die ersten Zeugen Jesu en geweSen
sind.

WITr uns miıt einem Lippenbekenntnis ZUu
Gottes Offenbarung egnügen, sta diıe chmach

Das vornehmste für jeden r1sten, die des Kreuzes anzunehmen, wıie es der für uns g -
1e Z Gott UnN! ZUID Nächsten, ist schon 1m en storbene und auferstandene Herr als Anspruch
estamen verkündigt und VvVon esus bekrälitigt, auf en ordert; ollten WITr doch
also für Juden und Christen verbindlich, und ZwWal vielmehr hiınhoren auf W arnungen und Ver-

nahme.
In en menschlichen Beziehungen ohne ede Aus- heißungen, wie Er sS1e z beispielsweise dadurch

gab, daß ZuU ersten Male ın der

daß der allenthalben neu aufkeimende Antisemi-
tismus unausrottbar tiefe Wurzeln schlägt und seine 
öffentliche Bekämpfung im Namen der Wahrheit 
Christi bald wieder gefährlich wird. Darum gilt es, 
allen christlichen Verkündigern und Lehrern in 
Kirche und Schule zu zeigen, wie unlösbar wir als 
das Volk des Neuen Bundes mit dem Alten Gottes-
volk verbunden sind. Es muß jedem Theologen 
und Religionslehrer die Verantwortung klar wer-
den, welche mit der Behandlung unseres Verhält-
nisses zu den Juden auf ihn gelegt ist. Um den Sinn 
für diese Verantwortung wachzurufen und einige 
Handreichung für eine Gottes Wort gemäße Besin-
nung hierauf zu bieten, haben evangelische und 
katholische Theologen die folgenden Thesen ge-
meinsam als Richtlinien für die Predigt und den 
Religionsunterricht aufgestellt. 
Als selbstverständlich ist dabei vorausgesetzt wor-
den, daß unser Herr Jesus Christus uns allen Men-
schen gegenüber zu einer Haltung verpflichtet, wie 
er selbst sie eingenommen hat. Ebenso grundlegend 
und selbstverständlich ist bei der Behandlung von 
Christi Kreuzestod und des Martyriums seiner Nach-
folger, daß ihn letztlich die Sünden aller Menschen 
ans Kreuz gebracht haben und daß die der Christen-
heit besonders streng zu beurteilen sind, weil ihr 
besonders reiche Gnadenhilfe angeboten ist. (Vgl. 
Luk. 12, 48b!). Gerade aus dem endlich wachgewor-
denen Gewissen für vielfache, alte und neue, christ-
liche Sünden an jüdischen Menschen stammt die 
Hellhörigkeit, welche neu vernehmen ließ, was Got-
tes Wort über Sein Altes Bundesvolk wirklich sagt 
und was im Folgenden ohne iedes Ausweichen vor 
irgend einer echten Schwierigkeit und ohne irgend-
welche Verharmlosung auch des vorläufig Trennen-
den auszusagen versucht ist. 
I. Ein und derselbe Gott spricht durch das Alte und 
das Neue Testament zu allen Menschen. Dieser ein-
zige Gott ist der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, 
Moses' und der Propheten. Wo wir Christen nicht 
an diesen einzigen Gott glauben, da bekennen wir 
statt seiner einen falschen Gott, selbst wenn wir 
ihn den Vater Jesu Christi nennen, wie es schon 
der Irrlehrer Marcion im 2. Jahrhundert getan hat. 
II. Jesus ist aus dem Volke Israel, von einer jüdi-
schen Mutter, aus dem Geschleckte Davids geboren 
worden. Durch ihn, den Sohn Davids, den Gesalbten 
Gottes, unsern Herrn und Heiland Jesus Christus, 
haben wir Erbanteil an der Erlösung, welche für 
Israel mit dem Kommen des Messias verbunden ist. 
So gewiß für unsern Glauben dieser erlösende Er-
füller aller Verheißung in der Person jenes Jesus 
von Nazareth gekommen ist, so gewiß wird auch 
von uns Christen der Tag noch als künftiger er-
wartet, wo wir die offenbarwerdende Vollendung 
schauen werden. 
III. Die Kirche, die durch den Heiligen Geist be-
gründet wird, besteht aus Juden und Heiden, welche, 
in Christus miteinander versöhnt und zum Neuen 
Gottesvolk zusammengefügt werden. Wir dürfen 
nie vergessen, daß Juden einen wesentlichen Be-
standteil dieser Kirche bilden, wie denn auch die 
Apostel und die ersten Zeugen Jesu Juden gewesen 
sind. 
IV. Das vornehmste Gebot für jeden Christen, die 
Liebe zu Gott und zum Nächsten, ist schon im Alten 
Testament verkündigt und von Jesus bekräftigt, 
also für Juden und Christen verbindlich, und zwar 
in allen menschlichen Beziehungen ohne jede Aus-
nahme. 

V. Weil also der Jude unter dem gleichen unein0- 
schränkten Liebesgebot steht wie der Christ (Mark. 
12, 33f, Rö. 13, 8.10), ist es Sünde, wenn man „die 
Juden" biblischer und nachbiblischer Zeit „den 
Christen" gegenüber selbstgerecht herabsetzt, statt 
nur das Evangelium als Erfüllung des Gesetzes zu 
bekennen. 
VI. Es ist auch unbiblisch, wenn „die Juden" mit 
den Feinden Jesu gleichgesetzt werden; denn ge-
rade der Evangelist Johannes, auf den sich dieser 
Sprachgebrauch stützt, meint da, wo er jene Gleich-
setzung zu vollziehen scheint, unzweideutig nicht 
die Gesamtheit der jüdischen Menschen, auch nur 
in der Stadt Jerusalem mit „den Juden» (7, 12f), 
sondern ausschließlich die maßgebende Mehrheit 
der dort damals religiös politisch bestimmenden 
Gremien (7, 48ff). Dementsprechend darf beim Er-
zählen der Passionsgeschichte nie von jener u großen, 
Menge Volkes" geschwiegen werden, die um Jesus 
trauerte (Luk. 23, 27) und nach seiner Kreuzigung 
„sich an die Brust schlagend umkehrte" (Luk. 23, 48). 
VII. Es ist vor allem unbiblisch und unchristlich, die 
Passion Christi, der wir unser Heil verdanken, ein-
seitig im Licht einer Schuld historisch bestimmter 
Menschen oder eines bestimmten Einzelvolkes zu 
sehen und darzustellen. Soweit Menschen urteilen 
dürfen, sind auf Grund der Aussagen des Neuen 
Testamentes als „schuldhaft" in sehr verschiedenem 
Grade drei Verhaltensweisen von Zeitgenossen 
Jesu deutlich unterscheidbar: 

1. Das Tun und Lassen der verhältnismäßig Weni-
gen, welche irgendwie in das Geschehen um seine . 

 Kreuzigung verwickelt waren, angefangen von 
denen, die Anstifter der Tötung des Herrn wur-
den, weil politischer Ehrgeiz oder religiöser Fa-
natismus sie trieb, bis hin zu den Amtspersonen 
oder Jüngern, die aus Feigheit versagten. 
2. Das Verhalten der Unzähligen, die sich nicht 
entschließen mochten, sich von der Auferstehungs-
botschaft der Apostel Jesu in Verbindung mit 
dem alttestamentlichen Schriftbeweis für seine 
Messianität eher überzeugen zu lassen als von 
den Argumenten, die gegen einen wegen Gottes-
lästerung und Aufruhr Hingerichteten zu sprechen 
schienen. (Vgl. Apg. 17, 11, aber auch Luk. 5, 39!). 
3. Der Haß, mit dem ziemlich Viele die Anhänger 
Jesu verfolgten und verleumdeten (Apg. 13, 50; 
14, 19; 17, 5ff.; 18, 12ff; — wobei aber nicht zu 
vergessen ist, daß im Gegensatz zu dieser Ein-
stellung in der Antike sich schon seit dem mittel-
alterlichen Lehrer Maimonides immer häufiger 
jüdische Autoritäten dafür ausgesprochen haben, 
den getauften Heiden als Anbeter des wahren 
Gottes gelten zu lassen). 

Bei alledem dürfen wir überdies nie außer Acht 
lassen, daß wir Christen noch weit mehr Schuld auf 
uns laden, wo trotz unsrer Begnadung 

1. wir uns dem politischen oder sozialen Messia-
nismus ergeben und dabei zwangsläufig zuletzt 
den Heiland in seinen Gliedern wiederum ans 
Kreuz bringen; 
2. wo wir uns mit einem Lippenbekenntnis zu 
Gottes Offenbarung begnügen, statt die Schmach 
des Kreuzes anzunehmen, wie es der für uns ge-
storbene und auferstandene Herr als Anspruch 
auf unser ganzes Leben fordert; sollten wir doch 
vielmehr hinhören auf Warnungen und Ver-
heißungen, wie Er sie uns beispielsweise dadurch 
gab, daß 1933-1945 zum ersten Male in der 
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es Juden und Christen geme1ınsam Vel- Sinne, daß dieses Blut zuletzt erlösen möge, für
folgt worden sind; die e5 zuerst VvergosSen wurde, dar{f aber NımMmMeTr-

WITr weilgern, den gutgläubigen Anders- mehr werden, die Vergleßung jüdi-
denkenden respektieren. schen Blutes als e1ine Art gerechte Strafe 1INZU-

stellen, Zuma. die alte Christenheit auch üdische
1884 Was für oOttes Bundesverhältnis ZU Israel Blutzeugen als Märtyrer besonders eifrig verehrt

hat.die KTEeUZIGUNG Christ]ı bedeutet, 1st ein innerhalb
der unverbrüchlichen TEeuUueEe ottes Seinem Volke Die einzıge Stelle des euen Testaments, WO
verborgener Ratschluß, den auch das Mittel- das Wort ‚ VverwerIung für das Schicksal der en
stück des Roöomerbrie{fs Kap 9—11) 10108 andeutungs- gebraucht, aber sofort die 19 ‚Herzu-
weılse den Grundzügen en Wilıe allenthalben nahme des en Bundesvolkes ZU. euen und

der es: dieses eiNZIgartigen Olkes arf Ewigen gegenübergestell‘ WIrd (Rö 11, 19), ist für
1ler VON Fluch ıcht gesprochen werden, ıcht die T1Cht1g einordnende Auslegung er neutesta-
erst recht der egen bezeugt wird, den Gott eiz mentlichen Verwerfungsaussagen maßgeben Es ist
Seinem und mit ıhm a.  en Völkern gewähren offenbarungswidrig, Von dem gesamtbiblischen
will, und VO.  D dem sich 191088 ausschließt na| Doppelurteil die eiıne vorübergehend gültige
Gen. 12, wWwerl jenes verheißungsvolle Bundes- Hälfte verkündigen, ohne gleichzeitig eren
verhältnis Jeichtfertig oder gäar böswillig aufhebende erwindung durch die andere end-
Für den Christen gilt überdies Christi Wort gültige erwähnen. Daß der en ZU esus
TeuUZz: „ Vater, vergib ıhnen, enn S1e wWw1ısSsen nıcht, als das letzte Wort ihrer Gott Vel-
S S1e un Der Ruf e1INeTr verhetzten enge heißen ıst und diese Verheißung eın Ja
„Sein Blut omme bDer uns und Kinder den en verbürgt, das muß au das letzte
muß VO  e} fürbittend gewende werden 1ın dem Wort christlicher Verkündigung Von den en senın.

Bemerkungen chwalbacher assung der Seelisberge Thesen

Zur Vorgeschl)  e; Stuttgarter Arbeiltssitzung 23 Maıl, auf der VOI
auch die Vertreter der Freikırcnen ugegenDie hessischen Gesellschaften fuüur Christlich-]Jüdische

usammenarbeit Frankfurt, Offenbach und Wiles- veranlaßte dıe Ergänzung der Ihesen durch
baden) hatten 1n Verbindung mıt dem eutschen eıne Präambel
Koordinierungsrat der Christen un! uden“ als Am 16 Juni wurden dan: die Thesen nochmals 1m

interkon{fiessionellen Ausschuß der OffenbacherDachorganisation der analogen deutschen Gesell-
schaften evangelische un! katholische Geistliche ‚Gesellscha: durchgesprochen un auf TU! ort

Religionslehrer für den — 8 Maı 950 nach vorgebrachter Anregungen SOWI1®e er übrıgen ın
Bad Schwalbach bei Wiesbaden eingeladen, In der Zwischenzeit erfolgten Einzelstellungnahmen
diesem Kreise eiıne religionsunterrichtliche Sonder- ın ingehender Zusammenar beit zwıschen dem Vor-
aktıon ZUuU[r rTrWweckung besseren chrıstlichen Ver- sıtzenden des VO: Deutschen Koordinierungsrat
ständnısses für das Jite Gottesvolk der en VO[I- gewählten Religionsausschusses, Pfarrer Dr TeuU-
zubereiten. denberg, und dem Berater des Rates 1n relıgıösen
Das SChWergewicht der Tagung ursprünglıch Angelegenheiten, Professor Dr Ihleme, ın die
ın der Durchsprache VON Katechesen und anderem definitive orm gebracht.
unterrichtliıchem Hiıltsmaterial liegen sollen, wäh- In dieser orm sollen n  - dıe Thesen jedem e1ın-
rend 11UT der ersie Nachmittag und für die zeinen zugehen, der ın Deutschland Religionsunter-
1arung theologischer Vorfragen bestimmt gewesen richt erteilt, un: esS ist VAN hoffen, daß dieser Reli-
WAäITrl. Der spontane uns der Versammlung, au{f glonsunterricht VON iInnen beeinflußt werden und
welcher sich der Bıschof Von Limburg durch sich dementsprechend versöhnlich uswiırken wird
Prof. Dr jelen, Frankfurt, den katholischen
Mitvorsitzenden des KOoordinj]ierungsrTats, vertreien Zum Inhalt der T hesen
lıeß, der hessische Kirchenpräsident Dr. Niemöller ese erschıen unerläßlich, weıl noch eute 1el-urch Oberkirchenrat Pfarrer T1 und Landes-
abbiner Dr OÖOhrenstein urch Dr. auch, führte fach ım einfachen olke die Meinung verbreitet ıst,
dazu, daß SIıch die theologische ussprache ber die en hätten ‚eiınen anderen erTrgott“ als WIT

Christen Jahrzehnte systematischer Veraäachtlich-den verfügbaren Zeitraum erstreckte und maCchung des „Judengotts” sind icht purlosdaß C  esS ntiternommen wurde, den Seelisberger The- den Seelen des cnhrıistlıchen olkes vorübergegangen,eine Nneue, bıblısch besser fundierte Fassung
geben. Was Bad wWwWa. In harmon1ıschem Es erschiıen als eiNne wıillkommene 1m Kampfe
Zusammenwiırken der christlichen Gesprächsteil- solche Irrlehre, auf die Iuhnesie eIUT-
ne  er sk1ızziert worden Wäl, das wurde dann bei teilung derselben In ihrer marcıonıtischen Gestalt

hıngewlesen wurde.,der konstituierenden SItzung des interkonfessio-
nellen Ausschusses der Berliner Gesellschaft für ese I1 un! 111 vervollständigen die ese der-
christlich-jüdische usammenarTbeıt S Maı ın gestalt, daß auch VOT Auslassungen gewarnt WIrd,
verschiedenen wichtigen Punkten verbessert. 1ne welche die Verbundenheit der menschlichen atur

des Gottessohnes und der VOoOn Seinem eiligen 215
1} In diıeser Form wurden die esen probeweise ers  ‚als VOT!I - durchwalteten 1T mit dem en Gottesvolköffentlicht, der ‚‚Herder-Korrespondenz‘‘ IV ,9 1950, vernachlässigen.3586 VC ihrer endgültigen Form:  lJjerung reiteren Theo-

ese un unterstreichen die neutestament-
geben. Insbesondere die esen ehreren romiıschen

logenkreisen Gelegenheit ZU n Gelten:  achen etwailger nwande

eologen en vorgeleg! worden, hne eselben rgend-
lıche Verkündigung, wona: en und I1sten

welchen Widerspruch für nötig Defunden hätten, wie e fur den icht NUrTr 37 eın und denselben Gott auf verschie-
] dogmatischer} ihnen yden dene eise) glauben, sondern auch eiz eın

11

Geschichte Juden und Christen gemeinsam ver-
folgt worden sind; 

3. wo wir uns weigern, den gutgläubigen Anders-
denkenden zu respektieren. 

VIII. Was für Gottes Bundesverhältnis zu Israel 
die Kreuzigung Christi bedeutet, ist ein innerhalb 
der unverbrüchlichen Treue Gottes zu Seinem Volke 
verborgener Ratschluß, den uns auch das Mittel-
stück des Römerbriefs (Kap. 9-11) nur andeutungs-
weise in den Grundzügen enthüllt. Wie allenthalben 
in der Geschichte dieses einzigartigen Volkes darf 
hier von Fluch nicht gesprochen werden, wo nicht 
erst recht der Segen bezeugt wird, den Gott letztlich 
Seinem Volke und mit ihm allen Völkern gewähren 
will, und von dem sich nur.  ausschließt — nach 
Gen. 12, 3 —, wer jenes verheißungsvolle Bundes-
verhältnis leichtfertig oder gar böswillig antastet. 
Für den Christen gilt überdies Christi Wort am 
Kreuz: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun!" — Der Ruf einer verhetzten Menge: 
„Sein Blut komme über uns und unsre Kinder!" 
muß von uns fürbittend gewendet werden in dem 

Sinne, daß dieses Blut zuletzt die erlösen möge, für 
die es zuerst vergossen wurde, darf aber nimmer-
mehr mißbraucht werden, um die Vergießung jüdi-
schen Blutes als eine Art gerechte Strafe hinzu-
stellen, zumal die alte Christenheit auch jüdische 
Blutzeugen als Märtyrer besonders eifrig verehrt 
hat. 
IX. Die einzige Stelle des Neuen Testaments, wo 
das Wort ,Verwerfung' für das Schicksal der Juden 
gebraucht, ihr aber sofort die künftige ,Herzu-
nahme' des Alten Bundesvolkes zum Neuen und 
Ewigen gegenübergestellt wird (Rö. 11, 15), ist für 
die richtig einordnende Auslegung aller neutesta-
mentlidien Verwerfungsaussagen maßgebend. Es ist 
offenbarungswidrig, von dem gesamtbiblischen 
Doppelurteil nur die eine — vorübergehend gültige 
— Hälfte zu verkündigen, ohne gleichzeitig deren 
aufhebende Überwindung durch die andere — end-
gültige — zu erwähnen. Daß der Juden Ja zu Jesus 
als das letzte Wort ihrer Geschichte von Gott ver-
heißen ist und daß diese Verheißung Sein Ja zu 
den Juden verbürgt, das muß auch stets das letzte 
Wort christlicher Verkündigung von den Juden sein. 

10 Bemerkungen zur Schwalbacher Fassung der Seelisberger Thesen 

Zur Vorgeschichte: 
Die hessischen Gesellschaften für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit (in Frankfurt, Offenbach und Wies-
baden) hatten in Verbindung mit dem „Deutschen 
Koordinierungsrat der Christen und Juden" als 
Dachorganisation der analogen deutschen Gesell-
schaften evangelische und katholische Geistliche 
und Religionslehrer für den 6. 8. Mai 1950 nach 
Bad Schwalbach bei Wiesbaden eingeladen, um in 
diesem Kreise eine religionsunterrichtliche Sonder-
aktion zur Erweckung besseren christlichen Ver-
ständnisses für das Alte Gottesvolk der Juden vor-
zubereiten. 
Das Schwergewicht der Tagung hatte ursprünglich 
in der Durchsprache von Katechesen und anderen' 
unterrichtlichem Hilfsmaterial liegen sollen, wäh-
rend nur der erste Nachmittag und Abend für die 
Klärung theologischer Vorfragen bestimmt gewesen 
war. Der spontane Wunsch der Versammlung, auf 
welcher sich der Bischof von Limburg durch H. H. 
Prof. Dr. J. M. Nielen, Frankfurt, den katholischen 
Mitvorsitzenden des Koordinierungsrats, vertreten 
ließ, der hessische Kirchenpräsident Dr. Niemöller 
durch Oberkirchenrat Pfarrer 0. Fricke und Landes-
rabbiner Dr. Ohrenstein durch Dr. J. Rauch, führte 
dazu, daß sich die theologische Aussprache über 
den ganzen verfügbaren Zeitraum erstreckte und 
daß es unternommen wurde, den Seelisberger The-
sen eine neue, biblisch besser fundierte Fassung zu 
geben. Was in Bad Schwalbach in harmonischem 
Zusammenwirken der christlichen Gesprächsteil-
nehmer skizziert worden war, das wurde dann bei 
der konstituierenden Sitzung des interkonfessio-
nellen Ausschusses der Berliner Gesellschaft für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit am 16. Mai in 
verschiedenen wichtigen Punkten verbessert. 9 Eine 
1) In dieser Form wurden die Thesen probeweise erstmals ver-
öffentlicht, u. a. In der „Herder-Korrespondenz" rv,9 (Juni 1950, 
S. 386 f.), um vor ihrer endgültigen Formulierung breiteren Theo-
logenkreisen Gelegenheit zum Geltendmachen etwaiger Einwande 
zu geben. Insbesondere sind die Thesen so mehreren römischen 
Theologen persönlich vorgelegt worden, ohne daß dieselben irgend-
welchen Widerspruch für nötig befunden hätten, wie es fur den 
Fall dogmatischer Bedenken von ihnen zugesagt worden war. 

Stuttgarter Arbeitssitzung am 23. Mai, auf der vor 
allem auch die Vertreter der Freikirchen zugegen 
waren, veranlaßte die Ergänzung der Thesen durch 
eine Präambel. 
Am 16. Juni wurden dann die Thesen nochmals im 
interkonfessionellen Ausschuß der Offenbacher 

‚Gesellschaft durchgesprochen und auf Grund dort 
vorgebrachter Anregungen sowie aller übrigen in 
der Zwischenzeit erfolgten Einzelstellungnahmen 
in eingehender Zusammenarbeit zwischen dem Vor-
sitzenden des vom Deutschen Koordinierungsrat 
gewählten Religionsausschusses, Pfarrer Dr. A. Freu-
denberg, und dem Berater des Rates in religiösen 
Angelegenheiten, Professor Dr. K. Thieme, in die 
definitive Form gebracht. 
In dieser Form sollen nun die Thesen jedem ein-
zelnen zugehen, der in Deutschland Religionsunter-
richt erteilt, und es ist zu hoffen, daß dieser Reli-
gionsunterricht von ihnen beeinflußt werden und 
sich dementsprechend versöhnlich auswirken wird. 

Zum Inhalt der Thesen: 
These I erschien unerläßlich, weil noch heute viel-
fach im einfachen Volke die Meinung verbreitet ist, 
die Juden hätten „einen anderen Herrgott" als wir 
Christen. Jahrzehnte systematischer Verächtlich-
machung des „Judengotts" sind nicht spurlos an 
den Seelen des christlichen Volkes vorübergegangen. 
Es erschien als eine willkommene Hilfe im Kampfe 
gegen solche Irrlehre, daß auf die früheste Verur-
teilung derselben in ihrer marcionitischen Gestalt 
hingewiesen wurde. 
These II und III vervollständigen die I. These der-
gestalt, daß auch vor Auslassungen gewarnt wird, 
welche die Verbundenheit der menschlichen Natur 
des Gottessohnes und der von Seinem Heiligen Geist 
durchwalteten Kirche mit dem Alten Gottesvolk 
vernachlässigen. 
These IV und V unterstreichen die neutestament-
liche Verkündigung, wonach Juden und Christen 
nicht nur an ein und denselben Gott (auf verschie-
dene Weise) glauben, sondern auch letztlich ein 
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un demselben Gottesgebot unterstehen. ıcht die offenbarte letztliche Gnadenverheißung ottes für
nerkennung dieses Gebotes der ottes- und Näch- das konkrete üdische Volk, Qus der Sich ergibt, laß
stenliebe, sondern 918088 der Glaube, daß 1n Chri- dieses auf len seinen egen un! rrwegen nach
STUS allein vollkommen rfüllt un!| VÖO  ; uns DU in w1e VOI VOoNn Dem gesucht wird und zuletzt gefun-
se1ıner Nachfolge TIa Seiner Auferstehung anteilig den werden wiTrd, essen Ireue und 1e siıch VON
erfüllbar ist, trennt 80W I1Sten VOIN den TOMMen keiner menschlichen Untreue ırre macnen äßt Wie
en schon wiederholt ın diesem Rundbrief erwaähnt (ZU-
ese und VII versucnen ın knappen Sätzen den eiz in NrT. T, eıle 15), ist ıer der eigentliche
rtrag vertiefiter Erforschung des euen T1estamen- Angelpunkt, VOLQ dem des Christen € 1-

wlesen werden muß, siıch ul  {1 Freundschalft mıit demtes Nnier dem Gesichtspunkt der „Kollektivs  d“- ZU bemühen, dem wohlzuwollen Gott -  nFrage zusammenzufassen Vgl oben 1d!) Wer be- aufhört und das e1ins Gganz für sich ZUu gewınnen Erdenkt, gerade ull schäri{istes Wort bDber „die verheißen hat 1emand ann Jesus Christus nach-Juden“ ausdrücklich miıt eren Wiıder-
Stan: die Heidenmission begründet ist folgen, der ihm icht auch nachfolgt iın der etz!

erwiderungsgewissen 1e seinem(1 SS 2, 16]) wıe er eutie praktisch ıcht mehr
existiert, der Wird einsehen, ler rund vorhan-
den 1St, erkömmli:che Kollektivurteile revidieren. Die chwalbacher Fassung der Seelisberger Ihesen ist
Vollends, ange die Christenheit icht iın hoherem zusammen mit diesen erläuternden Bemerkungen und
Maße als bısher geelgnet erscheint, urch ihren V OIl - dem darın erwähnten Aufsatz „Das Ringen die rel

Verkündigung der Passion Jesu Christi“, der „Schwei-bildlichen Wandel die Juden ” Nacheiferung 39 VAIT.
vVÄSE Kirchenzeitung”“ dem Erzbischöfli  en Ordinariat Inregen“, w1e S der Apostel ZUT Voraussetzung inrer reiburg (Breisgau) ZUr Zensur vorgelegt worden undreligıo0sen Heimkehr erklart (Rö 11, hat die #id Druckerlaubnis unter dem Juli 350

ese 111 und unterstreichen unzweldeutig die erhalten.

Antisemitismus Antiklerikalismus
Ein Vortrag Bayrischen undiun VOIN ]  [ T 1 n 1041 e  e

S1ie werden {ragen, liebe orer Was en denn Hier WIrd also aQus der Masse der VO  - Gott ge-
die en mıiıt dem Jerus tun der W1€eS0 ann schanenen und In Olker aufgegliederten ensch-
IMNall Antisemitismus mi1t Antiklerikalismus am- eit ein eiINZiges Volk als Gottes besonderes Eigen-
menstellen? tums - Volk herausgesondert durch den Bundes-
Mancher wird sich dann vielleicht auf diese rage schluß Voh erge S5Sıinal, entsprechend wl1ıe
die Antwort geben S! der Redner will S der Menge der ın iıhre Berufsgruppen ufge-

glıederten Einzelmenschen eın eiNZ1ger anı her-Vom Antisemitismus geht der Weg ZUIMN Antikleri-
ausgesondert wird durch die Priester-Weihe oderalısmus,. Mit dem Antisemitismus hat Hitler

gefangen und eım Antiklerikalismus ist alge- durch die feierliche Ordination. Und wird diesem
kommen; un:! wWenNnnNn el gesiegt e, dann ware olke ganz ausdrucklich VON Gott Selbst gesagt
heute ın Deutschland VO chrıstlichen erus 1el- Ihr SO Priester sSeın und Geheiligte! iıcht eiwa

n 1m 1NNne eines naturgegebenen oder sittlichel nNnoch etwa eben jel wWI1e ScChON
da ichtlänger in Rußland. wohlverdienten Vorrangs dieses olkes

Das ıst ZWäaTtr es qganz richt1g. ber ist unsel weil ihr mehr ware als alle Olker, hat der Herr
Thema ıcht gemeint. Sondern der Satz, den WIT 1m S1ich euch geneigt und eu erwählt; denn INr

seid weniger als alle Völker:; sondern weil derFolgenden ewelısen wollen, lautet Der uden- Herr den SchwurT hält, den Er eueren äternHaß hat SO gut wıe gar nichts mıt dem NN-" zuschwor Deu 7, F £.) Das ist der alte SCHWUTiten ‚Rassen-Ha. u tun:; die Juden-Feindschaft
ahnelt weıt mehr der Feindschaft die TrTlestier braham „1 ıll dich SCqONEN und du So.
oder, WI1Ee dereneı SAgen, die ‚Pfaffen ZUmMm egen sein!“ Gen. 12, 2) Iso VOT em für

die andern, icht etwa au } {ür sich selbst iıst dasWer 881 Mittwoch nach dem Fastensonntag ın Priestervolk ZU[T egens-Übermittlung beru{fen, g-die Kırche geht, der vernımm ort eine Schrift- W1e der Priester-Stand dQus der enge heraus-lesung, dıe bıs eute nNO!| aus der eit VOI mehr
als ausend Jahren erhalten geblieben 1st, g gesondert ist, der enge dienen
den Heiden, die getauft werden wollten, den ext Das ist unantastbare Offenbarungswahrheit für den

gläubigen enschen, fur den Juden w1e auch fürder zehn Gebote ottes für Israel iın die and gab,
1989291 dieselben auswend1g lernen, wIı1ıe S1e eute den Christen, wolern dieser Christ ıcht vVeEIGESSCH
VO  - den Kiındern nach dem Katechismus auswendig hat, daß auch der eiden-Apostel Paulus i1im ROömer-
gelernt werden. Wenn der Hörer dann Z.L ause Tle ganz ausdrücklich dıe Fortdauer dieser Aus-
die es VONl der Gesetzgebung 1m biblischen erwählung au dem Jesus Christus nO: ab-
usammenhang nachliest, dann S{IO. el auf eiınen lJehnenden Judenvolk bestätigt, weil es doch

E ZUM Gläubigwerden VO  z Gott bestimmt ıst.erstaunlichen pru RT sStie der Verkündigung
der zehn Gebote und g1ıbt d. welche edeu- ber der Ungläubige wWwIrd Ssıch el lar-
LUuNg diesem Reichs-Grundgesetz des olkes Israel machen können, fur eın ın alle an ZeI1-
beiwohnt jLeser pru NMUun lautet f .. WeNnNn es olk und für dessen Verhältnis seiınen
INT gehorsam auf Meiıne Stimme Ort un! Meınen Gastvölkern bedeutet, wenll diesem Volke eine
und einhaltet, So. ihr VOoIr allen Völkern Meın Berufung gerade ZU. Priestervolk auf seinen g-Eigentum sSeıin auf esondere Weise, denn Meın chichtlichen Lebensweg mitgegeben worden ıst Es
SiNnd alle Lande Ihr aber SO Mir eın bleibt ja da kKeineswegs bei bloß theoretischem An-
liıches KOnigreich und ein eiliges Volk se1n!“ Spruch und Aulftrag. ondern mitten ın der Prarxis
(Ex 19, 5 f) des Alltags WIT. S]  Q das prlesterliche Abgeson-
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und demselben Gottesgebot unterstehen. Nicht die 
Anerkennung dieses Gebotes der Gottes- und Näch-
stenliebe; sondern nur der Glaube, daß es in Chri-
stus allein vollkommen erfüllt und von uns nur in 
seiner Nachfolge kraft Seiner Auferstehung anteilig 
erfüllbar ist, trennt uns Christen von den frommen 
Juden. 
These VI und VII versuchen in knappen Sätzen den 
Ertrag vertiefter Erforschung des Neuen Testamen-
tes unter dem Gesichtspunkt der „Kollektivschuld"-
Frage zusammenzufassen. (Vgl. oben ld!). Wer be-
denkt, daß gerade Pauli schärfstes Wort über „die 
Juden" ausdrücklich mit deren damaligem Wider-
stand gegen die Heidenmission begründet ist 
(1. Thess. 2, 16!), wie er heute praktisch nicht mehr 
existiert, der wird einsehen, daß aller Grund vorhan-
den ist, herkömmliche Kollektivurteile zu revidieren. 
Vollends, so lange die Christenheit nicht in höherem 
Maße als bisher geeignet erscheint, durch ihren vor-
bildlichen Wandel die Juden „zu Nacheiferung anzu-
regen", wie es der Apostel zur Voraussetzung ihrer 
religiösen Heimkehr erklärt (Rö. 11, 11.15). 
These VIII und IX unterstreichen unzweideutig die 

offenbarte letztlidie Gnadenverheißung Gottes füg 
das konkrete jüdische Volk, aus der sich ergibt, daß 
dieses auf allen seinen Wegen und Irrwegen nach 
wie vor von Dem gesucht wird und zuletzt gefun-
den werden wird, Dessen Treue und Liebe sich von 
keiner menschlichen Untreue irre machen läßt. Wie 
schon wiederholt in diesem Rundbrief erwähnt (zu-
letzt in Nr. 7, Seite 15), ist hier der eigentliche 
Angelpunkt, von dem aus des Christen Pflicht er-
wiesen werden muß, sich um Freundschaft mit dem 
Volke zu bemühen, dem wohlzuwollen Gott nicht 
aufhört und das einst ganz für sich zu gewinnen Er 
verheißen hat. Niemand kann Jesus Christus nach-
folgen, der ihm nicht auch nachfolgt in der letztlich 
erwiderungsgewissen Liebe zu seinem Volke. 

Die Schwalbacher Fassung der Seelisberger Thesen ist 
zusammen mit diesen erläuternden Bemerkungen und 
dem darin erwähnten Aufsatz „Das Ringen um die rechte 
Verkündigung der Passion Jesu Christi", aus der „Schwei-
zer Kirchenzeitung" dem Erzbischöflichen Ordinariat in 
Freiburg (Breisgau) zur Zensur vorgelegt worden und 
hat die kirchliche Druckerlaubnis unter dem 29. Juli 1950 
erhalten. 

2. Antisemitismus — Antiklerikalismus 

Ein Vortrag am Bayrischen Rundfunk von Karl Thieme 

Sie werden fragen, liebe Hörer: Was haben denn 
die Juden mit dem Klerus zu tun. Oder wieso kann 
man Antisemitismus mit Antiklerikalismus zusam-
menstellen? 
Mancher wird sich dann vielleicht auf diese Frage 
die Antwort geben: Ach so, der Redner will sagen: 
Vom Antisemitismus geht der Weg zum Antikleri-
kalismus. Mit dem Antisemitismus hat Hitler an-
gefangen und beim Antiklerikalismus ist er ange-
kommen; — und wenn er gesiegt hätte, dann wäre 
heute in Deutschland vom christlichen Klerus viel-
leicht noch etwa eben so viel übrig wie schon 
länger in Rußland. 
Das ist zwar alles ganz richtig. Aber so ist unser 
Thema nicht gemeint. Sondern der Satz, den wir im 
Folgenden beweisen wollen, lautet so: Der Juden-
Haß hat so gut wie gar nichts mit dem sogenann-* 
ten ,Rassen-Haß' zu tun; die Juden-Feindschaft 
ähnelt weit mehr der Feindschaft gegen die Priester 
oder, wie deren Feinde sagen, gegen die ,Pfaffen'. 
Wer am Mittwoch nach dem 3. Fastensonntag in 
die Kirche geht, der vernimmt dort eine Schrift-
lesung, die bis heute noch aus der Zeit vor mehr 
als tausend Jahren erhalten geblieben ist, wo man 
den Heiden, die getauft werden wollten, den Text 
der zehn Gebote Gottes für Israel in die Hand gab, 
um dieselben auswendig zu lernen, wie sie heute 
von den Kindern nach dem Katechismus auswendig 
gelernt werden. Wenn der Hörer dann zu Hause 
die Geschichte von der Gesetzgebung im biblischen 
Zusammenhang nachliest, dann stößt er auf einen 
erstaunlichen Spruch; er steht der Verkündigung 
der zehn Gebote voran und gibt an, welche Bedeu-
tung diesem Reichs-Grundgesetz des Volkes Israel 
beiwohnt. Dieser Spruch nun lautet so: „ ... wenn 
ihr gehorsam auf Meine Stimme hört und Meinen 
Bund einhaltet, so sollt ihr vor allen Völkern Mein 
Eigentum sein auf besondere Weise, denn Mein 
sind alle Lande. Ihr aber sollt Mir ein priester-
liches Königreich und ein heiliges Volk sein!" 
(Ex. 19, 5 f). 

Hier wird also aus der Masse der von Gott ge-
schaffenen und in Völker aufgegliederten Mensch-
heit ein einziges Volk als Gottes besonderes Eigen-
tums - Volk herausgesondert durch den Bundes-
schluß vom Berge Sinai, genau entsprechend wie 
aus der Menge der in ihre Berufsgruppen aufge-
gliederten Einzelmenschen ein einziger Stand her-
ausgesondert wird durch die Priester-Weihe oder 
durch die feierliche Ordination. Und es wird diesem 
Volke ganz ausdrücklich von Gott Selbst gesagt: 
Ihr sollt Priester sein und Geheiligte! Nicht etwa 
nun im Sinne eines naturgegebenen oder sittlich 
wohlverdienten Vorrangs dieses Volkes: „Nicht 
weil ihr mehr wäret als alle Völker, hat der Herr 
Sich zu euch geneigt und euch erwählt; denn ihr 
seid weniger als alle Völker; sondern weil der 
Herr ... den Schwur hält, den Er eueren Vätern 
zuschwor" (Deut. 7, 7 f.). Das ist der alte Schwur 
an Abraham: „Ich will dich segnen — und du sollst 
zum Segen sein!" (Gen. 12, 2). Also vor allem für 
die andern, nicht etwa nur für sich selbst ist das 
Priestervolk zur Segens-Übermittlung berufen, ge-
nau wie _der Priester-Stand aus der Menge heraus-
gesondert ist, um der Menge zu dienen. 
Das ist unantastbare Offenbarungswahrheit für den 
gläubigen Menschen, für den Juden wie auch für 
den Christen, wofern dieser Christ nicht vergessen 
hat, daß auch der Heiden-Apostel Paulus im Römer-
brief ganz ausdrücklich die Fortdauer dieser Aus-
erwählung auch dem Jesus Christus noch ab-
lehnenden Judenvolk bestätigt, weil es ja doch am 
Ende zum Gläubigwerden von Gott bestimmt ist. 
Aber sogar der Ungläubige wird sich leicht klar-
machen können, was es für ein in alle Lande zer-
streutes Volk und für dessen Verhältnis zu seinen 
Gastvölkern bedeutet, wenn diesem Volke eine 
Berufung gerade zum Priestervolk auf seinen ge-
schichtlichen Lebensweg mitgegeben worden ist. Es 
bleibt ja da keineswegs bei bloß theoretischem An-
spruch und Auftrag. Sondern mitten in der Praxis 
des Alltags wirkt sich das priesterliche Abgeson- 
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dertsein des en höchst weilttragend und folgen- der eidenaposte Paulus sıch nschloß; half nı  S,
SChwer aQus,. daß e1nNn Kırchenlehrer WI1€e Augustin ausdrücklich
So w1e der T1lester ja schon ganz auDberlı durch den Widersinn dieses Wortes VO Gottes-
die eildun ausgesondert ZUu sSelıin püegt, welch MorTd protestierte. Das Wort Wäal doch iel
ihn VONn ‚gewoOhnli  en enschen unterscheidet, S( schon fur den Ööbel, der eınen Vorwand brauchte,
ist der StITeENG gesetzestireue Jude durch Haar- seiıne niedrigsten Ns{il den Wehrlosen
und Barttracht Er kann diese äußeren Zeichen auszutoben! Und genügte der alte ‚Gottesmord
sSeiner erufung ernst ne.  en, wWwWIe 65 I1sten- nicht, SO tat die ‚Hostienschändung' oder die
menschen geistlichen Standes auch onnen. In dem ‚Verwendung VO.  - Christenblut’ Tat es? Tut
gerade urch Se1INe beherrschte Sprache erschuttern- noch b1Is eute, wıe VOI wenigen onaten iın die-
den Buche des Münchner Briefmarkenhändlers Ja- an gerichtsnotoris wurde. Und {ur die
kob Littner Der se1ine polnischen Ghetto - Erleb- vermeiıntlich ‚.Gebildeteren' P.S andere Fäl-
N1sse während des zweıten Weltkriegs ‚Au{fzeich- schungen WI1e die ‚Protokolle der Weisen VON 1012 .
NunNngen dQus einem Erdloch lesen WIT „Junge Ja, Was gibt enn dem ahnlıcheres als die
Burschen en ZUuU einer ode gemacht, en VO  n Verleumdungen und egenden, wıe sS1e
und irommen en die arte abzuschneiden. bö1e Jahrhunderte lang die Jesulten verbreitet
en 1es einen herrlichen und harmlosen Spaß wurden und zweifellos 1M Flüsterton auch eute

noch mancherTorts verbreitet werden? Blicken WI1TDer Synagogendiener, eın a  er, frommer Israelit,
hat sich en des ages, dem i1nm 1es aber auch die andere Seite! Wiıe mu ß enn
passıierte, erhäng' 1eser Mann Mag vergleichs- empfinden, Wer ständig ausgesondert gleichsam
welse WI1@e eine Nonne ge: aben, der IMd.  - ihr auf dem Präsentierteller ebt und sich gerade VO.  -

VOo Leib heruntergerissen den Minderwertigsten verspottet, verdächtigt, viel-
leicht verfolgt sieht? Muß iıcht eın gestortes,Zur Aussonderung durch die eidung ommt die

manchmal erschuüttertesAussonderung durch die Wohngemeinschaft, S1e manchmal übertriebenes,
erg1lbt sıch einfach durch die Tatsache, der Selbstbewußtsein entwickeln? Muß icht manch-
gesetzesireue Jude ıe iın der Nähe der ‚ynagoge mal wünschen, bloß ens Menschen Sein
ZUu wohnen. So ist das Juden-Viertel entstanden, dürfen, die Kennzeichen abzulegen, welche ihn

aussondern, icht als rl1ester erscheinen, ıchtJängst EeVOT e5 ZzZuerst in Venedig eın obr1g-
keıtlich vorgeschriebenes wangs-Ghetto fur die als .Jude)’, einfach als eıner VO  , vielen?
en gegeben hat Und vollends, eınen das ‚Joch des Gesetzes
Das Juden-  lertel, das man  w} als eıne Art ‚.Lalen- ZzZUu sechr Tück' oder wWwWenn einem die ast der Ge-

ZUuU schwer wird, wenn £.  SI bfällt un! dochKloster‘ ezeıchnen konnte, weil au 1eT QuUuSsS-
gesonderte enschen In esonderer Weise ZUuU das unauslöschliche Siegel icht OSWITd; wenll e

strengerem Gottesdienst zusammengeschlossen sind, ıcht mehr Priester SeinNn ill und doch ewW1g der
und weiıl auch 1er sich manchmal Kostbar- abgefallene rliestier bleibt; Wenn elr icht mehr

Israel gehören 11l doch mit jedem angeNOM-keiten haufen, die den Pöbel ZUI Plünderung an-
Namen für die andern der .Jude ist undTeizen konnen. Geld und Giut esitzen, aber eıne

affen, das ist noch 1LmMmer e1ine gefährliche Art zuletzt auch VOT sich selber der ensch mıiıt diesem
Von ‚Wohlstand Gewesen und hat ıcht HUr die Jahrtausenderbe bleiben muß, sind icht auch
Diener ottes na dem alten Buchstaben-Gesetz dann die dadurch entstehenden Kontiflikte mit sich
jel lut gekostet, sondern SO manches Mal]l auch und den andern nirgends N:  er als e1m srae-

ı1ten und eım Kleriker?die Gottesdiener 1m Neuen unde; in Bauernkrieg,
B1  ersSsIiurm- und Revolutionszeiten. No  Q gründ- Reichen diese Ahnlichkeiten iıcht bis 1n den
er trennend aber als die Aussonderung durch Bereıch der Witze hinenn, weil UTr der Priester
das Außere und durch das Zusammenhausen WITL®. den rlester, 91088 der Jude den en So gut ennt,
die oppelte Aussonderung durch das Verbot der ınm jene Stellen auffallen, die TO der
Versippung und erst recht urch das der geme1n- Verpllichtung mit der el  el en Menschentums

Mahlzeiten ın Gestalt der ıch: für den ın solchen Kontflikt gerät, WIT darüber ur
gesetzestireuen uden, DUT koschere, 1mM inne en können, icht Der uns weınen
des Gesetzes ‚Teine' Speisen en. Die 1S5| mussen?

verbrüdernder „Israel hatUnmöglichkeit Tischgemeinschaft In einer udıschen Legende e1l e5  D
Zwıschen Juden und Nichtjuden hat das alte ottes- Fehler ohne Zahl, ge. aber wWwITrd
olk vielleicht mehr dQus den Völkern herausgeson- se1lner ugenden.“ elcher äubige wollte 1m
ert als 1ITrgend EIW. rnst Destreiten, daß auch der christliche Priester
Und lebte d1ieses olk erl den andern, iın ıcht seiner „unzähligen Fehler, Sunden
INrer 1  €e, aber doch VOoO  - ihnen geirennt, manch- un!| Nachlässıgkeiten“ gehaßt wIird, die el täglich
mal wohlhabend, aber do:  Q. immer wehrlos, mıt beim PIergang ekenn' Das es Sind Vorwaände,
einem e11s- und Heiligkeitsauftrag, aber doch mıt leider allzuo equemgemachte Vorwände, bel den

besonderen Vorstellungen VO eilsweg, daß Priestern w1e auch bel den Aber der 1eiste
VOo.  - diesen Vorstellungen 1iımMMer 1U wenilge des Priesterhasses wı1ie des Judenhasses ist
geZOogen werden konnten, viele abgestoßen werden iıcht dieses Oder jenes Versagen des Prieters Oder
mußten: Vollends gerade seitdem eı]ıden ın enge des en auf dem vorgeschobenen Posten der
SSE@elbe Gotteswort anerkannten wiıie die uden, Menschheit, auf den S1e beide Sind. Der

aber enigegengesetz verstanden! Und .ti1efste des Antiklerikalismus WIEe des nti-
gar erst recnht, se1t eın mehr als fragwürdiger sSem1t1Smus i1st der Aufruhr den Gott, als

dessen Zeugen der Priesterstand und das riester-ıschöflicher Byzantiner Hofling als Eerstitert die -
olk den enschen sSte.15Verleumdung VO ‚Gottesmor die

Juden geschleudert hatte! (Eusebius, vgl 8!) Man diesen (Ciott glaubt oder Nnicht, das wird
Da halft nı  S, daß esus T1ISLIUS selber ım für jeden einzelnen enschen VvVon sehr vielen und
TEeUZ, daß der Apostelfürst Petrus ihnen ın der sehr verschiedenen mständen se1ines Lebens ab-

Salomons iıhre Unwissenheit bDezeugte und hangen. Gerade wer als Christ den Glauben für
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dertsein des Juden höchst -weittragend und folgen-
schwer aus. 
So wie der Priester ja schon ganz äußerlich durch 
die Kleidung ausgesondert zu sein pflegt, welche 
ihn von ‚gewöhnlichen Menschen' unterscheidet, so 
ist es der streng gesetzestreue Jude durch Haar-
und Barttracht. Er kann diese äußeren Zeichen 
seiner Berufung so ernst nehmen, wie es Christen-
menschen geistlichen Standes auch können. In dem 
gerade durch seine beherrschte Sprache erschüttern-
den Buche des Münchner Briefmarkenhändlers Ja-
kob Littner über seine polnischen Ghetto - Erleb-
nisse während des zweiten Weltkriegs ‚Aufzeich-
nungen aus einem Erdloch' lesen wir: „Junge 
Burschen haben es zu einer Mode gemacht, alten 
und frommen Juden die Bärte abzuschneiden. Sie 
finden dies einen herrlichen und harmlosen Spaß. 
Der Synagogendiener, ein alter, frommer Israelit, 
hat sich am Abend des Tages, an dem ihm dies 
passierte, erhängt." Dieser Mann mag vergleichs-
weise wie eine Nonne gefühlt haben, der man ihr 
Habit vom Leib heruntergerissen hätte. 
Zur Aussonderung durch die Kleidung kommt die 
Aussonderung durch die Wohngemeinschaft. Sie 
ergibt sich einfach durch die Tatsache, daß der 
gesetzestreue Jude liebt, in der Nähe der Synagoge 
zu wohnen. So ist das ‚Juden-Vierter entstanden, 
längst bevor es — zuerst in -Venedig — ein obrig-
keitlich vorgeschriebenes Zwangs-Ghetto für die 
Juden gegeben hat: 
Das Juden-Viertel, das man als eine Art ‚Laien-
Kloster' bezeichnen könnte, weil auch hier aus-
gesonderte Menschen in besonderer Weise zu 
strengerem Gottesdienst zusammengeschlossen sind, 
— und weil auch hier sich manchmal Kostbar-
keiten häufen, die den Pöbel zur Plünderung an-
reizen können. Geld und Gut besitzen, aber keine 
Waffen, das ist noch immer eine gefährliche Art 
von ,Wohlstand' gewesen und hat nicht nur die 
Diener Gottes nach dem alten Buchstaben-Gesetz 
viel Blut gekostet, sondern so manches Mal auch 
die Gottesdiener im Neuen Bunde; in Bauernkrieg, 
Bildersturm- und Revolutionszeiten. Noch gründ-
licher trennend aber als die Aussonderung durch 
das Äußere und durch das Zusammenhausen wirkt 
die doppelte Aussonderung durch das Verbot der 
Versippung und erst recht durch das der gemein-
samen Mahlzeiten in Gestalt der Pflicht für den 
gesetzestreuen Juden, nur koschere, d. h. im Sinne 
des Gesetzes ‚reine' Speisen zu essen. Die faktische 
Unmöglichkeit verbrüdernder Tischgemeinschaft 
zwischen Juden und Nichtjuden hat das alte Gottes-
volk vielleicht mehr aus den Völkern herausgeson-
dert als irgend etwas sonst. 
Und so lebte dieses Volk unter den andern, in 
ihrer Mitte, aber doch von ihnen getrennt, manch-
mal wohlhabend, aber doch immer wehrlos, mit 
einem Heils- und Heiligkeitsauftrag, aber doch mit 
so besonderen Vorstellungen vom Heilsweg, daß 
von diesen Vorstellungen immer nur wenige an-
gezogen werden konnten, viele abgestoßen werden 
mußten; vollends gerade seitdem Heiden in Menge 
dasselbe Gotteswort anerkannten wie die Juden, 
es aber genau entgegengesetzt verstanden! Und 
gar erst recht, seit ein mehr als fragwürdiger 
bischöflicher Byzantiner Höfling als erster die un-
biblische Verleumdung vom ,Gottesmord' gegen die 
Juden geschleudert hatte! (Eusebius, vgl. o. S. 8!). 
Da half es nichts, daß Jesus Christus selber am 
Kreuz, daß der Apostelfürst Petrus ihnen in der 
Halle Salomons ihre Unwissenheit bezeugte und 

der Heidenapostel Paulus sich anschloß; half nichts, 
daß ein Kirchenlehrer wie Augustin ausdrücklich 
gegen den Widersinn dieses Wortes vom Gottes-
Mord protestierte. Das Wort war doch viel zu 
schön für den Pöbel, der einen Vorwand brauchte, 
um seine niedrigsten Instinkte an den Wehrlosen 
auszutoben! Und genügte der alte ,Gottesmord' 
nicht, so tat es die ,Hostienschändung' oder die 
,Verwendung von Christenblut'. Tat es? Tut es 
noch bis heute, wie vor wenigen Monaten in die-
sem Lande gerichtsnotorisch wurde. Und für die 
vermeintlich ,Gebildeteren' taten es andere Fäl-
schungen wie die ‚Protokolle der Weisen von Zion'. 
— Ja, was gibt es denn dem ähnlicheres als die 
Fülle von Verleumdungen und Legenden, wie sie 
Jahrhunderte lang gegen die Jesuiten verbreitet 
wurden und zweifellos im Flüsterton auch heute 
noch mancherorts verbreitet werden? Blicken wir 
aber auch auf die andere Seite ! Wie muß denn 
empfinden, wer ständig ausgesondert gleichsam 
auf dem Präsentierteller lebt und sich gerade von 
den Minderwertigsten verspottet, verdächtigt, viel-
leicht verfolgt sieht? Muß er nicht ein gestörtes, 
manchmal übertriebenes, manchmal erschüttertes 
Selbstbewußtsein entwickeln? Muß er nicht manch-
mal wünschen, bloß Mensch unter Menschen sein 
zu dürfen, die Kennzeichen abzulegen, welche ihn 
aussondern, nicht als ‚Priester' zu erscheinen, nicht 
als ‚Jude', einfach als einer von vielen? 
Und vollends, wenn einen das ,Joch des Gesetzes' 
zu sehr drückt oder wenn einem die Last der Ge-
lübde zu schwer wird, wenn er abfällt und doch 
das unauslöschliche Siegel nicht loswird; wenn er 
nicht mehr Priester sein will und doch ewig der 
abgefallene Priester bleibt; wenn er nicht mehr zu. 
Israel gehören will und doch mit jedem angenom-
menen Namen für die andern der ,Jude' ist und 
zuletzt auch vor sich selber der Mensch mit diesem 
Jahrtausenderbe bleiben muß, — sind nicht auch 
dann die dadurch entstehenden Konflikte mit sich 
und den andern nirgends ähnlicher als beim Israe-
liten und beim Kleriker? 
Reichen diese Ähnlichkeiten nicht sogar bis in den 
Bereich der Witze hinein, weil nur der Priester 
den Priester, nur der Jude den Juden so gut kennt, 
daß ihm jene Stellen auffallen, wo die Größe der 
Verpflichtung mit der Kleinheit allen Menschentums 
in solchen Konflikt gerät, daß wir darüber nur 
lachen können, — um nicht über uns weinen zu 
müssen? 
In einer jüdischen Legende heißt es: „Israel hat 
Fehler ohne Zahl, gehaßt aber wird es wegen 
seiner Tugenden." Welcher Gläubige nun wollte im 
Ernst bestreiten, daß auch der christliche Priester 
nicht wegen seiner „unzähligen Fehler, Sünden 
und Nachlässigkeiten" gehaßt wird, die er täglich 
beim Opfergang bekennt? Das alles sind Vorwände, 
leider allzuoft bequemgemachte Vorwände, bei den 
Priestern wie auch bei den Juden. Aber der tiefste 
Grund des Priesterhasses wie des Judenhasses ist 
nicht dieses oder jenes Versagen des Prieters oder 
des Juden auf dem vorgeschobenen Posten der 
Menschheit, auf den sie beide gestellt sind. Der 
-tiefste Grund des Antiklerikalismus wie des Anti-
semitismus ist der Aufruhr gegen den Gott, als 
dessen Zeugen der Priesterstand und das Priester-
volk unter den Menschen stehn. 
Ob man an diesen Gott glaubt oder nicht, das wird 
für jeden einzelnen Menschen von sehr vielen und 
sehr verschiedenen Umständen seines Lebens ab-
hängen. Gerade wer als Christ den Glauben für 
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e1Nn Gnadengeschenk hält, der wiıird sich üten, VOIN 1mM gleichen Sinne und dem gleichen
TITun! ıst der diabolische udenhaß, der ntise-vornhereın ber irgend einen andern abzusprechen,

dem dieses Geschenk nıcht, vielleicht noch nıcht, mit1Smus, eine Haltung, die der anständige Deutsche
zuteil ward avon, ob elıner glaubt und wWäas elıner scheuen hat w1e dıe Pest; und Vollends der
glaubt, wird natürlich auch abhängen, ob Z den Chrıst enn der Christ glaubt das Wort, das
Dienern des ottes, den esus TISTIUS Seinen der lebendige Gott braham und seiner Nach-
alier nannte, eın CeNYEIES oder lockreres Verhüältnis kommenschaft gesprochen hat egnNe, die dich
hat Der diabolische Haß aber, der diese Got- SCQNEIN, un die dich verwünschen, verfluche
tesdiener 15 diesen Gott ın der ıtler- Gen 12, 3) Wie auch Y1Stus dann den Apo-
eıt gesa wurde, der wird eute ohl VON en stein und inren Nachfolgern Spraäa: Wer auf euch
enschen, die Willens sind, miıt etzter Ent- hOrTt, ört auf miıch Wer dıe unger beschimpft,
schiedenheit abgelehnt; damıit 111 eın anständiger der schmäht den eister: Wer die Juden verleum-

det, der ästert Gott.eutscher mehr das Geringste tun en (janz

Zur Erinnerung Zur Warnung
Aus dem Adventshirtenbrief des Bischoifs VO.  > Berlin, ardına Oonrad, Graf VO  — Preysing VOIN

Adventssonntag, 13 Dezember 19492
Unser Hinweis auf den obengenannten Adventshirtenbriet ottes leugnet und damıiıt eben auch die X1SLIeNZz
VO  e} 1942 anla. des cks des Hıirtenworts e1ınes allgemein verbindlichen Rechtes
Rassenhaß und für Wiedergutmachung VO Ovember VOT diesen Theorien mu ß ich euch, meıne lıeben1949 (Rundbrief Nr. 7, 8/9) hat die Trage nach dem Diözesanen, W aTrnNell. Gerade ım rlege, MachtInhalt dieses Adventshirtenbriefes ausgelöst uUun!| WI1Tr acht steht, und acht scheinbar alles Vel-moöchten ın: deshalb 1 Auszug bekanntmachen IN AQ, stehen WIT ın efahr, das Recht ger1ng eINZU-
„Wie die etzten Grundsätze des Rechts iıcht zeıt- chätzen. Und doch ann 1Ur durch die Anerken-
bedingt sind, ıcht usfluß Olkıscher Eigenart NUuNGg und Achtung des Rechtes für lle eine Des-

sere Zukuniftt, eın gerechter Friede begründet WEeIlI-sSeıin können, kann das Recht und die Inanspruch- den Prüfen WI1Tr uNns selbst, wl1]1e weıt der Gedankenahme VOo  - Rechten und die UuSübung solcher
Rechte auch ıcht das Vorrecht eines einzelnen eines ewlgen unwandelbaren Rechtes ın uns lebt,
Volkes sSelin. Wer immer Menschenantlitz tragt, hat wıe weiıt WITC der Überzeugung sS1ind, daß gewisse
echte, die ıhm eine rdische ew. nehmen dartf. Urrechte des enschen keinem, wWwWelI immMer  — es sel,
Es ist eın Ruhmesblatt ın deres der ch- versagt werden dürfen WiIir mussen unNns klar dar-

ber bleiben, daß eın Versagen solcher Rechte oderheit, daß das Recht der Fremden sich immer mehr
entwickelt hat, das Völkerrecht 1ese Rechte gar eın TauUuSames orgehen unseie Mit-
näher J: und festlegte. die Urrechte, menschen eın nNnrecht remden, aber auch
die der ens: hat, das echt auf Leben, auf Un- eigenen sS1ind. Wenn einmal, n  O gilt Jer der
versehrtheit, auf Freiheit, auf Eigentum, auf eiıne Satz „Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß

s1e fortzeugend OSes muß gebärenEhe, eren Bestand nicht Von staatlicher Willkür
abhängt, können und dürfen auch dem iıcht ab- Meine lieben Diözesanen! Metanoite! Denket
gesprochen werden, der icht uNnseIies Blutes ıst um! So rufe euch Keıin rrtum, der sich ın
oder ıcht unNnseIre Sprache spricht. Eın deutscher der Ne breit macht, bleibt ganz ohne Einfluß

selbst auf inder der ırcne, auf sSo.  e' dıePhilosoph, der für Allzuviele richtunggebend g-
worden lst, hat ler eiınen verhängnisvollen Einiluß wanre Jünger Jesu SecIiN wollen Halten WIT daran
geübt. Er tellte auf, daß für besonders veranlagte fest, daß em seın Recht gegeben werden muß
Einzelpersönlichkeiten und fur hochbegabte Völker Halten wWwI1r daran iest, daß dieses Recht lle schutzt,

eın Jenseits vVon Gut und Böse, eın Jenseits VOIl die keiner persönli  en chu. ZUu zeihen sind. Und
halten WITr welıter noch aran fest, daß dieses RechtRecht und Unrecht gäbe, Sie frei seilen, sich

Der all das, W  Vas Recht un! S]  el gebieten, allgemein und für Ne gıult Wir wollen 1 persön-
hinwegzusetzen; daß 65 eın innen zukommendes en nı]ıe Deanspruchen, worauf WIr
echt sel, schwächeren Naturen und Völkern, die eın Recht aDen, Nnıe verwelgern, Was einem
auf leieTrer Kulturstufe stehen, ob wirklich oOder Anderen zusteht Wir wollen den e1ıs der Kedilich-
vermeintlich, und ıcht viele Orzüge aufwel- keit, der Gerechtigkeit 1n uns pflegen edenken
SeI, jedes Recht Z1 nehmen. Und ang mıiıt die- wır immer, daß, wr fremdes echt achten,
SEe'  3 furchtbaren System zuinnerst ZUSammen, daß WITr damıit Gottes Herrscherrecht anerkennen und
dieser Philosoph wı1ıe eın anderer die Existenz ekennen. ‘7}

„ Jüdg! Jü
1Ne Kindheitserinnerung VOoO ara Marıa Faßbinder

anchmal hat mMan mich während der Nazızeiıit schweigen Aber ware mir wI1ie errat
gefragt, ich mıch eigentlich fuür die en geliebten oten erschienen, hätte ich anders han-
einsetze. MUSSe doch merken, wWwI1Ie MIr das deln wollen. errat Andenken meınes lieben
Unannehmlichkeiten eintrage uUSW. V aters Und das g1ng CO
Das timmte. Diese Judenfreundlichkeit hat mM1r Wafr eun oder zehn Te alt un besuchte die

der kleinen rheinischenzweimal dıe Stelle gekostet, VON kleineren ein „Höhere Tochterschule

ein Gnadengeschenk hält, der wird sich hüten, von 
vornherein über irgend einen andern abzusprechen, 
dem dieses Geschenk nicht, vielleicht noch nicht, 
zuteil ward. Davon, ob einer glaubt und was einer 
glaubt, wird natürlich auch abhängen, ob er zu den 
Dienern des Gottes, den Jesus Christus Seinen 
Vater nannte, ein engeres oder lockreres Verhältnis 
hat. Der diabolische Haß aber, der gegen diese Got-
tesdiener aus Haß gegen diesen Gott in der Hitler-
Zeit gesät wurde, der wird heute wohl von allen 
Menschen, die guten Willens sind, mit letzter Ent-
schiedenheit abgelehnt; damit will kein anständiger 
Deutscher mehr das Geringste zu tun haben. Ganz 

genau im gleichen Sinne und aus dem gleichen 
Grunde ist der diabolische Judenhaß, der Antise-
mitismus, eine Haltung, die der anständige Deutsche 
zu scheuen hat wie die Pest; und vollends der 
Christ. Denn der Christ glaubt an das Wort, das 
der lebendige Gott zu Abraham und zu seiner Nach-
kommenschaft gesprochen hat: Ich segne, die dich 
segnen, und die dich verwünschen, verfluche Ich. 
(Gen. 12, 3). Wie auch Christus dann zu den Apo-
steln und ihren Nachfolgern sprach: Wer auf euch 
hört, hört auf mich. — Wer die Jünger beschimpft, 
der schmäht den Meister; wer die Juden verleum-
det, der lästert Gott. 

3. Zur Erinnerung — Zur Warnung 

Aus dem Adventshirtenbrief des Bischofs von Berlin, Kardinal Konrad, Graf von Preysing vom 
3. Adventssonntag, 13. Dezember 1942. 

Unser Hinweis auf den obengenannten Adventshirtenbrief 
von 1942 anläßlich des Abdrucks des Hirtenworts gegen 
Rassenhaß und für Wiedergutmachung vom 9. November 
1949 (Rundbrief Nr. 7, S. 8/9) hat die Frage nach dem 
Inhalt dieses Adventshirtenbriefes ausgelöst und wir 
möchten ihn deshalb im Auszug bekanntmachen. 

„Wie die letzten Grundsätze des Rechts nicht zeit-
bedingt sind, nicht Ausfluß völkischer Eigenart 
sein können, so kann das Recht und die Inanspruch-
nahme von Rechten und die Ausübung solcher 
Rechte auch nicht das Vorrecht eines einzelnen 
Volkes sein. Wer immer Menschenantlitz trägt, hat 
Rechte, die ihm keine irdische Gewalt nehmen darf. 
Es ist ein Ruhmesblatt in der Geschichte der Mensch-
heit, daß das Recht der Fremden sich immer mehr 
entwickelt hat, daß das Völkerrecht diese Rechte 
näher umgrenzt und festlegte. All die Urrechte, 
die der Mensch hat, das Recht auf Leben, auf Un-
versehrtheit, auf Freiheit, auf Eigentum, auf eine 
Ehe, deren Bestand nicht von staatlicher Willkür 
abhängt, können und dürfen auch dem nicht ab-
gesprochen werden, der nicht unseres Blutes ist 
oder nicht unsere Sprache spricht. Ein deutscher 
Philosoph, der für Allzuviele richtunggebend ge-
worden ist, hat hier einen verhängnisvollen Einfluß 
geübt. Er stellte auf, daß für besonders veranlagte 
Einzelpersönlichkeiten und für hochbegabte Völker 
es ein Jenseits von Gut und Böse, ein Jenseits von 
Recht und Unrecht gäbe, daß sie frei seien, sich 
über all das, was Recht und Sittlichkeit gebieten, 
hinwegzusetzen; daß es ein ihnen zukommendes 
Recht sei, schwächeren Naturen und Völkern, die 
auf tieferer Kulturstufe stehen, ob wirklich oder 
vermeintlich, und nicht so viele Vorzüge aufwei-
sen, jedes Recht zu nehmen. Und es hängt mit die-
sem furchtbaren System zuinnerst zusammen, daß 
dieser Philosoph wie kein anderer die Existenz 

Gottes leugnet und damit eben auch die Existenz 
eines allgemein verbindlichen Rechtes. 
Vor diesen Theorien muß ich euch, meine lieben 
Diözesanen, warnen. Gerade im Kriege, wo Macht 
gegen Macht steht, und Macht scheinbar alles ver-
mag, stehen wir in Gefahr, das Recht gering einzu-
schätzen. Und doch kann nur durch die Anerken-
nung und Achtung des Rechtes für Alle eine bes-
sere Zukunft, ein gerechter Friede begründet wer-
den. Prüfen wir uns selbst, wie weit der Gedanke 
eines ewigen unwandelbaren Rechtes in uns lebt, 
wie weit wir der Überzeugung sind, daß gewisse 
Urrechte des Menschen keinem, wer immer es sei, 
versagt werden dürfen. Wir müssen uns klar dar-
über bleiben, daß ein Versagen solcher Rechte oder 
gar ein grausames Vorgehen gegen unsere Mit-
menschen ein Unrecht am fremden, aber auch am 
eigenen Volke sind. Wenn einmal, so gilt hier der 
Satz: „Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß 
sie fortzeugend Böses muß gebären." 
Meine lieben Diözesanen! Metanoite! — Denket 
um! So rufe ich euch zu. Kein Irrtum, der sich in 
der Welt breit macht, bleibt ganz ohne Einfluß 
selbst auf treue Kinder der Kirche, auf solche, die 
wahre Jünger Jesu sein wollen. Halten wir daran 
fest, daß Jedem sein Recht gegeben werden muß. 
Halten wir daran fest, daß dieses Recht Alle schützt, 
die keiner persönlichen Schuld zu zeihen sind. Und 
halten wir weiter noch daran fest, daß dieses Recht 
allgemein und für Alle gilt. Wir wollen im persön-
lichen Leben nie etwas beanspruchen, worauf wir 
kein Recht haben, nie etwas verweigern, was einem 
Anderen zusteht. Wir wollen den Geist der Redlich-
keit, der Gerechtigkeit in uns pflegen. — Bedenken 
wir immer, daß, wenn wir fremdes Recht achten, 
wir damit Gottes Herrscherrecht anerkennen und 
bekennen." 

4. „Jüd! Jüdls' 

Eine Kindheitserinnerung von Klara Maria Faßbinder. 

Manchmal hat man mich während der Nazizeit 
gefragt, warum ich mich eigentlich so für die Juden 
einsetze. Ich müsse doch merken, wie mir das nur 
Unannehmlichkeiten eintrage usw. 
Das stimmte. Diese Judenfreundlichkeit hat mir 
zweimal die Stelle gekostet, von kleineren Übeln 

zu schweigen. Aber es wäre mir wie Verrat am 
geliebten Toten erschienen, hätte ich anders han-
deln wollen. Verrat am Andenken meines lieben 
Vaters. Und das ging so zu: 
Ich war neun oder zehn Jahre alt und besuchte die 
„Höhere Töchterschule" der kleinen rheinischen 
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in die me1in Vater VOT e1in paar Jahren VON M1r in der schli na Haus Was aQus
der Mosel her versetzt Der breite mosellanıi- meınen Ikameraden geworden WAaäTr , ist mM1r
sche Tonfall sich noch ıcht verflüchtigt. Als ıcht mehr erinnerlich. habe iın der Erinnerung
ind eiNnes kinderreichen miıttleren Beamten WaäafT das Gefühl vollkommen allein gewesCcnh

seın, WIJIe e1iNer mıiıt e1ner ansteckenden Krankheit,iıch escheiden gekleidet 1m erglei' Zzu meinen
Mitschülerinnen. Vielleicht WäaTl auch eın das die enschen meilden.
verzeihlicher Verstoß die überkommene Zu Haus Wal ich den Tag Der ungewÖhnlich
Hierarchie, daß ich Von der Volksschule aus gleich Tuhlg 1emand sagie e1in Wotrt aturhlı |
in die folgende Klasse gestiegen un der ersten wußte ja Nn1ıeman! EeEIWw. avon, da die Straße ab-
Woche Zweite geworden WAaäl. Zur Ersten abe gelegen wWär und z ohl niemand gesehen hatte
ıch nıe gebracht, ich vorsagte!). Aber ich artete den lag darauf, daß 17-
Kurz ich Stan! abseits der Klasse und mpfand gendwie der 1{Z einschlüge. Jetzt! Jetzt!
das Dıtter. Warum konnte ich icht w1e die anderen ber geschah n!
sein? Warum 1ch keine „Freundin“, mıiıt der Nach dem Abendbrot caß ich aleın miıt meınem
mMan DEeTI Arm durch dıe Straßen ZOG£ ater 1MmM Wohnzimmer. waäas Ungewohnliches.
In der olksschule ich eINe gehabt, während Vielleicht hatte das mıt bsıcht herbeigeführt,
des einen Jahres, das ich sS1e besuchte Es wWwWaäal die scheint mır e1ım urüuckdenken
Tochter des Tierarztes, Hedwig Levy. Wie der ater las die Zeitung, unbeweglich, ohne eın Wort
Name Sagt, eıne Jüdin. Sdgen. Mir wurde immer unheimlicher. Jetzt!

sehe S1ie noch VOT mMI1r mıiıt dem rötlichen elock, Jetzt!
den feinen Gesichtszügen und den schonen braunen Auf einmal 1ieß die Zeitung sinken! e1iz
ugen Wir abwechselnd die Istie uUun!: ber essen E1 ın gahnz uNnNgeZWUNgCNENZweite Hedwig er Erste als ich denn S1e Wäar lon „5S3ag, ist esS wahr, daß Du ‚Weiße Schwester1e1 ruh1ger. Wenn Jetz aran Zurückdenke, lag
eiNne geheime Irauer ber inhrem esen. Der das werden W1. Noch spure iıch das unsägliche Ge-
habe ich damals noch ıcht erfaßt der Erleichterung. Er WU. also nıchts! -  Ja

das ist wahr!”, sprudelte ich hervor, „uUund der FranzJeden Jag WI1T naäa: der chule ZzZusammen meln Lieblingsbr  er) wiıird Weißer Vater‘' undnach Haus. enn Wr hatten bis Hedwigs Groß- WIT gehen ZuUusammen nach i{rıka und WIFr ekeh-dem alten Fröhlich, den gleichen ause- LEeEN die Heiden und wWIr... Da unterbrach michWeg en Tag kehrten WI1r dort e1N. Ein Teller
herrlicher Griessuppe erwartete uns mit S O  Q el der ater. Noch ımmer ın derselben fast gleich-
Korinthen gültigen Weise: „So! inr wollt die Heiden be-der eın „Armer Rıtter“ Qus einge- kehren? Das ist ] csehr gut Und wI1e macht ihr dasweichtem Zwieback miıt 1e] er. ber ich darf denn?“ Dıe Frage hatte ich icht berdoch ehrlich daß mMI1r dı inge ZWäal hoch-
erfreulich aber doch NUT Zugabe zu dem die eihoden der Heidenbekehrung ich ıcht

angenehmen Verkehr mıiıt der einzigen die ich nachgedacht. Nur den fulminanten Enderfolg des
in der Klasse endlich en warzen Tdtite1lils deutlich VOTirgendwie als m1r gehörig mM1r gesehen. Etwas zögernd fing ich nJar WIT.empfand brauchte ıcht weiter rAN überlegen. Plötzlich
Das WUurde anders, als ich ZUr Klosterschule kam, stan EiIwWw. in aters esicht, das m1r das Wort
die keine Judenkinder aufnahm. edwig fuhr In auf den Lippen erstarren ma: waäas Rıchter-
die enachbarte Großstadt. Da WT eigentlich Nnie 1  es, nNnerbittliches. „So, du willst diıe Heiden De-
Zzu indern auf esu gıngen schon allein, kehren? Wie meılnst du, daß die Missionare cdas
weil bei dem vielen Kranksein meıner Mutter tun ® Meinst du, s1e liefen hınter den Heiden her
Gegenbesuche der Kinder ıcht möglich gewesen un: rieflen Heid! Heid!'“ Wäal der chlag
wären schlief die reundschalt eın. gefallen! und gerade, als ich €e, E1 fiele Der-
Und dan: ge das chreckliche eiINes ages aup nicht! un kam s StTeNg, als ich schwieg.

Hedwig miıt einem anderen Judenkind VOLF „Nein!“, ich ganz elise. bDer 65 Wäar noch
MIr dahın gehen Wäar icht allein, sondern eine niıicht Ende „Du ast sehr gut In eliqi0:
Reihe Von Mitschülerinnen be]l m1r arunter die- gehabt el du nicht, daß Heiland dem
jenigen, die mMır das en esonders SqAUeT mach- Fleische nach ein Jude war? Daß du die Glieder
ten. „Komm“”, die lange Johanna, „WI1I5 laufen Seines Volkes angreifst, wenn du
jJetz hinter enen her und rufen Jüd! J d'u en tuste* sank no tieier in mein chuld-
un! MIr gewendet: „JIus du mı Mittun! gefühl 1n aran ich rTeilich garnicht
Vann 1a mich e} s gefragt?® ohl gedacht! ber Waäar Ja ganz richt1g! „Und zudem
das Gefühl, daß s ıcht recht e1. Der das wurde hast du doch In der Volksschule mit der Hedwig
übertäubt VOonNn dem Verlangen, eıinmal 1 verkehrt! Du bist oft be: den Großeltern gewesen
seın, einmal icht abseits stehen! Wen ich und ast dort viele Freundlichkeit empfangen!”
aran en werde iıch mitleidiger mıit a.  en, die Auch darauf konnte ıch nı erwidern. Der ater
einmal eıner Fahne ohne Überzeugung nNachge- ZOG eiINenNn Brief e der Tasche und las ihn M1r VO  m
laufen sind!). Es war eın kurzer T1e VO  - Hedwigs Großvater,

1ef also eın DaaT Schritte mıiıt un rıef „Jüd! dem ehrwürdigen, alten Mann, der MIr iıimmer e1ne
Hedwig drehte sich Sie sah miıch WIT. Ehrfurcht eingeflößt Den alten

Mit e1iınem ljangen Blıck VOo  [ oben bis nien Es wäarT Eleazar, der als neunzıgjähriger GreIis Iür seine
eın merkwürdiger Blick Als wenn S1e durch miıch Überzeugung, Uum nıcht eın es eispie. Zzu
hindurch sahe 1e WIe angewurzelt stehen. geben, in den Tod G1Ng, ich mir mer
Einen Augenblick tanden WITr Auge In Auge vorgestellt. Er schrieb Janz ruhig, erwähnte nı
annn drehte Ss1ie sıch un GgiNg mit ihrer Ge- VO  - den „Freundlichkeiten“ mır gegenüber. NUur,
ährtin weiter, mit einer ganz ruhigen Stimme daß e1in solches Verhalten sicher nicht 1mM iınne
sprechend, als ob nıichts geweSsen sel. meınes aters S@e1: Hr traf sich übrigens einmal

der Woche e1m Biertisch mit iıhm.Vielleicht 1st esS dem Petrus äahnlich zumute g’-
W toutes les distances gardees!). Ein 10ß csaß Nach dem esen altete der ater den Brief

Stadt, in die mein Vater vor ein paar Jahren von 
der Mosel her versetzt war. Der breite mosellani-
sche Tonfall hatte sich noch nicht verflüchtigt. Als 
Kind eines kinderreichen mittleren Beamten war 
ich bescheiden gekleidet im Vergleich zu meinen 
Mitschülerinnen. Vielleicht war es auch ein un-
verzeihlicher Verstoß gegen die überkommene 
Hierarchie, daß ich von der Volksschule aus gleich 
in die folgende Klasse gestiegen und in der ersten 
Woche „Zweite" geworden war. (Zur Ersten habe 
ich es nie gebracht, da ich vorsagte!). 
Kurz — ich stand abseits der Klasse und empfand 
das bitter. Warum konnte ich nicht wie die anderen 
sein? Warum hatte ich keine „Freundin", mit der 
man per Arm durch die Straßen zog? 
In der Volksschule hatte ich eine gehabt, während 
des einen Jahres, das ich sie besuchte. Es war die 
Tochter des Tierarztes, Hedwig Levy. Wie der 
Name sagt, eine Jüdin. 
Ich sehe sie noch vor mir mit dem rötlichen Gelock, 
den feinen Gesichtszügen und den schönen braunen 
Augen. Wir waren abwechselnd die Erste und 
Zweite. Hedwig öfter Erste als ich, denn sie war 
viel ruhiger. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, lag 
eine geheime Trauer über ihrem Wesen. Aber das 
habe ich damals noch nicht erfaßt. 
Jeden Tag zogen wir nach der Schule zusammen 
nach Haus. Denn wir hatten bis zu Hedwigs Groß-
vater, dem alten Fröhlich, den gleichen Nachhause-
Weg. Jeden Tag kehrten wir dort ein. Ein Teller 
herrlicher Griessuppe erwartete uns mit soviel 
Korinthen! Oder ein „Armer Ritter" aus einge-
weichtem Zwieback mit viel Zucker. Aber ich darf 
doch ehrlich sagen, daß mir diese Dinge zwar hoch-
erfreulich waren, aber doch nur Zugabe zu dem 
angenehmen Verkehr mit der einzigen — die ich 
in der Klasse irgendwie als zu mir gehörig 
empfand. 
Das wurde anders, als ich zur Klosterschule kam, 
die keine Judenkinder aufnahm. Hedwig fuhr in 
die benachbarte Großstadt. Da wir eigentlich nie 
zu Kindern auf Besuch gingen — schon allein, 
weil bei dem vielen Kranksein meiner Mutter 
Gegenbesuche der Kinder nicht möglich gewesen 
wären — schlief die Freundschaft ein. 
Und dann geschah das Schreckliche: eines Tages 
sah ich Hedwig mit einem anderen Judenkind vor 
mir dahin gehen. Ich war nicht allein, sondern eine 
Reihe von Mitschülerinnen bei mir. Darunter die-
jenigen, die mir das Leben besonders sauer mach-
ten. „Komm", sagte die lange Johanna, „wir laufen 
jetzt hinter denen her und rufen: Jüd! Jüd!" — 
und zu mir gewendet: „Tust du mit?" Mittun! Ach, 
wann hatte man mich d a s gefragt? Ich hatte wohl 
das Gefühl, daß es nicht recht sei. Aber das wurde 
übertäubt von dem Verlangen, einmal dabei zu 
sein, einmal nicht abseits zu stehen! (Wenn ich 
daran denke — werde ich mitleidiger mit allen, die 
einmal einer Fahne ohne Uberzeugung nachge-
laufen sind!). _ 
Ich lief also ein paar Schritte mit und rief: „Jüd! 
Jüd"! — Hedwig drehte sich um. Sie sah mich an. 
Mit einem langen Blick von oben bis unten. Es war 
ein merkwürdiger Blick. Als wenn sie durch mich 
hindurch sähe. Ich blieb wie angewurzelt stehen. 
Einen Augenblick standen wir so Auge in Auge. 
Dann drehte sie sich um und ging mit ihrer Ge-
fährtin weiter, mit einer ganz ruhigen Stimme 
sprechend, als ob nichts gewesen sei. 
Vielleicht ist es dem Petrus ähnlich zumute ge- 
wesen (toutes les distances gardees!). Ein Kloß saß 

mir in der Kehle: Ich schlich nach Haus. Was aus 
meinen Schulkameraden geworden war, ist mir 
nicht mehr erinnerlich. Ich habe in der Erinnerung 
nur das Gefühl — vollkommen allein gewesen zu 
sein, wie einer mit einer ansteckenden Krankheit, 
etwas, das die Menschen meiden. 
Zu Haus war ich den ganzen Tag über ungewöhnlich 
ruhig. Niemand sagte ein Wort: Natürlich. Es 
wußte ja niemand etwas davon, da die Straße ab-
gelegen war und uns wohl niemand gesehen hatte. 
Aber ich wartete den ganzen Tag darauf, daß ir-
gendwie der Blitz einschlüge. Jetzt! Jetzt! 
Aber es geschah nichts. 
Nach dem Abendbrot saß ich allein mit meinem 
Vater im Wohnzimmer. Etwas Ungewöhnliches. 
Vielleicht hatte er das mit Absicht herbeigeführt, 
scheint mir beim Zurückdenken. 
Vater las die Zeitung, unbeweglich, ohne ein Wort 
zu sagen. Mir wurde immer unheimlicher. Jetzt! 
Jetzt! 
Auf einmal ließ er die Zeitung sinken! Jetzt!!! 
Aber statt dessen sagte er in ganz ungezwungenem 
Ton: „Sag, ist es wahr, daß Du ,Weiße Schwester' 
werden willst?" Noch spüre ich das unsägliche Ge-
fühl der Erleichterung. Er wußte also nichts! „Ja. 
das ist wahr!", sprudelte ich hervor, „und der Franz 
(mein Lieblingsbruder) wird ,Weißer Vater' und 
wir gehen zusammen nach Afrika und wir bekeh-
ren die Heiden und wir ..." Da unterbrach mich 
der Vater. Noch immer in derselben — fast gleich-
gültigen Weise: „So! — ihr wollt die Heiden be-
kehren? Das ist ja sehr gut. Und wie macht ihr das 
denn?" D i e Frage hatte ich nicht erwartet. tlber 
die Methoden der Heidenbekehrung hatte ich nicht 
nachgedacht. Nur den fulminanten Enderfolg des 
endlich bekehrten Schwarzen Erdteils deutlich vor 
mir gesehen. Etwas zögernd fing ich an: „Ja, wir .. ," 
Ich brauchte nicht weiter zu überlegen. Plötzlich 
stand etwas in Vaters Gesicht, das mir das Wort 
auf den Lippen erstarren machte. Etwas Richter-
liches, Unerbittliches. „So, du willst die Heiden be-
kehren? Wie meinst du, daß die Missionare das 
tun? Meinst du, sie liefen hinter den Heiden her 
und riefen ,Neid! Heid!'" —Jetzt war der Schlag 
gefallen! und gerade, als ich dachte, er fiele über-
haupt nicht! „Nun!", kam es streng, als ich schwieg. 
„Nein!", sagte ich ganz leise. Aber es war noch 
nicht zu Ende. „Du hast ja sehr gut in Religion 
gehabt. Weißt du nicht, daß unser Heiland dem 
Fleische nach ein Jude war? Daß du die Glieder 
Seines Volkes angreifst, wenn du etwas gegen 
Juden tust?" Ich sank noch tiefer in mein Schuld-
gefühl hinab. Daran hatte ich freilich garnicht 
gedacht! Aber es war ja ganz richtig! „Und zudem 
hast du doch in der Volksschule mit der Hedwig 
verkehrt! Du bist oft bei den Großeltern gewesen 
und hast dort viele Freundlichkeit empfangen!" 
Auch darauf konnte ich nichts erwidern. Der Vater 
zog einen Brief aus der Tasche und las ihn mir vor. 
Es war ein kurzer Brief von Hedwigs Großvater, 
dem ehrwürdigen, alten Mann, der mir immer eine 
wirkliche Ehrfurcht eingeflößt hatte. Den alten 
Eleazar, der als neunzigjähriger Greis für seine 
Uberzeugung, um nicht ein schlechtes Beispiel zu 
geben, in den Tod ging, hatte ich mir immer so 
vorgestellt. Er schrieb ganz ruhig, erwähnte nichts 
von den „Freundlichkeiten" mir gegenüber. Nur, 
daß ein solches Verhalten sicher nicht im Sinne 
meines Vaters sei: Er traf sich übrigens einmal in 
der Woche beim Biertisch mit ihm. 
Nach dem Lesen faltete der Vater den Brief zu- 
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SaıdMMMen: „Morgen ge. du ZUuU errn Fröhlich und Mutter eines 1emlich greulichen Vie  andilers$s),
bittest edwig Verzeihung und iıNren TOoß- die immer Von Hause lief, durch die YJanze

auch.“ Hs gab NO eine TäA!| Prügel, dıie I ın ihre Wohnung zurückgeführt e
dauerte fast drei Stunden und allmählıch hatte ichich überflüssig fan: S1e ıen INr In Ggar keinem

Verhältnis ZUI SchwärTrze meılner JTat ZUuU stehen. Wilie die Gassenjugend meınen Fersen, die sich
e1n Judas kam ich MIr VOTIL. Die Unterredung aber merkwürdig S{l verhielt ich ein1ger-
folgenden Tage 1n dem gastlichen Haus i1st m1r maßen meın Gewiıissen beruhigt..
ebenfallis unvergeßlich geblieben. Nur Cüte un ber die Te dıe mMI1r meın ater erteilt e,

VO.  - seıten der Großeltern, würdige UTU!  - gt sich mMI1r unauslöschlich e1lin. Nıe habe ich
haltung. Hedwig Spra‘ kein Wortrt. 51e gab mM1r vergessen daß Herr und Heiland eın Jude
ZuU Stumm die Hand. eute rage ich mıch, dem Fleische nach WarTl und daß WI1T 1n jedem Seın
818 sS1e e iıcht den Großeltern zuliebe ge Bild enren haben Nıe mehr bın iıch einem aufen
at? nachgelaufen, iıcht allein Z.U Se1INn. Das kleine

escnenen hat meınem en für 1IMMer eine Kıch-ann icht daß ich miıich &chr erleichtert
gefühlt abe. Tst als ich ein1ge en darau{f LUNg gegeben

(Aus der Weihnach:  „S5ondernummer 1949 der itteilungeneine altersschwach gewordene alte 1n die der We!  ewegung der „DIie *.)

PISUN disches egenüber in D Licht
(Ein Buch-Bericht)

Wer VOnNn den eute Jandläufigen Darstellungen der Der Von den weiltverbreiteten Irrtümern, die
Kirchengeschichte (beider Konfessionen AÄAntwort Simon widerlegt, 1st dıie Meinung, schon cse1lt den
auf dlıe rage w1ıe Sıch seit der Zerstorung drel großen miılıtarıschen Niederlagen Im Titus-, 1m
Jerusalems durch 1LUS 1mM Jahre die Beziehungen Irajans- un! 1 Hadrianskrieg (70, 117 un! 135
Zwı1ıschen Chrisien und en entwickelt aDen, der nach risto abe sıch ‚das Judentum so{lort tal-
wird me1ls bitter enttauscht werden usammen- mudisch abgekapselt, die Brucken ZzU. Hellenısmus
angende Betrachtungen darüber en sıch gut I1g0T0S abgebrochen, womögli gar auf den der
wI1e nirgends; an muß sich einschlägıge Einzel- Apostelzeit eifr1g betriebenen Proselytismus
bemerkungen mühsam zusammensuchen: etitwa da, (Matth. 23, 19) fast Oder völlig Verz! Von alle-

VO  - judaisierenden risten, VON en dem kann eıne Rede S@eINn. icht 193088 aben die Ju-
den DIS ber die des ersten Jahrtausendsals Verfolgungsanstiftern, spater VOI rist-

en Gewaltakten Synagogen wıe hinaus auf die Gewinnung ‚gottesfürchtiger elıden
Heidentempel die Rede ist. rAN  111 wenıgsten für die Einhaltung der .NOaCch1dl1-
Inzwischen sind aber Forscher WIEe Erik schen Gebote Gen 9| 4: vgl Apg 15, 291) größten
Peterson Z der Überzeugung gelangt, daß 1d1l- Wert gelegt und LU sehr Öögernd dem kom-
ıcht etwa 1U das Neue Testament, sondern auch binjierten Druck aäußerer Verbote, wachsender Er-
NO die gesamte Früh- und ochpatristik, Lehre folglosigkeit un! ‚„orthodoxer Erstarrung den
un: en der Väterzeit hıs 1Ns fünfte Jahrhundert, eigenen Reihen darauf verzichtet ogegen eutie
überhaupt ıcht wirklich verstehen kann, wenNni) ihre lebendigsten Vertreter energisch Opponleren;
INnNan das gleichzeitige Weiterexistieren tarker val Nrt. 5/6, 19!).
zwıschen Talmud-Judentum Uun! Christentum Mıt jenem ersten Irrtum aber fallt automatisch
der Mitte stehender jüdischer Geistesströmungen auch die Meinung, es hätte seıit der des
eınerselts un STIar jüdisch beeinflußter christlicher Jahrhunderts eine eigentliche Diıskussion ZW1-
Jendenzen, VOI em den aramälsch prechen- schen Christen un: mehr gegeben; die Vel-
den SyTern, auf der anderen e1lte lgnorliert. el schiedenen christlichen rılten Versus Judaeos
zugespitzt WIird IMan UuTIen, daß mehrere seien SOZUSAgen NMUuTI Nıktiv adressiert, W äas in em
Jahrhunderte hindurch christliche X Ernste eın umfassender Kenner WI1Ie Harnack
also TE e  e und üdische rtho —— e  e NOoch behauptete. 1mon weıs demgegenüber nach
also rechtes en gemä. ottes Geheiß) keines- besonders etwa dQus ohannes Chrysostomus’ antı-
WEegS mıteinander unvereinbar schienen und erst Oochenıschen Predigten die uden, daß jel-

mehr eine intensive Auseinandersetzungdie Fixierung des christlichen Dogmas ın der Sprache
griechischer Philosophie eiwa ce1t dem Konzıil VON zwischen den beiden Religionsgemeinschaften SIa
Chalcedon 451 und die des judischen Gesetzesver- gefunden hat Zum Teil sprachen noch damals T1S{-
ständnisses 1n der talmudischen Kasulstik etwa iıche Lehrer VO  - unbestrittener ‚Rechtgläubigkeit’
gleichzeitig die für anderthalb Jahrtausende selt- bel der Darlegung l  x  hres CG’ilaubens geradezu eine
dem endgültige e1ldung der mı teinander zerfal- ‚Jüdische‘ Sprache, etiwa der In Persien ebende
lenen beiden Gottesvolker besiegelt hat, VON der Vvrer Aphraates ım ahrhundert, eI Cnriıstı
WIT noch iıcht W1SSeN, Wann und wlie, 1Ur Gottessohnschaft mit lauter I1gumenten ım Stil
1m Glauben! a ß S1e aufgehoben werden wird VO  - Joh 11.34 verteildigt, ohne jeden Rück-
VO dem Selbst, Den beide anbeten. griff auf die methaphysische Spekulation SEINeEeTr
Angesichts dessen ıst überaus verdienstlich, daß qgriechischen Zeitgenossen spricht 193) Nder-
eın französischer Forscher, Marcel Imon, e1ne aus- SE1I{S 1st In der VO Bousset als jüdisch nachge-
T1 Studie ber die Beziehungen zwıschen wıesenen Gebetssammlung des Buchs der S1021
Trıisten un en 1im rTrömilschen eich 135—425)' ‚Apostolischen Konstitutionen möglich, daß Abra-
untier dem 1ıte ISRAEL' vorgelegt hat ams Glaube“ gerühmt wWIrTd, der sıch ZUTr „ET-
(Paris 1948, de Boccard, 475 Seiten), VOoNn deren kenntnis“ (Gnosis entfaltet, als spräche Paulus
Ergebnissen WITI ıNrer grundsätzlichen Be- selbst! icht NUur VIeTZ1Ig Jahre zwischen und 7 7
deutung eingehender E:  en wollen, als .  a  Nenfalls 100 Te bis Bar al ne1in, 1er-

1eTr ich ist. hundert Jahre blieben ırche un SYyNnagoge 1m

sammen: „Morgen gehst du zu Herrn Fröhlich und 
bittest Hedwig um Verzeihung und ihren Groß-
vater auch." Es gab noch eine Tracht Prügel, die 
ich überflüssig fand. Sie schien mir in gar keinem 
Verhältnis zur Schwärze meiner Tat zu stehen. Wie 
ein Judas kam ich mir vor. Die Unterredung am 
folgenden Tage in dem gastlichen Haus ist mir 
ebenfalls unvergeßlich geblieben. Nur Güte und 
Milde von seiten der Großeltern, würdige Zurück-
haltung. Hedwig sprach kein Wort. Sie gab mir 
zum Schluß stumm die Hand. Heute frage ich mich, 
ob sie es nicht nur den Großeltern zuliebe getan 
hat? — 

Ich kann nicht sagen, daß ich mich gehr erleichtert 
gefühlt habe. Erst als ich einige Wochen darauf 
eine etwas altersschwach gewordene alte Jüdin (die 

Mutter eines ziemlich greulichen Viehhändlers), 
die immer von Hause lief, durch die ganze Stadt 
bis in ihre Wohnung zurückgeführt hatte — es 
dauerte fast drei Stunden und allmählich hatte ich 
die ganze Gassenjugend an meinen Fersen, die sich 
aber merkwürdig still verhielt — hatte ich einiger-
maßen mein Gewissen beruhigt.. 
Aber die Lehre — die mir mein Vater erteilt hatte, 
prägte sich mir unauslöschlich ein. N i e habe ich 
vergessen — daß unser Herr und Heiland ein Jude 
dem Fleische nach war und daß wir in jedem Sein 
Bild zu ehren haben. Nie mehr bin ich einem Haufen 
nachgelaufen, um nicht allein zu sein. — Das kleine 
Geschehen hat meinem Leben für immer eine Rich-
tung gegeben. 

(Aus der Weihnachts-Sondernummer 1949 der Mitteilungen 
der Weltbewegung der Mütter „Die Rose".) 

5. Altchristlich-jüdisches Gegenüber in neuem Licht 
(Ein Buch-Bericht) 

Wer von den heute landläufigen Darstellungen der 
Kirchengeschichte (beider Konfessionen) Antwort 
auf die Frage erwartet, wie sich seit der Zerstörung 
Jerusalems durch Titus im Jahre 70 die Beziehungen 
zwischen Christen und Juden entwickelt haben, der 
wird meist bitter enttäuscht werden. Zusammen-
hängende Betrachtungen darüber finden sich so gut 
wie nirgends; man muß sich einschlägige Einzel-
bemerkungen mühsam zusammensuchen; etwa da, 
wo von judaisierenden Christen, wo von Juden 
als Verfolgungsanstiftern, wo später von christ-
lichen Gewaltakten gegen Synagogen wie gegen 
Heidentempel die Rede ist. 
Inzwischen sind aber führende Forscher wie Erik 
Peterson zu der Überzeugung gelangt, daß man-
nicht etwa nur das Neue Testament, sondern auch 
noch die gesamte Früh- und Hochpatristik, Lehre 
und Leben der Väterzeit bis ins fünfte Jahrhundert, 
überhaupt nicht wirklich verstehen kann, wenn 
man das gleichzeitige Weiterexistieren starker 
zwischen Talmud-Judentum und Christentum in 
der Mitte stehender jüdischer Geistesströmungen 
einerseits und stark jüdisch beeinflußter christlicher 
Tendenzen, vor allem unter den aramäisch sprechen-
den Syrern, auf der anderen Seite ignoriert. Leicht 
zugespitzt wird man sagen dürfen, daß mehrere 
Jahrhunderte hindurch christliche Orth.? - d o x i e 
(also: rechte Lehre) und jüdische Ortho praxie 
(also: rechtes Leben gemäß Gottes Geheiß) keines-
wegs miteinander unvereinbar schienen und erst 
die Fixierung des christlichen Dogmas in der Sprache 
griechischer Philosophie etwa seit dem Konzil von 
Chalcedon 451 und die des jüdischen Gesetzesver-
ständnisses in der talmudischen Kasuistik etwa 
gleichzeitig die für anderthalb Jahrtausende seit-
dem endgültige Scheidung der miteinander zerfal-
lenen beiden Gottesvölker besiegelt hat, von der 
wir noch nicht wissen, wann und w i e , nur — 
im Glauben! — d a ß sie aufgehoben werden wird 
von dem Gotte Selbst, Den beide anbeten. 
Angesichts dessen ist es überaus verdienstlich, daß 
ein französischer Forscher, Marcel Simon, eine aus-
führliche ‚Studie über die Beziehungen zwischen 
Christen und Juden im römischen Reich (135-425)' 
unter dem Titel ,VERUS ISRAEL' vorgelegt hat 
(Paris 1948, E. de Boccard, 475 Seiten), von deren 
Ergebnissen wir wegen ihrer grundsätzlichen Be-
deutung etwas eingehender berichten wollen, als 
es sonst hier üblich ist. 

Der erste von den weitverbreiteten Irrtümern, die 
Simon widerlegt, ist die Meinung, schon seit den 
drei großen militärischen Niederlagen im Titus-, im 
Trajans- und im Hadrianskrieg (70, 117 und 135 
nach Christo) habe sich ,das Judentum' sofort tal-
mudisch abgekapselt, die Brücken zum Hellenismus 
rigoros abgebrochen, womöglich gar auf den in der 
Apostelzeit so eifrig betriebenen Proselytismus 
(Matth. 23, 15) fast oder völlig verzichtet. Von alle-
dem kann keine Rede sein. Nicht nur haben die Ju-
den bis über die Mitte des ersten Jahrtausends 
hinaus auf die Gewinnung ‚gottesfürchtiger Heiden' 
zum wenigsten für die Einhaltung der ‚noachidi-
schen Gebote' (Gen. 9, 4; vgl. Apg. 15, 29!) größten 
Wert gelegt und nur sehr zögernd unter dem kom-
binierten Druck äußerer Verbote, wachsender Er-
folglosigkeit und ‚orthodoxer' Erstarrung in den 
eigenen Reihen darauf verzichtet. (Wogegen heute 
ihre lebendigsten Vertreter energisch opponieren; 
vgl. Rb. Nr. 5/6, S. 19!). 
Mit jenem ersten Irrtum aber fällt automatisch 
auch die Meinung, es hätte seit der Mitte des 
2. Jahrhunderts keine eigentliche Diskussion zwi-
schen Christen und Juden mehr gegeben; die ver-
schiedenen christlichen Schriften ,Adversus Judaeos' 
seien sozusagen nur fiktiv adressiert, was in allem 
Ernste ein so umfassender Kenner wie Hamaclk 
noch behauptete. Simon weist demgegenüber nach, 
besonders etwa aus Johannes Chrysostomus' anti-
ochenischen Predigten gegen die Juden, daß viel-
mehr eine höchst intensive Auseinandersetzung 
zwischen den beiden Religionsgemeinschaften statt-
gefunden hat. Zum Teil sprachen noch damals christ-
liche Lehrer von unbestrittener ‚Rechtgläubigkeit' 
bei der Darlegung ihres Glaubens geradezu eine 
‚jüdische' Sprache, etwa der in Persien lebende 
Syrer Aphraates im 4. Jahrhundert, wo er Christi 
Gottessohnschaft mit lauter Argumenten im Stil 
von Joh.. 11.34 ff verteidigt, d. h. ohne jeden Rück-
griff auf die methaphysische Spekulation seiner 
griechischen Zeitgenossen spricht (p. 193). Ander-
seits ist es in der von Bousset als jüdisch nachge-
wiesenen Gebetssammlung des 7. Buchs der sog. 
,Apostolischen Konstitutionen' möglich, daß Abra-
hams „Glaube" gerühmt wird, der sich zur „Er-
kenntnis" (Gnosis) entfaltet, — als spräche Paulus 
selbst! Nicht nur vierzig Jahre zwischen 30 und 70, 
allenfalls 100 Jahre bis zu Bar Kochba, nein, vier-
hundert Jahre blieben Kirche und Synagoge im 
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echten Gespräch, We auch 1m Streitgespräch; eZuUg darauf Simons Darstellung entschieden e1-
vierhundert Jahre brauchte das uden{um, 1 alle gänzungsbedürftig ist.
die eigenen Entwicklungsmöglichkeiten allmählich
abzudrosseln, die etiwa VO  } der altsynagogalen ewi1ß, erwähnt ZzZwel Stellen, daß auch antı-
geistlichen Schriftauslegung des en Lıedes ZUI judaistischste 1r Zeugen die Existenz der
altkirchlichen der führten, oder VON en für notwendig erklaren 19) un VOT
der jüdischen Spekulation ber die uranfängliche em füur s1ie eien heißen 271, u S
eisheit bei Gott christlıchen ber den ewl- „Wir sind =  - die Zweilge, jene die urzel; icht
gen ‚0G0S Und vierhundert Jahre brauchte das filuchen durien WIT den Wurzeln, sondern beten
Christentum, bis gegenüber den ‚alteren Brüdern sollen WIT für Wurzeln!“). AbDer die elıgent-

die Stelle der suchenden 1e und des eiligen liche positive eıte der christlich-jüdischen Dialek-
tik ommt doch bei Simon entschıeden zZUu kurz, 1N-Zornes be1i esus, bei Paulus un ‚afe] bei Justin,

fast DU) nOo Außerungen ablehnenden asses und dem (p 245) VO  w e1iner eTIst mıiıt dem Überwiegen
Taten unheiliger Gewaltanwendung getreien im Heıiıdentum geborener Christen sich allmählich
rIen, etwa 1in Gestalilt jener ynagogenbrandstiftun- verbreitenden christlichen Juden{feindschaft g-
gen, deren eine (in Kallinikum uphr. eın Ssprochen un völlig ignorlert WITrd, daß gerade
Geringerer als Ambrosius die berechtigten schon 1mM Ursprung des euen Bundes jJüdiısch-
Sanktionen des Kaisers 1 heodosius erfolg- prophetischer Orn ber das eigne olk eben
reich verteidigt hat. unzwelıdeutig laut WIrd WIe Jüdisch-prophetische

Zuversicht autf dieses Oolkes unauslöschliche Ert-S1mons edliches Bemühen vorurteilsfreie Dar-
stellung dessen, ras zwischen Christen und wählung; aber auch spater dieser Erwählungs-

glaube für das Alte Israel miıindestens ın der (Ge-ın jenen Jahrhunderten wirklich Tgegangen ist, S{a ener erhörungsgewissen Fürbitte „überwiı1ın-zeigt sıch Desonders SChOÖN, betont, erst tert” „Unsere amt eigne Hoffnung 1st mıiıtlJängere eıt na: Konstantin, von der älfte des [-Jahrhunderts die juristischen Schikanen g-
der verbleibenden Heilserwartung sraels
knüpft”, mMUusSsen WIT ler 1 ; Pudgen das Judentum auf breiter TITOoON einsetzten, einem welteren aähnlichen Werke Zzıtleren, das„mehrheitlich a der Regierung 1 diesem und manchem andern GesichtspunktS1e erklären sich teilweise durch dlıe Reaktion des

christlichen Kalsertums jenes die en De- eine unentbehrliche Ergänzung desjenigen VO  - S1-
arste. Albrecht „Das Neue ottes-günstigende Polıiti. (D 269) Überhaupt W1rd voll- Vo Bertelsmann erlag Gütersloh 1950,ommen klar, daß, W  44 esS eın göttlıches Gebot 285).!) Zeitlich sehr je]l weiter, nämlı:ch Der dasgäbe, sich icht racnen Lev 1 Y 18) und selbst

die Feinde lieben, „die Juden“ jener Jahrhun- Mittelalter hinweg bis Luther ausgreifend,
derte „den Christen“ nichts VvOorzuwerifen hätten verdeutlicht epke, wıe dies Neue Volk das Alte

doch tıefer gewınnen sollen als ersetzt enNngefangen VO. der äglı  en Verfluchung der gewiß ist, während 1Mon tast LU den letzteren‚Minim (und das sınd die rısten, bestätigt 61- Aspekt VOTI gen hat. Freilich verfälit z  - auchmon ım ‚Achtzehnbittengebet' bıs hın ausend- Seinäaltigen Ausnutzung der eignen gesetzlıch prıvile- epke wieder einer gew1ssen Einseitigkeit.
nlıegen verrät der Satz ber Justinus artyrsgierten ellung als ‚religio licita ja Zz.u gelegent- ‚Dialog mıiıt dem en Iryphon': Justin streıteiıcher wenn auch NUur selten systematischer) eilgent- icht mıt des en Testaments. weil el dielıcher denunzlatorischer Betätigung haben die Ju-

den miıt einigermaßen allen Juristisch erlaubten Synagoge ekämpft, sondern bekämpft die SyNna-
gOYEC, weil el den Bund für die Kirche reklamiert.“itteln dıe Tısten gekämp und dann 253) Ahnlich hätten schon Barnabas- unddiese jenen leider gleiches mıt gleichem vergolten, Hebräerbrie iıcht eigentlich die en oder denals sıch 101S! das gewende JTat-

sachen, ber die a ıcht durch ‚philosemitische Von Christen ihnen bekämpfen, sondern
ausschließlich ihren Glaubensgenossen das froheBeschönigung hinwegkommt, w1e s1e Simon wieder- ewußtsein vermitteln wollen, das wanre und ein-holt Rev Parkes vorzuhalten hat (p 144, 263 2I zıge ‚Neue Gottesvo Z selın, Verus Israel, en272), ondern einfach durch die Erkenntnis, daß der Verheißung. amı ist gesehen und ge-entsprechend die ‚christlichen Religionspar-

teien ın der eit der laubensspaltung einan- sagt, das zweiltellos ZUIN rechten Verständnis er
jener frühchristlichen Dokumente dazugehört; NUrder gewütet en un!| TOLZdem jenseilts der 1st E überspitzt gesagt Wır meınen In unseIel

von beiden Seiten aufgehäuften erge VvVon Blut- deutschen Neubearbeitung VO  w} Barnabas-Brief un!aneinander schließlich die Besinnung auf
das Von beiden anerkannte Geheiß des eDen- ‚„‚Den ist, 1e R und berzeugunfg e 1 u

f  6‘ !', ‚„„daß die en der letzten eir VOT dem Gerichte dendigen Ottes und die gemeinsame Not der etzten Glauben wahren essias annehmen werden‘‘ auch D
Jahrzehnte eın wanrna: brüderli  es Verhältnis civitate Dei (20, 29) Bernhard Blumen  TrTanz

gearbeitete Basler Dissertation bDer d Il j W a 1
sorgfältig

zueinander über alles noch Trennende hinweg e1- Nn Kin Beitrag Z gschichte er disch-christlichen Be-
möglicht haben Wenn T1Sten un Juden endlich ziehungen in ersten Jahrhunderten (Basel 1945 erlag VO!]  -

Helbing Lichtenha. Seiten), obwohl PTr überflüssigerwelıseanfangen, WI1e Protestanten und Katholiken, e1InNnan- m müssen meint, ‚„‚„mangelnder rfolr in der Gegenwar'
der iıcht mehr alte un! eue chu. gegenseiltig veranlasse solche missionarischen Zukunftsperspektiven, die Loch

einfach neutestamentliche Selbstverstandlichkeiten sıind. Wichtig 1s%VOorzurechnen und daraus Forderungen aneınander Terner B.s Hinwels, in der Yemeinsamen Ton' mit nNnen Ken
abzuleiten, sıch vielmehr jeder 1im eigenen ge‘ die Gotzendiener ‚uch Augustin die a1s ‚„„‚Volk OLLEes' De-

zeichnet 116), sehr Nderse1is eses Pradikat für diebemüht, möglıche Ünftige Verschuldung g-
zwei Seiten desselben Sachverhaltes. Im Übrigen wIird ach kurzem
Christenheit zen jene Deansprucht: handelt sSich hier eben

rTenNnien Bruder schon 1m Keime erstl  en, 11M-
Überblick ber die voraugustinische ateinische Kontroversliteraturportune Opportune, ann und 280858 dann besteht die gegenüber den Juden Übersetzunez und ausführliche Analvse der ‚JU-

Aussicht, daß all jenes Böse, W as Zwischen beiden enpredigt‘ Versus Judaeos (Patr. Lat 42, 51 {T. } vorgelegt und mit
geschehen 1st, icht länger fortzeugend welteres Hilfe reichen ergleichsmaterijals gezeigt, daß uch ugustin jer

eine scharfe Polemik hat,. wobeil in allem Wesentlichen der
Böses gebiert, sondern daß das Gute doch endlich

Zerstreuung „‚nich! sehr eine Strafe als eine 7weCcKkK-
Überlieferung €, © (jedanken ber erstmals fand Daß die

oll erblüht, dessen eıme wahrlich keiner enliche Fügu: ZUFT Ausbreitung Christentums‘ 6e]eit gänzlich erstickt gewesen SINd, obwohl miıt 176), ine sicherlich chtige Un Feststellung.

echten Gespräch, wenn auch im Streitgespräch; 
vierhundert Jahre brauchte das Judentum, um alle 
die eigenen Entwicklungsmöglichkeiten allmählich 
abzudrosseln, die etwa von der altsynagogalen 
geistlichen Schriftauslegung des Hohen Liedes zur 
altkirchlichen der ganzen Bibel führten, oder von 
der jüdischen Spekulation über die uranfängliche 
‚Weisheit' bei Gott zur christlichen über den ewi-
gen Logos. Und vierhundert Jahre brauchte das 
Christentum, bis gegenüber den ‚älteren Brüdern' 
an die Stelle der suchenden Liebe und des heiligen 
Zornes bei Jesus, bei Paulus und noch bei Justin, 
fast nur noch Äußerungen ablehnenden Hasses und 
Taten unheiliger Gewaltanwendung getreten wa-
ren, etwa in Gestalt jener Synagogenbrandstiftun-
gen, deren eine (in Kallinikum am Euphrat) kein 
Geringerer als Ambrosius gegen die berechtigten 
Sanktioneh des Kaisers Theodosius nur zu erfolg-
reich verteidigt hat. 

Simons redliches Bemühen um vorurteilsfreie Dar-
stellung dessen, was zwischen Christen und Juden 
in jenen Jahrhunderten wirklich vorgegangen ist, 
zeigt sich besonders schön, wo er betont, daß erst 
längere Zeit nach Konstantin, von der 2. Hälfte des 
4. Jahrhunderts an, die juristischen Schikanen ge-
gen das Judentum auf breiter Front einsetzten, 
„mehrheitlich nach der Regierung J u 1 i a n s; 
sie erklären sich teilweise durch die Reaktion des 
christlichen Kaisertums gegen jenes die Juden be-
günstigende Politik" (p. 269). Uberhaupt wird voll-
kommen klar, daß, wenn es kein göttliches Gebot 
gäbe, sich nicht zu rächen (Lev. 19, 18) und selbst 
die Feinde zu lieben, „die Juden" jener Jahrhun-
derte „den Christen" nichts vorzuwerfen hätten. 
Angefangen von der täglichen Verfluchung der 
,Miniur' (und das sind die Christen, bestätigt Si-
mon!) im ,Achtzehnbittengeber bis hin zur tausend-
fältigen Ausnutzung der eignen gesetzlich privile-
gierten Stellung als ,religio licita', ja zu gelegent-
licher (wenn auch nur selten systematischer) eigent-
licher denunziatorischer Betätigung haben die Ju-
den mit einigermaßen allen juristisch erlaubten 
Mitteln gegen die Christen gekämpft — und dann 
diese jenen leider gleiches mit gleichem vergolten, 
als sich politisch das Blatt gewendet hatte. Tat-
sachen, über die man nicht durch ,philosemitische' 
Beschönigung hinwegkommt, wie sie Simon wieder-
holt Rev. Parkes vorzuhalten hat (p. 144, 263 A. 2, 
272), sondern einfach durch die Erkenntnis, daß 
genau entsprechend die ‚christlichen' Religionspar-
teien in der Zeit der Glaubensspaltung gegen einan-
der gewütet haben — und trotzdem jenseits der 
von beiden Seiten aufgehäuften Berge von Blut-
schuld aneinander schließlich die Besinnung auf 
das von beiden anerkannte Geheiß des leben-
digen Gottes und die gemeinsame Not der letzten 
Jahrzehnte ein wahrhaft brüderliches Verhältnis 
zueinander über alles noch Trennende hinweg er-
möglicht haben. Wenn Christen und Juden endlich 
anfangen, wie Protestanten und Katholiken, einan-
der nicht mehr alte und neue Schuld gegenseitig 
vorzurechnen und daraus Forderungen aneinander 
abzuleiten, sich vielmehr jeder im eigenen Lagei -
bemüht, mögliche künftige Verschuldung am ge-
trennten Bruder schon im Keime zu ersticken, im-
portune opportune, dann und nur dann besteht die 
Aussicht, daß all jenes Böse, was zwischen beiden 
geschehen ist, nicht länger fortzeugend weiteres 
Böses gebiert, sondern daß das Gute doch endlich 
voll erblüht, dessen Keime nun wahrlich zu keiner 
Zeit gänzlich erstickt gewesen sind, — obwohl mit 

Bezug darauf Simons Darstellung entschieden er-
gänzungsbedürftig ist. 

Gewiß, er erwähnt an zwei Stellen, daß auch anti-
judaistischste kirchliche Zeugen die Existenz der 
Juden für notwendig erklären (p. 119) und vor 
allem für sie beten heißen (p. 271, Hieronymus: 
„Wir sind nur die Zweige, jene die Wurzel; nicht 
fluchen dürfen wir den Wurzeln, sondern beten 
sollen wir für unsre Wurzeln!"). Aber die eigent-
liche positive Seite der christlich-jüdischen Dialek-
tik kommt doch bei Simon entschieden zu kurz, in-
dem (p. 245) von einer erst mit dem Uberwiegen 
im Heidentum geborener Christen sich allmählich 
verbreitenden christlichen Judenfeindschaft ge-
sprochen und völlig ignoriert wird, daß gerade 
schon im Ursprung des Neuen Bundes jüdisch-
prophetischer Zorn über das eigne Volk eben so 
unzweideutig laut wird wie jüdisch-prophetische 
Zuversicht auf dieses Volkes unauslöschliche Er-
wählung; daß aber auch später dieser Erwählungs-
glaube für das Alte Israel mindestens in der Ge-
stalt jener erhörungsgewissen Fürbitte „überwin-
tert". „Unsere gesamte eigne Hoffnung ist mit 
der verbleibenden Heilserwartung Israels ver-
knüpft", müssen wir hier T er tulli an (Pud. 8) 
aus einem weiteren ähnlichen Werke zitieren, das 
unter diesem und manchem andern Gesichtspunkt 
eine unentbehrliche Ergänzung desjenigen von Si-
mon darstellt: Albrecht Oepke: „Das Neue Gottes-
volk" (C. Bertelsmann Verlag Gütersloh 1950, 
S. 285). 1) Zeitlich sehr viel weiter, nämlich über das 
ganze Mittelalter hinweg bis zu Luther ausgreifend, 
verdeutlicht Oepke, wie dies Neue Volk das Alte 
doch tiefer gewinnen zu sollen als ersetzt zu haben 
gewiß ist, während Simon fast nur den letzteren 
Aspekt vor Augen hat. Freilich verfällt nun auch 
Oepke wieder einer gewissen Einseitigkeit. Sein 
Anliegen verrät der Satz über Justinus Martyrs 
,Dialog mit dem Juden Tryphon': „Justin streitet 
nicht mit Hilfe des Alten Testaments, weil er die 
Synagoge bekämpft, sondern er bekämpft die Syna-
goge, weil er den Bund für die Kirche reklamiert." 
(S. 253). Ähnlich hätten schon Barnabas- und 
Hebräerbrief nicht eigentlich die Juden oder den 
Abfall von Christen zu ihnen bekämpfen, sondern 
ausschließlich ihren Glaubensgenossen das frohe 
Bewußtsein vermitteln wollen, das wahre und ein-
zige ,Neue Gottesvolk' zu sein, Verus Israel, Erben 
der Verheißung. Damit ist etwas gesehen und ge-
sagt, das zweifellos zum rechten Verständnis aller 
jener frühchristlichen Dokumente dazugehört; nur 
ist es überspitzt gesagt. Wir meinen in unserer 
deutschen Neubearbeitung von Barnabas-Brief und 
1) „Den Gläubigen ist die Rede und Überzeugung ganz geläu-
fi g" (!), „daß die Juden in der letzten Zeit vor dem Gerichte den 
Glauben an den wahren Messias annehmen werden" zitiert auch De 
civitate Del (20, 29) Bernhard Blumenkranz' sorgfältig 
gearbeitete Basler Dissertation über ..D.1 e J u d e n p r e d i g t Au-
gustin s. Ein Beitrag zur Geschichte der jüdisch-christlichen Be-
ziehungen in den ersten Jahrhunderten". (Basel 1946. Verlag von 
Helbing & Lichtenhahn. 218 Seiten), -- obwohl er überflüssigerweise 
vermuten zu müssen meint, .mangelnder Erfolg in der Gegenwart" 
veranlasse solche missionarischen Zukunftsperspektiven, die doch 
einfach neutestamentliche Selbstverständlichkeiten sind. Wichtig ist 
ferner B.s Hinweis, daß in der gemeinsamen Front mit ihnen gegen 
die Götzendiener auch Augustin die Juden als „Volk Gottes" be-
zeichnet (8. 116), so sehr er anderseits dieses Prädikat für die 
Christenheit gegen jene beansprucht: es handelt sich hier eben , um 
zwei Seiten desselben Sachverhaltes. Im übrigen wird nach kurzem 
tlberblick über die voraugustinische lateinische Kontroversliteratur 
gegenüber den Juden tlbersetzung und ausführliche Analyse der .Ju-
denpredigt' Adversus Judaeos (Patr. Lat. 42, 51 ff.) vorgelegt und mit 
Hilfe reichen Vergleichsmaterials gezeigt, daß auch Augustin hier 
eine scharfe Polemik geführt hat. wobei er in allem Wesentlichen der 
tlberlieferung folgte, einen Gedanken aber erstmals fand: Daß die 
Zerstreuung der Juden „nicht so sehr eine Strafe als eine zweck-
dienliche Fügung zur Ausbreitung des Christentums" gewesen sei 
(8. 176), — eine sicherlich richtige und wichtige Feststellung. 
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Justin-Dialog (‚Kirche un!: SyNnagoge, en Gregor ., Sprıicht rückhaltlos offen wie
gezeigt aben, daß gerade 1n diesen beiden Do- pke auch TOWE „Die Judenmission 1mM
kumenten ohne jeden Zweifel eniweder 1n der Mittelalter und die Päpste“, Rom Was In
Defensive judaistische trömungen äamp. Wel- esem Zeitraum eschah, das ann bei aller ubil-
den ene, dıie Sagen: „Ihr Bund ist Bun:' nach ligung mildernder Umstände für die Zeitgebunde-
Barn. 4, 6) Oder in der ensive enschen dus e  - der heutige Christ HUT mıiıt tiefer Beschämungdem lten Bundesvolke für das Neue verne.  en, sSo ihm einmal Ngeschmin:
werden sollen (Justins WOoO Dial dargestellt wIird. SO wertvoller wIird dann
Das wird auch bei S1mMO0ons gesamter Behandlung Qepkes Urteil Grund der Analyse 1€. auch
dieses Schrifttums vollkomme: deutlich Obwohl der mittelalterlichen einschlägigen Lıteratur sSeın
E1 die leisen und doch eindeutigen Untertöne christ- „Der Antisemitismus ıst ıcht eine olge und ruch
icher Hoffnung für die en be1i arnaDbas ebenso antısynagogaler biblischer eologie, sondern ge-
überhoört wıe QOepke.) Es ıst also ZWaal durchaus rade die Vernachlässigung und Verkümmerung der
richtig Detonen, daß alle diese Autoren enthu- biblischen 1ale. ZWwi1ischen Kirche un!
sS1astıs den Gottesvolk-Charakter der Kirche VeOel- Synagoge hat UuUfitrıe verschafft. 477)
en wollen: 190088 besteht amit zZusammen durch- Bestätigt doch dieser Satz, daß WIT ZU[T ndlichen

eigenständig ın der Regel auch jene andre Überwindung wenigstens des ‚Antisemitismus’
Absicht, dıe Juden widerlegen, iNrer Propaganda den eigenen eihen keineswegs eiwa VOnN der
Zzu wehren, S1e ZU ge  en. der in Jesus Christus gewordenen Gottesoffen-

arung abzustreichen brauchen, ondern 1Ur immer
Immer mehr reilich wurde die noch beı Justin auimerksame: hinhören ussen  x auf Gottes Wortrt,
verkennbare brüderliche Werbungsabsi:  t urch WwWI1e S aufgezeichnet und mundlı
den feindlichen Willen, trı.mphleren uUn! be- überliefert ist. Dieses Wort verbürgt unNSs,
sıegen, abgelöst, wI1ıe seıit der zweiten älfte des iıcht ew1g eım bloßen ‚Gegenüber der beiden
vierten Jahrhunderts für fast anderthalb Jahrtau- Völker des Einen Gottes bleiben, sondern zuletzt
sende bel den meisten VOrWO4G. (Davon, doch auch „eine er‘ sein wird und e1n Hirt“ (Jo. 1 f 16)
Von den M1  en Ausnahmen, der Spitze

Erklärung der Evangelischen Synode in Berlin-Weißensee vom April 950
Das neben der Mainzer Katholikentags-Erklärung (vgl. Der un „Wir bekennen, daß WIrTr
NrT. 2/3, wichtigste Wort euischer Neubesinnung ge- durch Unterlassen un Schweigen
genüber den en olg hier vollinhaltli. wel 1n Nrt. vordem GottderBarmherzigkeitmit-C  u  19g geworden SsSınd dem Fre-LUr auszugsweise) un ist VO.  9 eiınem Stück Protokoll u55

vel, der Urc Menschen uUNSeresder Sitzung begleıtet, ın der aNgENOMMEN wurde, SOwl1e
VO:' KOommentar der MonatsschrI1: „Unterwegs”. Volkes den Juden begangen WOI-

den iıst onnte VOon manchen ynodalen icht
„Gott hat alle beschlossen den Unglauben, ohne weiıfteres dN1geNOMMenN werden. Einige wand-

ten sich die Formulierung bekenne“”:autf daß sich er erbarme (Römer 11, 32.)
Wir glauben den Herrn und Heiland, der als

ıhnen kam Niemöller Hilfe mıit dem OIS  ag,
Mensch Z  A dem olk Israel

das Wort „bekennen“ abzuändern 1in „ich spreche
aus“” nNndere vertraten die immer wiederkeh-

Wır ekennen Z der Kirche au s Judenchristen rende Meinung, daß eın solches „Bekenntnis VOT
und Heidenchristen, die einem Leib ZUSaMN] der besonders VvVon Frankreich alsch
gefügt ist und eren Friede esus Christus ist. ausgelegt WUurde. Mit er Deutlichkeit und Schärfe

entgegnete ihnen>  Wir glauben, ottes Verheißung über dem
VO  - ınm erwählten olk Israel auch nach der Kreu- Martin Niemöller: bekenne mıch schul-
Z1GUNGg Jesu Christi ın Ta geblieben ist 1ger als mancher S55-Mann. Vogels These muß
Wır sprechen dQUuS, daß WIT durch Unterlassen e1lDen Zehn Te ließen WIT Gott arten. Wir

mussen aber icht NUurTr VOTIF ISchweigen VOT dem Gott der Barmherzigkeit mit- ondern auch VOI den Menschen bekennen.Chuldig geworden sind 481 dem Frevel, der durch
enschen S Volkes den en begangen Ö el Es gibt keinen Friıeden, 5  e
worden ist diese Frage der chu bekennen,
Wır arnen alle Christen, das, wWas ber uns

die weitere rwählung sraels erkennen,
die ıcht NUrTr In der Beichtkammer SON-Deutsche als Gottesgericht gekommen ıst, aufrech- dern VOI den Menschen bekennen,nNen ZUuU wollen das, w as WI1T - den en mit praktıschem Helferwillen bekräftigen.getan aben:;: denn 1m Gericht sucht Gottes Han

den Bußfertigen. Graf York Brüder, die Ihr In der e  ung
ste. bedenket 5, 23 un:| arum, wennWir bitten alle Christen, Ss1ich VON jedem nNn{il1sem1- du deine Gabe auf dem ar opferst, und wirstt1isSmus loszusagen und ihm, elI sich Neu regt, allda eingedenk, daß eın Bruder eiwaäasmıiıt rnst widerstehen un den en un! dich habe, SC laß VOT dem ar deine Gabe,Judenchristen 1 brüderlichem Geist Zu begegnen. Un! gehe hın und versonhnne dich mit deinem

Wir bitten die christlichen emeinden, Jüdische Bruder, und alsdann omm und oOpfere deıne abe
Friedhofe innerhalb ihres erel  es, sofern S1e Präses Dr Kreyvyssig Mag  urg Wir
Detreut SINd, 1n inren uftz zZz.u nehmen. horten heute iruh In der Andacht „Nun dich
Wiır bıtten den Gott der Barmherzigkeit, daß el kommt, bıst du weich“ 10 4' Brüder! Keiner
den Tag der Vollendung heraufführe, 17 dem WIr VON uns versuchte mitzufahren 1Ns aslager Gott
mit dem geretiteien Israel den DSieg Jesu Christı
rühmen werden.

hat mir selbst einmal diesen Weg nach ÖOsten g-
ze1gt; en! Wäar ich willig, Morgen Wäal

Justin-Dialog (,Kirche und Synagoge', Olten 1945) 
gezeigt zu haben, daß gerade in diesen beiden Do-
kumenten ohne jeden Zweifel entweder in der 
Defensive judaistisdie Strömungen bekämpft wer-
den (jene, die sagen: „Ihr Bund ist unser Bund" nach 
Barn. 4, 6), oder in der Offensive Menschen aus 
dem Alten Bundesvolke für das Neue gewonnen 
werden sollen (Justins Schlußwort Dial. 142, 2). 
Das wird auch bei Simons gesamter Behandlung 
dieses Schrifttums vollkommen deutlich. (Obwohl 
er die leisen und doch eindeutigen Untertöne christ-
licher Hoffnung für die Juden bei Barnabas ebenso 
überhört wie Oepke.). Es ist also zwar durchaus 
richtig zu betonen, daß alle diese Autoren enthu-
siastisch den Gottesvolk-Charakter der Kirche ver-
künden wollen; nur besteht damit zusammen durch-
aus eigenständig in der Regel auch jene andre 
Absicht, die Juden zu widerlegen, ihrer Propaganda 
zu wehren, letztlich sie zu gewinnen. 

Immer mehr freilich wurde die noch bei Justin un-
verkennbare brüderliche Werbungsabsicht 'durch 
den feindlichen Willen, zu triumphieren und zu be-
siegen, abgelöst, wie er seit der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts für fast anderthalb Jahrtau-
sende bei den meisten vorwog. (Davon, doch auch 
von den rühmlichen Ausnahmen, an der Spitze 

Gregor I., spricht genau so rückhaltlos offen wie 
Oepke auch P. Browe S.J., „Die Judenmission im 
Mittelalter und die Päpste", Rom 1942). Was in 
diesem Zeitraum geschah, das kann bei aller Zubil-
ligung mildernder Umstände für die Zeitgebunde-
nen der heutige Christ nur mit tiefer Beschämung 
vernehmen, sobald es ihm einmal ungeschminkt 
dargestellt wird. Um so wertvoller wird ihm dann 
Oepkes Urteil auf Grund der Analyse speziell auch 
der mittelalterlichen einschlägigen Literatur sein: 
„Der Antisemitismus ist nicht eine Folge und Frucht 
antisynagogaler biblischer Theologie, sondern ge-
rade die Vernachlässigung und Verkümmerung der 
wahrhaft biblischen Dialektik zwischen Kirche und 
Synagoge hat ihm Auftrieb verschafft." (S. 477). 
Bestätigt doch dieser Satz, daß wir zur endlichen 
Uberwindung wenigstens des ,Antisemitismus' in 
den eigenen Reihen keineswegs etwa von der Fülle 
der uns in Jesus Christus gewordenen Gottesoffen-
barung abzustreichen brauchen, sondern nur immer 
aufmerksamer hinhören müssen auf Gottes Wort, 
wie es uns schriftlich aufgezeichnet und mündlich 
überliefert ist. Dieses Wort verbürgt uns, daß es 
nicht ewig beim bloßen ,Gegenüber' der beiden 
Völker des Einen Gottes bleiben, sondern zuletzt 
„eine Herde sein wird und ein Hirt" (Jo. 10, 16). 

K. Th. 

6. Erklärung der Evangelischen Synode in Berlin-Weißensee vom April 1950 

Das neben der Mainzer Katholikentags-Erklärung (vgl. 
Nr. 2/3, S. 1) wichtigste Wort deutscher Neubesinnung ge- 
genüber den Juden folgt hier vollinhaltlich (weil in Nr. 7 
nur auszugsweise) und ist von einem Stück Protokoll aus 
der Sitzung begleitet, in der es angenommen wurde, sowie 
vom Kommentar der ev. Monatsschrift „UnterwegsTM. 

„Gott hat alle beschlossen unter den Unglauben, 
auf daß er sich aller erbarme.' (Römer 11, 32.) 

Wir glauben an den Herrn und Heiland, der als 
Mensch aus dem Volk Israel stammt. 
Wir bekennen uns zu der Kirche aus Judenchristen 
und Heidenchristen, die zu einem Leib zusammen-
gefügt ist und deren Friede Jesus Christus ist. 
Wir glauben, daß Gottes Verheißung über dem 
von ihm erwählten Volk Israel auch nach der Kreu-
zigung Jesu Christi in Kraft geblieben ist. 
Wir sprechen es aus, daß wir durch Unterlassen 
Schweigen vor dem Gott der Barmherzigkeit mit-
schuldig geworden sind an dem Frevel, der durch 
Menschen unseres Volkes an den Juden begangen 
worden ist. 
Wir warnen alle Christen, das, was über uns 
Deutsche als Gottesgericht gekommen ist, aufrech-
nen zu wollen gegen das, was wir an den Juden 
getan haben; denn im Gericht sucht Gottes Hand 
den Bußfertigen. 
Wir bitten alle Christen, sich von jedem Antisemi-
tismus loszusagen und ihm, wo er sich neu regt, 
mit Ernst zu widerstehen und den Juden und 
Judenchristen in brüderlichem Geist zu begegnen. 
Wir bitten die christlichen Gemeinden, jüdische 
Friedhöfe innerhalb ihres Bereiches, sofern sie un-
betreut sind, in ihren Schutz zu nehmen. 
Wir bitten den Gott der Barmherzigkeit, daß er 
den Tag der Vollendung heraufführe, an dem wir 
mit dem geretteten Israel den Sieg Jesu Christi 
rühmen werden. 

Der Punkt 4: „Wir bekennen, daß wir 
durch Unterlassen und Schweigen 
vor dem Gott der Barmherzigkeit mit-
schuldig geworden sind an dem Fre-
vel, der durch Menschen unseres 
Volkes an den Juden begangen wor-
d e n i s t ", konnte von manchen Synodalen nicht 
ohne weiteres angenommen werden. Einige wand-
ten sich gegen die Formulierung „ich bekenne"; 
ihnen kam Niemöller zu Hilfe mit dem Vorschlag, 
das Wort „bekennen" abzuändern in: „ich spreche 
es aus". Andere vertraten die immer wiederkeh-
rende Meinung, daß ein solches „Bekenntnis vor 
der ganzen Welt" besonders von Frankreich falsch 
ausgelegt würde. Mit aller Deutlichkeit und Schärfe 
entgegnete ihnen 
Martin Niemöller: Ich bekenne mich schul-
diger als mancher SS-Mann. Vogels These muß 
bleiben! Zehn Jahre ließen wir Gott warten. Wir 
müssen aber unsere Schuld nicht nur vor Ihm, 
sondern auch vor den Menschen bekennen. 
P r o f. H. Vogel: Es gibt keinen Frieden, ohne 
1. diese Frage der Schuld zu bekennen, 
2. die weitere Erwählung Israels zu erkennen, 
3. die Schuld nicht nur in der Beichtkammer, son-

dem vor den Menschen zu bekennen, 
4. es mit praktischem Helferwillen zu bekräftigen. 
Graf York: Brüder, die Ihr in der Anfechtung 
steht, bedenket Matth. 5, 23 und 24: Darum, wenn 
du deine Gabe auf dem Altar opferst, und wirst 
allda eingedenk, daß dein Bruder etwas gegen 
dich habe, so laß allda vor dem Altar deine Gabe, 
und gehe zuvor hin und versöhne dich mit deinem* 
Bruder, und alsdann komm und opfere deine Gabe. 
Präses Dr. Kreyssig (Magdeburg): Wir 
hörten heute früh in der Andacht: „Nun es an dich 
kommt, bist du weich" (Hiob 4, 5). Brüder! Keiner 
von uns versuchte mitzufahren ins Gaslager. Gott 
hat mir selbst einmal diesen Weg nach Osten ge-
zeigt; am Abend war ich willig, am Morgen war 
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wachsenden gefangen 1st Wir Sindich eilge arum uße! Bekennen WII die chu.
VOIL Gott und VOT den enscnhen sraels chicksal schu. ıcht erst ce1t 1933 auch
Diıe Wirkung dieser orte waTr ganz besonders iıcht W 11 eın ber wenn keiner dieser
SIar und sS1€e bewegte WO. auch dıe Ögernden, Welilt ausspricht soll wen1gstiens Von den
der Erklärung ZUZzZ'  men Christen ge werden, die e erkannt en

(A!  E tlicher redensdienst Bern, ] 232) Die uneingestandene chu Israel ieg schwer
auf uUuNseIreIll  ban Weg Dahinter verbirgt sich alle

Es ist Tat des Friedens, wenn die rche eute nationalistische Selbstgerechtigkeit Seit der Dah-
den Antisemitismus ellung 1mm:' 1945 emer Bekenntnissynode Von 1943 wurde eın Wort

W  Var das vielleicht NO einfach Aber Te 1950 Judenfrage vorbereitet Oft ana: stand
macht e sich miıt solch Wort unbeliebt auf dem Programm Doch n]ıemals kam
enn die Tatsachen = Westen ZC1YEN deutlich
daß der Antisemitismus wa amıt S1Nd ıcht

klaren Stellungnahme eiz Wäar vielleicht die letzte
Möglichkeit dazu Solange iıcht Frieden zwischen

sehr die einzelnen Übergriffe gemeınt die 1le[r Christen und dem olk Israel WäaCcnsT, 15t dieser
Un geschehen Damit soll auf die iNNeie Eın- Friede der Welt gefährdetellung hingewlesen werden, die sıch weithıin De- (ZUVvor walen Ausschuß edenke: geltend g -merkbar macht Daß der ÖOsten dieses Problem ıcht macht worden dieses Wort ame ZU spat könne
hat ieg WEeEN1ICEI der anderen Haltung en- unvorhergesehene politische OoOnsequenzen aDen,
Der dieser Frage als dem angel Möglıch-
keiten Doch auch 1er kann bald akut werden,

auch wurde gefragt, ob Aur VOTI Gott aber ıcht
VOIT enschen gesprochen werden könne.) ber VOT

We nan bedenkt die 0S  en Regierungen dem Plenum zeiıgte sich 1el stärker als Del dem
weithın stärkeren antısemitischen Kurs Friedenswort, daß grundsätzlich die Einheit für
steuern di Tklärung da Wäar Dıe Difnerenzen erw1e5senN
Wie kam e 'r daß gerade dieses Problem ZUT D1S- sich als minimal Man Waäar sich arın Wer
kussion geste. wurde, obwohl gaIl iıcht au{ sich an Israel vergreift der vergreift sich 1112 der
dem Programm stand? Das Stuttgarter Schuldbe- Barmherzigkeit ottes 50 aber dein er
kenntnis VON 945 hat sich als iıcht ausreichend dich hat gehe hın und verschne dich mıiıt
eCrwıiesen, weder egenüber enen die wWwWIr alle VOT ihm Das hat die ynode ge Das 1st Tat
945 Stich gelassen en auf der Synode des Friedens Es Wäar der Höhepunkt der ganzenwurde eigentlich 11 em Zug, der

Vergasung Iuhr, 21 nichtjüdischer Christ miıt- agung, als alle el  (} diesem Wort zustimmten
und ana!: bei uNns 1st der

fahren mussen) noch gegenüber uülnlserem olk Sünden 1e1 bei Gott 1st 1el mehr Naıdas innerhalb Von fünf Jahren schon wieder 111 usSs ‚Unterwegs‘ ([Berlin

Echo und Aussprache
sehr 1e1ne iıch el die ausländische Presse der diefa} Akt der ijedergutmachung

Evangelische will SC  e Besatzungsmächte, sondern einfach die öffentliche Me1ı-
pilegen Nung der Länder, welche keine NS-Infe  102 durchgemacht

en und darüber hINaus sich Le19 ( die ResistanceDie Erklärung der Synode der kvangelischen 17 während der eutschen esatzung hat & bewlesen tastDeutschland jen Antıisemitismus wiIird VO:  ka der ausnahmslos als mm r/1esen hat.irchenkanzlei der Evangelischen ırche selbst als Die öffentliche Meinung der Weit wird mit Befriedigung,TUuisteiın für die Glaubwürdigkeit irchlicher orte mit einen leisen ufatmen vielleicht SOJÄÜT, die Stimmebezeichnet
Das 1st ein mut{1ıges und der Verantwortung bewußtes der Evangelischen irche Deutschlands gehört en
Wort das un auch praktische Auslegung ber sollte nicht allein dabei bleiben, die gegenwärtige
gefunden hat Aufgabe des bloßen Schutzes üdischer riedhoife GeE-

wanrleıisten Dringender noch 1st die zweıte Au{fgabe, undDie Leitung der kvangelischen irche 11L einlanı laßt S1€ ist soiche der Tziehung Einer Erziehung nämlichgegenwart1g feststellen, weichen rten ihres Zustän- Zu mens! anständiger Haltung, Sauberkeit desdigkeitsbereiches sich uüdische Tiednolfe bennden ul
diese (sofern nicht Dereıts Von staatlıcher der kommu- prıvaten und Offentlichen Lebens, oleranz, ZU1

naler e1lte Vorsorge für ihre Erhaltung un: ihren chutz ens!  eit 1n Sie WwIird der „Prüfstein der
Glaubwürdigkeit des kirchlichen es SEC1IN, und das

VOrTr Profani:erung der bewußter ändung getroffen u sSo mehr, als die Volksabstimmung Nordrhein-worden ist) unier die der Or  en Kırchengemeln- Westfalen geze1igt hat, daß die öffentliche Meinung -den — tellen. scheınen!| sehr großes Gewicht auf das 1V Wort
Miıt dieser Maßnahme ze1qg die evangelische irche, daß legtsich darüber klar GqGeworTd! ist wWwWOoOTUH etz heı ‚Allgemeine Wochenzeitung der Juden Deutschland‘

[Düsseldorf 30 E  50 5den chändungen Jüdischer TIe  Oie geht WENIGET um
ändung dıeser als mehr noch e111e€ ändung

des Ansehens des 11EeUE eutschen Staatswesens Und H w  $ das euische Volk verstoßen?
dieses das ee1sD1e 1 dıe re un: damit etz kannte e1iNneli edien Jüdischen Herrn, der VOT der

JeNE Glaubwürdigkeit ırchlicher orte Naz!zeit eur einer sozlaldemokratischen Zeitung
enn C geht ul zweierlel; um €1] Gegenwärtiges wär Als Te 1933 die Niederträchtigkeiten
und ül Nn Zukünfitiges Um den ufz der Gottesäcker

M1r
die en begannen, - nichtjüdische Frau einmal

und un diıe Verhütung weiteren Schadens Rıchtig, ott wird eınmal gen Deutsches Volk, ich
Prophylaxe 15 die este erapile Denn jede rIe  {S- habe dich verstoBßBen‘’ Diese OTrtie oililten WwWI1Ir recht erns
cChandung wird VO  w} der Welt die ce1t 1945 vergeblich nehmen un!| nıcht {iwa gen ott ist Ja die 1e
1MMmMer wieder auf 10€ Revision der durch den ational- Ja ott 15L die Jjebe:; aber das ist keine well jiebe,
sOzlalısmus inaugurlerten Begriffe VO  — enschenwürde WIE manche ütter ihren Kindern Nein,
und Menschenpflicht” hat, notiert, eI1 ott 15t auch gerecht und heilig eilig, heilig, heilig ist
Deutschland nicht gerade zutraglichen S51Nnne Nicht SO ott der Herr die Nnge nach dem Gesicht des

ich feige. Darum Buße! Bekennen wir die Schuld 
vor Gott und vor den Menschen! 
Die Wirkung dieser Worte war ganz besonders 
stark, und sie bewegte wohl auch die Zögernden, 
der Erklärung zuzustimmen. 

(Aus: Christlicher Frdedensdienst [Bern, Juni 1950], Nr. 232) 

Es ist eine Tat des Friedens, wenn die Kirche heute 
gegen den Antisemitismus Stellung nimmt. 1945 
war das vielleicht noch einfach. Aber im Jahre 1950 
macht man sich mit solch einem Wort unbeliebt. 
Denn die Tatsachen im Westen zeigen deutlich, 
daß der Antisemitismus wächst. Damit sind nicht 
so sehr die einzelnen Ubergriffe gemeint, die hier 
und da geschehen. Damit soll auf die innere Ein-
stellung hingewiesen werden, die sich weithin be-
merkbar macht. Daß der Osten dieses Problem nicht 
hat, liegt weniger an der anderen Haltung gegen-
über dieser Frage, als an dem Mangel an Möglich-
keiten. Doch auch hier kann es bald akut werden, 
wenn man bedenkt, wie die östlichen Regierungen 
weithin einen stärkeren antisemitischen Kurs 
steuern. 
Wie kam es, daß gerade dieses Problem zur Dis-
kussion gestellt wurde, obwohl es gar nicht auf 
dem Programm stand? Das Stuttgarter Schuldbe-
kenntnis von 1945 hat sich als nicht ausreichend 
erwiesen, weder gegenüber denen, die wir alle vor 
1945 im Stich gelashen haben (auf der Synode 
wurde gesagt: eigentlich hätte in jedem Zug, der 
zur Vergasung fuhr, ein nichtjüdischer Christ mit-
fahren müssen), noch gegenüber unserem Volk, 
das innerhalb von fünf Jahren schon wieder in 

einem wachsenden Haß gefangen ist. Wir sind an 
Israels Schicksal schuld; nicht erst seit 1933; auch 
nicht wir allein. Aber wenn es keiner in dieser 
Welt ausspricht, so soll es wenigstens von den 
Christen gesagt werden, die es erkannt haben. 
Die uneingestandene Schuld an Israel liegt schwer 
auf unserem Weg. Dahinter verbirgt sich alle 
nationalistische Selbstgerechtigkeit. Seit der Dah-
lemer Bekenntnissynode von 1943 wurde kein Wort 
zur Judenfrage vorbereitet. Oft danach stand es 
auf dem Programm. Doch niemals kam es zu einer 
klaren Stellungnahme. Jetzt war vielleicht die letzte 
Möglichkeit dazu. Solange nicht Frieden zwischen 
Christen und dem Volk Israel wächst, ist dieser 
Friede in der Welt gefährdet. 
(Zuvor waren im Ausschuß Bedenken geltend ge-
macht worden: dieses Wort käme zu spät, es könne 
unvorhergesehene politische Konsequenzen haben, 
auch wurde gefragt, ob es nur vor Gott, aber nicht 
vor Menschen gesprochen werden könne.) Aber vor 
dem Plenum zeigte es sich viel stärker als bei dem 
Friedenswort, daß grundsätzlich die Einheit für 
diese Erklärung da war. Die Differenzen erwiesen 
sich als minimal. Man war sich einig darin: Wer 
sich an Israel vergreift, der vergreift sich an der 
Barmherzigkeit Gottes. So aber dein Bruder etwas 
gegen dich hat, so gehe hin und versöhne dich mit 
ihm. Das hat die Synode getan. Das ist eine Tat 
des Friedens. Es war der Höhepunkt der ganzen 
Tagung, als alle einmütig diesem Wort zustimmten 
und danach gemeinsam sangen: Ob bei uns ist der 
Sünden viel, bei Gott ist viel mehr Gnade ... 

(Aus: „Unterwegs", IV [Berlin, 1950] 3, 8. 160 ff.) 

7. Echo und Aussprache 

7a) Ein Akt der Wiedergutmachung. 
Evangelische Kirche Rheinlands will jüdische Friedhöfe 

pflegen 
Die Erklärung der Synode der Evangelischen Kirche in 
Deutschland gegen den Antisemitismus wird von der 
Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche selbst als ein 
„Prüfstein für die Glaubwürdigkeit kirchlicher Worte" 
bezeichnet. 
Das ist ein mutiges und der Verantwortung bewußtes 
Wort, das nun auch seine erste praktische Auslegung 
gefunden hat. 
Die Leitung der Evangelischen Kirche im Rheinland läßt 
gegenwärtig feststellen, in welchen Orten ihres Zustän-
digkeitsbereiches sich jüdische Friedhöfe befinden, um 
diese (sofern nicht bereits von staatlicher oder kommu-
naler Seite Vorsorge für ihre Erhaltung und ihren Schutz 
vor Profanierung oder bewußter Schändung getroffen 
worden ist) unter die Obhut der örtlichen Kirdiengemein-
den zu stellen. 
Mit dieser Maßnahme zeigt die evangelische Kirche, daß 
sie sich darüber klar geworden ist, worum es letztlich bei 
den Schändungen jüdischer Friedhöfe geht: weniger um 
eine Schändung dieser als mehr noch um eine Schändung 
des Ansehens des neuen deutschen Staatswesens. Und um 
dieses: um das Beispiel, um die Lehre, und damit letztlich 
um jene Glaubwürdigkeit kirchlicher Worte. 
Dkin es geht ja um zweierlei; um ein Gegenwärtiges 
und um ein Zukünftiges. Um den Schutz der Gottesäcker 
jetzt und um die Verhütung weiteren Schadens. Richtig, 
Prophylaxe ist die beste Therapie. Denn jede Friedhofs-
schändung wird von der Welt, die seit 1945 vergeblich 
immer wieder auf eine Revision der durch den National-
sozialismus inaugurierten Begriffe von „Menschenwürde 
und Menschenpflicht' gewartet hat, notiert, in einem 
Deutschland nicht gerade zuträglichen Sinne. Nicht so 

sehr meine ich dabei die ausländische Presse oder die 
Besatzungsmächte, sondern einfach die öffentliche Mei-
nung der Länder, welche keine NS-Infektion durchgemacht 
haben und darüber hinaus sich sogar — die Resistance 
während der deutschen Besatzung hat es bewiesen — fast 
ausnahmslos als immun erwiesen hat. 
Die öffentliche Meinung der Welt wird mit Befriedigung, 
mit einem leisen Aufatmen vielleicht sogar, die Stimme 
der Evangelischen Kirche Deutschlands gehört haben. 
Aber es sollte nicht allein dabei bleiben, die gegenwärtige 
Aufgabe des bloßen Schutzes jüdischer Friedhöfe zu ge-
währleisten. Dringender noch ist die zweite Aufgabe, und 
sie ist eine solche der Erziehung. Einer Erziehung nämlich 
zu menschlich anständiger Haltung, zur Sauberkeit des 
privaten und öffentlichen Lebens, zur Toleranz, zur 
Menschlichkeit schlechthin. Sie wird der „Prüfstein der 
Glaubwürdigkeit des kirchlichen Wortes" sein, und das 
um so mehr, als ja die Volksabstimmung in Nordrhein-
Westfalen gezeigt hat, daß die öffentliche Meinung an-
scheinend sehr großes Gewicht auf das kirchliche Wort 
legt. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland" V 
[Düsseldorf, 30. 6. 50] 12, 8. 1) 

7b) Hat Gott das deutsche Volk verstoßen? 
Ich kannte einen edlen jüdischen Herrn, der vor der 
Nazizeit Redakteur an einer sozialdemokratischen Zeitung 
war.- Als im Jahre 1933 die Niederträchtigkeiten gegen 
die Juden begannen, sagte seine nichtjüdische Frau einmal 
zu mir: „Gott wird einmal sagen: ‚Deutsches Volk, ich 
habe dich verstoßen'." Diese Worte sollten wir recht ernst 
nehmen und nicht etwa nur sagen: „Gott ist ja die Liebe". 
Ja Gott ist die Liebe; aber das ist keine weichliche Liebe, 
wie sie manche Mütter zu ihren Kindern haben. Nein, 
Gott ist auch gerecht und heilig. „Heilig, heilig, heilig ist 
Gott der Herr" singen die Engel nach dem Gesicht des 
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Isailas seinem TIhrone. Dieses Gesicht erschüttert den WwWenN! Hla  - ihn Gegenstande eiıner Betrachtung macht,Propheten sehr, sagt „Wehe mM1r, ich bın - nıcht Wen1g Wert beikommen durifte DIie dort diskutierte
reiner Lippen Ott ıst he1lig und wiıll, daß WI1Lr auch hel- rage der Jüdischen Mission ıst meınes Ta:  ens eın
11g S1Nd. Als aın seinen Bruder erschlagen a  e, Kernproblem wenn auch vielleicht diese Mission wieder
„Meine Un 1st qgrößer, denn daß sS1e m1r verge
werden möge”. Könnte das nıcht auch VÖO eutschen

inre sozlologischen und öOkonomischen Hintergründe hat
und ob angesichts der ebentfalls bestehenden TI15

Volke das 10nen ers!  agen hat? denke Missionsidee eıne l1efere Freundschaft ZzZw1schen den
dabeli Nnicht ur dıe Nazis, eliche die teuflischen Ver- kämpferischen Vertretern beider Missiıonen estehen kann,brechen egangen en ich denke auch an  an UuNs, die WIr muß iıch leider bezweilfeln. Zweifellos ber kann durch
vielfach unterlassen aben, Was Menschenpflich gewesen nachbarliıche ZusammenarTbel viel vernute werden, Üwäre. Die Synode der Evangelıschen ırche und der Hir- Sich unter Umständen FA furchtbaren Katastrophen IUr
enbriıelf des atholischen Kardinal TeySing sprechen sıch alle Beteiligten auswirken kann. Und darum ste: ich auch
1n dem iste Wir mMuUussen aber Jeıder zugeben, daß Tem nternehmen zustimmend egenuüber. em ich
diese Auffassung durchaus nicht VO anzen eutfs:! nen unı Ihren reunden 1n Deutschland vıiel lück

geteilt WIrd. Da hört immer wieder Solch! wuünsche, bın ich miıt esten en Ihr schr ergebenerAußerungen: „ Ja, die Oberen ım euischen en Hiırsch.
ja schwer gesündigt. ber das deutsche Volk kann doch
N! ur Jawohl, kannn a{fur. Es hat De1 dem Lörrach, den 1950.

Sehr ge‘|  rter Herr Professor Hırsch, AÄAuch ıch glaube,freiesten Te ınen atior gewaählt, der VO:  } AÄAn- daß das Kernproblem, wenn das Verhältnis derfang Judenhaß predigte. Wir aben, WI1r hätten
reden sollen, geschwlegen und oft unterlassen, den Be- 1  juden zu den en aren w1ll, 1n der letzteren
drangten en. Wenn WI1r dıe Verzeihung des gTO. universalen Sendung DZw. 1so „Mission“” 1legt, weilcher
Gottes haben wollen, SC mussen WI1Tr ernstnha: mi1t uXs die cnhristliıche zunächst dialektisch Aur entgegenzustehen

schein1Ns Gericht gehen, W1r gesündigt en seibst
muß mich In verschiedener Hinsıcht als schuldig beken- Inzwischen ne1ıgen, wenn ıch recht l?eobachte, iImmer mehr
Nnen. Als die Juden weggeschaff wurden, iragte miıch üdische Autoritäten dazu, die während der ersten Jahr-
einmal 1ne jüdische Frau auf dem Bayrıschen atz ın hunderte zwelltfellos detestierte christliche Mission unter
Berlin, ob ich ihr den Rucksack, den ich LIug, verkaufen den Heiden als ıne Verlängerung derjeniıgen ge. ZUu
wollte habe ıhr leıder den Sack, den S1e notwendi- lassen, die ZU!T eit esu mindestens viele Israeliten selbst

getrieben en (welche Sıch ann eben konkurrenzlertGer als ich brauchte, icht gegeben. unterließ hiler,
Wa Menschenpflicht JGEeEWESECH ware, da ich dem Besitz u  en Andererse1iıts wächs die ahl der Christen, die
hıng Wir ©  z  > nicht leidensbere! In der NOo- einsehen, daß s1ie jedenfalls iın dem Sinne w1ıe die He1-
ve VO. LLYy Bredel „Das ermächtnıs des ront- den, die den ott Abrahams nOo YJar nıcht kennen, nicht
soldaten erl der Verfasser, daß Ssıch eın nıcht- SC  Ö sehr ıne Mission Israel dem Neuen l1estament
Jüdisches adchen den udenstern anlegt, 188 ihrem herauszulesen haben, als vieimehr die ıcht, dieses durch

vorbildlich ott wohlgefälligen „eifersü  10Protest gegen die chandtaten Ausdruck geben. „Nur
machen“.die S]l  are, mıtreibende Tat hılft", S1e. Es gibt

viele, die sıch unschuldıg en, weıl 51€e nicht selbst Das ist der Grund, WäaTuUul ıch glaube, 1ne Freund-
gemorde haben Sie en ber mıt gehaßt un! sınd da- scha:' zwıschen den kämpferischen Vertretern beider Mlis-
her chuldig, andere gemorde en. Uns zıiemt das sionen“ doch nicht ganz ausgeschlossen ist.

des verlorenen Sohnes „Vater, ich habe gesündigt gehe el Von der ahrung Q usS, weiche ich m1r
In dem ımme und VOT Dir un!: bın hinfort nicht mehr selbst gemacht habe Se1t Frühjahr 1933 Wal iıch Von der
wert, daß ich Dein Sohn heiße” Wr mussen die Not, die Überzeugung erfüllt, das es  en, dessen wider-
uns auferlegt ist, w1ıe die 5Synode Sagt, nıcht „aufrechnen willige Zeugen WI1Tr nNn, etwas für die gegenseltigen

das, W as W1r den en aben sondern Beziehungen Zwıschen TI1sten und en edeuten
den Tausenden ubr1g gebliebenen wieder G  en, habe suchte ber zunachst, übrigens durch

Miıllıonen gesündigt worden 15%. 50 vorbereitet den Ausspruch ınes Judıschen Freundes = ben jene
Zeit, diese Bedeutung ın der Richtung, daß ich ıne De-können WIrTr „Verwirf uns nıcht VOoO Deinem An-

gesi|  e Marie Sturm. schleunigte ehr der Jüdischen Menschen Jesus
VO:  / Nazareth annahm. wurde darın estar. durch

7C) Brieiwechsel mit einem Zweifler das 1T Johannes Oesterreichers 1n Wien, New-
York, dessen Zeıtschrift „Die Erfüllung” mıt den schärtf-

V O e  e H veröffentlichen im Folgenden eNe KOTFI- s{ geistigen en die Judenfeindschaft extirarespondenz, in esmal nich eiınem Kriuker Bestre-
bungen geantworiet sondern inem, der bei Sympathie für
eselben n Erfolgsaussichten bezweifelt. nıtwort

ef InNITa 0} ecclesiae ankämpfte un!: gleichzeitig
bietet einem uNnseITer Mitherausgeber Gelegenheit, ffentlich für Jesus VO:  - azare als den Mess1as Zeugnis ab-
ußern, zugelern! hat, seit sich OT mehr fün:  b Jahren egte, bıs sS1e dann bei Hiıtlers 1ınmars ın Wien 1938
erstmais eingehen!| ema TC ynagoge inr Erscheinen einstellen mMu. iIm Sinne inres Anliegens

außerte ich mich dann VvVor em auch 1m Nachwort ZUuChicago, den 1950 meınem nfang 1945 ersch]ienenen Buche „Kirche un! Sy-Vielen Dank für die Zusendung einiger Probenummern
Ihrer Rundbriefe Meın Freund, Dr. Siegfried Ihalheimer, NagOQgC@; dıe erstien nachbiblischen ‚eugnisse ihres egen-
und ich en 1938 1n der in Parıs ın deutscher Sprache sSatizes 1m ffenbarungsverständnis: Der arnabas-Brietf
erscheinenden Halbmonatss  rıft RDO (von der die New- un! der Dialog Justins des äartyrers”.

rst seither Dbin iIch allmählich der Überzeugung GE-Yorker Public Liıbrary eın vollständiges Xxemplar Desıtzt
ine VO wıssenschaftlıch-politischen Standpunkte angt, daß meıne damaligen Anschauungen ZU urzschlüs-

ausgehende Untersuchung der sogenannten Judenfrage S10 N; ıch ho{ffe, ın nıcht rAN ferner eıt das, ich
untierno:  en. Seı:ither hat meıline Auffassung s1ıch estär. seither zugelernt habe, In eıner wissenschaftliıchen e1ıt-
laß sıch hnıer s eın dialektisches Verhüältni: handelt, schr zusammenhängend entwıckeln können. Einiges
1n dem en und T1stien eın e1il der Verantwortung davon möchte ich chon jetz und hier außern:
zuftfällt. Wenn während der Hıtlerzeit in Deutschland die Was ich eute i jenem Nachwor:‘ zu „Kiırche und Sy-
en ausschließlich als der SCHU  ige  . eıl hingeste nagoge als entschieden verbesserungsbedürftig empfinde,
wurden, SO scheint mM1r eute dort manchmal der en- das ıst zunächst die seither VO.  . mM1r selbst nicht mehr

Fehler gemacht ZU werden, nämlich, daß an sie wıe 1944 gesehene Konzeption, nıcht des theologischen,
w1e dıe en selbst oft un 1Ur als pfer De- sondern des mitmenschlich-soziologıschen gegenseıltigen

Verhältnisses VO Tısten und en zueınander 1mMrachtet. dessen sollte ian 1Ne völlig objektive
Untersuchung der WI:  chaltlı|  en, SOzlalen und gelistigen euiscnen und europäischen Bereich Damals ich
Se1ten des Verhältnisses der en den Nichtjuden Von ehn Jahre ausschließlich schweizerischer Erfahrung hin-

1storischer Zeit ıin vornehmen un! daraus GJE- ter MIr WäarTr tief beeindruckt davon, WI1Ie gelungen
WwW1SSe Schlüsse zZu ziehen versuchen. Die „Deutsche Un!- WAaärl, als einziges geschlossenes Siedlungsgebiet eutscher
versitätszeitung” hat hierzu einige Nnicht uNnwicnt1g Bel- ‚unge das der Eıdgenossenschaft VOT jedem erheblichen
rage gebracht, wobel einem der jJüdischen Gegenartikel, Einbruch eines eigent!:  en, politisch-aggressiven,

Isaias an seinem Throne. Dieses Gesicht erschüttert den 
Propheten so sehr, daß er sagt: „Wehe mir, ich bin un-
reiner Lippen!" Gott ist heilig und will, daß wir auch hei-
lig sind. Als Kain seinen Bruder erschlagen hatte, sagte er: 
„Meine Sünde ist größer, denn daß sie mir vergeben 
werden möge". Könnte man das nicht auch vom deutschen 
Volke sagen, das Millionen erschlagen hat? Ich denke 
dabei nicht nur an die Nazis, welche die teuflischen Ver-
brechen begangen haben: ich denke auch an uns, die wir 
vielfach unterlassen haben, was Menschenpflicht gewesen 
wäre. Die Synode der Evangelischen Kirche und der Hir-
tenbrief des katholischen Kardinal Preysing sprechen sich 
in dem Geiste aus. Wir müssen aber leider zugeben, daß 
diese Auffassung durchaus nicht vom ganzen deutschen 
Volke geteilt wird. Da hört man immer wieder solche 
Äußerungen: „Ja, die Oberen im deutschen Volke haben 
ja schwer gesündigt. Aber das deutsche Volk kann doch 
nichts dafür". Jawohl, es kann dafür. Es hat bei dem 
freiesten Wahlrecht einen Diktator gewählt, der von An-
fang an Judenhaß predigte. Wir haben, wo wir hätten 
reden sollen, geschwiegen und oft unterlassen, den Be-
drängten zu helfen. Wenn wir die Verzeihung des großen 
Gottes haben wollen, so müssen wir ernsthaft mit uns 
ins Gericht gehen, wo wir gesündigt haben. Ich selbst 
muß mich in verschiedener Hinsicht als schuldig beken-
nen. Als die Juden weggeschafft wurden, fragte mich 
einmal eine jüdische Frau auf dem Bayrischen Platz in 
Berlin, ob ich ihr den Rucksack, den ich trug, verkaufen 
wollte. Ich habe ihr leider den Sack, den sie ja notwendi-
ger als ich brauchte, nicht gegeben. Ich unterließ hier, 
was Menschenpflicht gewesen wäre, da ich an dem Besitz 
hing. Wir waren nicht leidensbereit genug. In der No-
velle von Willy Bredel „Das Vermächtnis des Front-
soldaten" berichtet der Verfasser, daß sich ein nicht-
jüdisches Mädchen den Judenstern anlegt, um ihrem 
Protest gegen die Schandtaten Ausdruck zu geben. „Nur 
die sichtbare, mitreißende Tat hilft", sagte sie. Es gibt 
viele, -die sich unschuldig fühlen, weil sie nicht selbst 
gemordet haben. Sie haben aber mit gehaßt und sind da-
her schuldig, daß andere gemordet haben. Uns ziemt das 
Gebet des verlorenen Sohnes: „Vater, ich habe gesündigt 
in dem Himmel und vor Dir und bin hinfort nicht mehr 
wert, daß ich Dein Sohn heiße". Wir müssen die Not, die 
uns auferlegt ist, wie die Synode sagt, nicht „aufrechnen 
gegen das, was wir an den Juden getan haben", sondern 
an den Tausenden übrig gebliebenen wieder gutmachen, 
was an Millionen gesündigt worden ist. So vorbereitet 
können wir beten: „Verwirf uns nicht von Deinem An-
gesichte". Marie Sturm. 

7c) Briefwechsel mit einem Zweifler 
Vorbemerkung: Wir veröffentlichen im Folgenden eine Kor-
respondenz, in der diesmal nicht einem Kritiker an unseren Bestre-
bungen geantwortet wird, sondern einem, der bei aller Sympathie für 
dieselben ihre Erfolgsaussichten bezweifelt. — Die Antwort an ihn 
bietet einem unserer Mitherausgeber Gelegenheit, öffentlich zu 
äußern, was er zugelernt hat, seit er sich vor mehr als fünf Jahren 
erstmals eingehender zum Thema Kirche und Synagoge äußerte. 

Chicago, den 24. 2. 1950. 
Vielen Dank ... für die Zusendung einiger Probenummern 
Ihrer Rundbriefe. Mein Freund, Dr. Siegfried Thalheimer, 
und ich haben 1938 in (ler in Paris in deutscher Sprache 
erscheinenden Halbmonatsschrift ORDO (von der die New-
Yorker Public Library ein vollständiges Exemplar besitzt 
...) eine vom wissenschaftlich-politischen Standpunkte 
ausgehende Untersuchung der sogenannten Judenfrage 
unternommen. Seither hat meine Auffassung sich bestärkt, 
daß es sich hier um ein dialektisches Verhältnis handelt, 
in dem Juden und Christen ein Teil der Verantwortung 
zufällt. Wenn während der Hitlerzeit in Deutschland die 
Juden ausschließlich als der schuldige Teil hingestellt 
wurden, so scheint mir heute dort manchmal der entgegen-
gesetzte Fehler gemacht zu werden, nämlich, daß man sie 
— wie die Juden selbst es oft tun — nur als Opfer be-
trachtet. Statt dessen sollte man eine völlig objektive 
Untersuchung der wirtschaftlichen, sozialen und geistigen 
Seiten des Verhältnisses der Juden zu den Nichtjuden von 
ältester historischer Zeit an vornehmen und daraus ge-
wisse Schlüsse zu ziehen versuchen. Die „Deutsche Uni-
versitätszeitung" hat hierzu einige nicht unwichtige Bei-
träge gebracht, wobei einem der jüdischen Gegenartikel,  

wenn man ihn zum Gegenstande einer Betrachtung macht, 
nicht wenig Wert beikommen dürfte. Die dort diskutierte 
Frage der jüdischen Mission ist meines Erachtens ein 
Kernproblem — wenn auch vielleicht diese Mission wieder 
ihre soziologischen und ökonomischen Hintergründe hat —
und ob angesichts der ebenfalls bestehenden christlichen 
Missionsidee eine tiefere Freundschaft zwischen den 
kämpferischen Vertretern beider Missionen bestehen kann, 
muß ich leider bezweifeln. Zweifellos aber kann durch 
nachbarliche Zusammenarbeit viel verhütet werden, was 
sich unter Umständen zu furchtbaren Katastrophen für 
alle Beteiligten auswirken kann. Und darum stehe ich auch 
Ihrem Unternehmen ... zustimmend gegenüber. Indem ich 
Ihnen und Ihren Freunden in Deutschland viel Glück 
wünsche, bin ich mit besten Grüßen Ihr sehr ergebener 

(gez.) Helmut Hirsch. 

Lörrach, den 23. 3. 1950. 
Sehr geehrter Herr Profezsor Hirsch, ... Auch ich glaube, 
daß das Kernproblem, wenn man das Verhältnis der 
Nichtjuden zu den Juden klären will, in der letzteren 
universalen Sendung bzw. also „Mission" liegt, welcher 
die christliche zunächst dialektisch nur entgegenzustehen 
scheint. 
Inzwischen neigen, wenn ich recht beobachte, immer mehr 
jüdische Autoritäten dazu, die während der ersten Jahr-
hunderte zweifellos detestierte christliche Mission unter 
den Heiden als eine Verlängerung derjenigen gelten zu 
lassen, die zur Zeit Jesu mindestens viele Israeliten selbst 
getrieben haben (welche sich dann eben konkurrenziert 
fühlten). Andererseits wächst die Zahl der Christen, die 
einsehen, daß sie jedenfalls in dem Sinne wie an die Hei-
den, die den Gott Abrahams noch gar nicht kennen, nicht 
so sehr eine Mission an Israel aus dem Neuen Testament 
herauszulesen haben, als vielmehr die Pflicht, dieses durch 
vorbildlich Gott wohlgefälligen Wandel „eifersüchtig zu 
machen". 
Das ist der Grund, warum ich glaube, daß eine „Freund-
schaft zwischen den kämpferischen Vertretern beider Mis-
sionen" doch nicht so ganz ausgeschlossen ist. 
Ich gehe dabei von der Erfahrung aus, welche ich an mir 
selbst gemacht habe. Seit Frühjahr 1933 war ich von der 
Uberzeugung erfüllt, daß das Geschehen, dessen wider-
willige Zeugen wir waren, etwas für die gegenseitigen 
Beziehungen zwischen Christen und Juden zu bedeuten 
habe. Ich suchte aber zunächst, angeregt übrigens durch 
den Ausspruch eines jüdischen Freundes um eben jene 
Zeit, diese Bedeutung in der Richtung, daß ich eine be-
schleunigte „Umkehr" der jüdischen Menschen zu Jesus 
von Nazareth annahm. Ich wurde darin bestärkt durch 
das Wirken Johannes Oesterreichers in Wien, jetzt New-
York, dessen Zeitschrift „Die Erfüllung" mit den schärf-
sten geistigen Waffen gegen die Judenfeindschaft — extra 
et intra muros ecclesiae — ankämpfte und gleichzeitig 
für Jesus von Nazareth als den Messias Zeugnis ab-
legte, bis sie dann bei Hitlers Einmarsch in Wien 1938 
ihr Erscheinen einstellen mußte. Im Sinne ihres Anliegens 
äußerte ich mich dann vor allem auch im Nachwort zu 
meinem Anfang 1945 erschienenen Buche „Kirche und Sy-
nagoge; die ersten nachbiblischen Zeugnisse ihres Gegen-
satzes im Offenbarungsverständnis: Der Barnabas-Brief 
und der Dialog Justins des Märtyrers". 
Erst seither bin ich allmählich zu der Uberzeugung ge-
langt, daß meine damaligen Anschauungen zu kurzschlüs-
sig waren; ich hoffe, in nicht zu ferner Zeit das, was ich 
seither zugelernt habe, in einer wissenschaftlichen Zeit-
schrift zusammenhängend entwickeln zu können. Einiges 
davon möchte ich doch schon jetzt und hier äußern: 
Was ich heute an jenem ‚Nachwort' zu „Kirche und Sy-
nagoge" als entschieden verbesserungsbedürftig empfinde, 
das ist zunächst die seither von mir selbst nicht mehr so 
wie 1944 gesehene Konzeption, nicht des theologischen, 
sondern des mitmenschlich-soziologischen gegenseitigen 
Verhältnisses von Christen und Juden zueinander im 
deutschen und europäischen Bereich. Damals hatte ich 
zehn Jahre ausschließlich schweizerischer Erfahrung hin-
ter mir. Ich war tief beeindruckt davon, wie es gelungen 
war, als einziges geschlossenes Siedlungsgebiet deutscher 
Zunge das der Eidgenossenschaft vor jedem erheblichen 
Einbruch eines eigentlichen, d. h. politisch-aggressiven, 
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naturrechtswidrigen ‚Antisemitismus’ behüten. Wäar Einzelperson, sondern ın gew1sser Hinsicht auch und ge-
m1r durchaus darüber kKlar, diese ehütung Dd. rade „als Jude ott wohlgefällig“ sein kann. will da-
doxerweise ZU. guten eil der ausgesprochenen Reserve miıt genN, jeder, der irgend ınem Sinne die Hen-
des Normal ’ -Schweizers gegenüber dem jüdischen Men- TUNg des Gottes Abrahams, sa un! gläubig
schen verdanken Wäal:! Weil icht unverhältnismäßig anerkennt, auch V  - ihn unüberwindliche Erkenntnis-
viele Einzelne, die näherem Kontakt mit der überlegenen unfähigkeit (ignorantia invincıbilis, wı]ıe Pius nennt)
jüdischen Intellektualität nicht gewachsen gewesSen waren daran hindert, daraus alle tatsächlich darın lıegenden Kon-
und gegebenenfalls negatıv rau‘ reaglert hätten, SO1- SCYQUENZEN ziehen, ott prinzıpljell naher ist als jeder
chem Kontakt überhaupt ausgesetzt Gewesen aren, gab fenbarungsfremde oder Gar ffenbarungsleugner. Dar-

nıcht Ssozlalen Rekrutierungsraum für 1Nne rele- über Nn1inaus, daß gerade für den en nach der gesamten
vante antisemitische Bewegung Dıblischen enbarung Von ott Qus Verheißungen
Aus diesem Tatsachenzusammenhang meinte ich ein Re- verbrüchlich guültig sind, Ta denen mMan annehmen darf,
zept für die sozlale eNESUNg itteleuropas apleıten auch noch seiner hristusferne ste. das jüdische Volk

untier 1ner besonderen und besonders gnädigen Führung.können, w1e mır ja damals überhaupt dessen ‚Verschweil-
Zerung‘ als Ine Art ‚Retardierungskur‘' Vermas- Einiges davon habe ich iNzZw1ischen in meinem Kommentar
SUNG und Totalıtarısmu: vorschwebte Wie m1r aber 1N- ]] 9.—11 Kapitel des Römerbriefs ‚.Das Mysterlium S-
zwischen fünf Jahre Nachkriegserf  TUNg ın erweılıtertem raels un! meinem einschlägigen Katholikentagsreferat,
Bereich Burckhardts Zweifel, ob dieses Europa dus welchem der Aufsatz ın den „Frankfurter Heften
noch eiınmal konservierende institutionen eingebaut WeTr- 1949, 7 erwuchs, entiw1  eit; welteres olg 1n meınen SOIr

stigen Bibelarbeiten un ‚Rundbrief Zu1 Förderung derden könnten, ZUI negatıven Gewißheıt machten, dies
Freundschaft zwischen dem en un! dem Neuen (jottes-nicht der Fall seıin durfte, ist mir > auch lar OT-

den, laß das ‚Schweizer Rezept' den ntisemitls- volk‘’.)
E (rechtliche Gleichberechtigung der uden, verbunden
mit ihrer weilitgehenden sozlalen Abkapselung) für das Mit einem Wort So ehr ich gewl bın, daß gerade auch

die TI15Stien jüdischer erKun: (deren .Uung 1933 1nübrige Europa unbrauchbar ist, ja gen dessen unauf- der evangelisch-lutherischen Konfessionsgemeinschaft, derhaltsam fortschreitender Integrierung auch Iur die ıch amals angehörte, mıch den etzten unter dieSchweiz immer weniger TauU:  ar werden dürfte Juris:'  10 des römischen Papstes i{un trieb) unersetiz-möglichst vielen Nichtjuden eibungen mit Juden ZU ET - liche un! ott Lob! immer wieder auitretende Buür-
SDaTeN, mussen WIT eute möglıchst viele Nichtjuden
positiver Kontaktnahme mit en erziehen. rte chon gen für den Charakter des neutestamentlıchen Gottes-
diese ‚sozialtherapeutische‘ Einsicht mich die eWEQgUNg volkes als ırche A en un Heiden“ S1INd, gewl

1st mM1r AL doch auch geworden: Wenn Gottes nafür christlich-jJjüdische Zusammenarbeit heran, ges! Zzula. daß die Vollzahl des Israel nach dem Fleisch bisdiese nnäherung ın noch viel grundsätzlicher bestimm- auf den üngsten Tag aufbewahr‘ und dann mıiıt dem ganzter Art NU:  b gerade VO theologisch vertieften Verständnis großen Erbarmen beschenkt wIrd, dann ist qgut pauli-des Jüdischen Daseıns-Sinnes UusSs, wıe mir seither ge-
sche: wurde. hne näamlıch 1mM Geringsten darın irre Zzu

nisch inr Erwä  seın nicht als ‚aufgehoben., SONdern
NUuUr als 1n manchen seıner Auswirkungen suspendiert -werden, daß der Weg des en Bundesvolkes als zuletzt zusehn („Hülle VOT dem Verständnis des en Bundes-Anerkennung Jesu VO Nazareth uüuhrender offenbart uches“* OTL. 4), TOLZdem ber „der rechte sraelit“”ist, Dın ıch durchaus enigegen meiliner achwort VO.  Sg (Joh 4f)} auch eute „Nicht fern VO Önigtum Gottes*1944 zweiflfellos dialektisch überspitzt herausgekommenen al 12, 34)Formulierung inzwischen der berzeugung gelangt,

daß eın jJüdischer ensch nıicht Aur als individuelle fromme arl Ihıeme

UNDSCHAU

ßa} M ist voll verweigerten kleinen Liebesdienstes TOLlzZCdem noch DIS aNns

Jüngste Gericht weiıter unter jenem uche“* der erbens-„ZUr es des ewigen uden
Schulter Schulter tanden Ss1e ährend der endlosen unfähigkeit verbleibt, den dieses wıderchristlichste Mach-
Stunden der ‚Strafappelle’ 1 atholische Priester und werk schlecht getaufter heidnischer „Christen“-Phantasıe
Laien w1e Hermann Joseph Schmitt und Joseph Joos, esus ın den Mund legt. emseliben Jesus, der Seine

Feuer 1ımme auf die ungastl!ı  en Samaritaner her-evangelische Pfarrer un Bekenner wI1ıe die dQus jemöl- abrufenden Jünger trauriıg ragt, ob S1e denn nichtlers Kre1is, jJüdische iıner und auch Liberale S1e W1sSsen, weichen Geistes Kınder S1e selentanden ZUSaQaMMeE€EN; manche tarben ZUSamMmMel), e1ıl
füreinander: Präalat Lichtenberg und Professor Schmitt- Jener Schulmeister mMag die Geschichte zuerst ın dem VOT
INaNlN, Pfarrer neılder und Edith eın nıcht zuletzt 1933 gebraäuchlıchen Lesebuch „Die atzkammer eben-
jene unbekannten iIrommen stjuden, die selbst für ihre desselben Schwann- Verlags gelesen aben, worın s1e
Verfolger gebetet en. ohne ihre allerschlimmsten Auswüchse wie den oben
Und ehe noch fünf Jahre herum CN, seit der letzte Cas- zıtıerten) entihalten 1st. ET s1ie SChON, daß s1e
ofenmassenmord endlich eın Ende nahm, hat eın mit dıesen übelsten Partıen nachtraglich dem VÖO M1-
„Christli|  er Schulmeister es fertig gebracht, ın eın Lese- nısterlum genehmigten ext des Schwann-Lese-
buch fur elf- bıs zwölfjährige katholische olksschüler Duchs für das Schuljahr „Die sıieben hren einfügt,
Nordrhein- Westfalens 1Ne „Ges: des ewigen Ju- sSinnıgerweilse unter der Kapitelüberschrift „kiner
den“ hineinzuschmuggeln, worıin die ohnehiıin nach dem des andern as Ein grün  1'  er Mann. Weniger gründ-
Urteil christlicher Sa  enner mehr als fragwürdige nach- lıch offenbar der erausgeber DZW. VO:  - Frau ınlstier
mittalterliche ruselgeschichte VO  - Ahasver 1mM ıle der eusch bestellte Vorsitzende der neunköpfgen „Autoren-
uDelstien relıg10sen Kitschliteratu des ahrhunderts gemeinschaft” des Lesebuchs, der sıch bei sSe1iNer Verneh-
„mit anmutıiger Ausführlichkeit und überfließender 5al- IMUuNGg m unı nıcht mehr daran erinnern kKann, on
ung ( mı1t eınem Höchstmaß VO  - judenfeindlicher welcher erso  eit der Autorengemeinschalt der VOor-
Blutrünstigkeit, erzahlt wird: Etwa „Ahasverus sah mit schlag, das esestu: aufzunehmen, au  en Waäal ,  “
boshalfter Freude, WwI]e die Anhänger dessen, der ihn VeOelI- welilches, wohlgemerkt, bel der ministeriellen eneh-
flucht, Von den Heiden verfolgt und gemartert wurden, M1IGgUNg des Manuskripts Januar 1950 nOoch darın
und ü ache ihnen auszulassen, bot sich ehlte!
selbst ZU Henkersdienste Und manches unschuldıge
pfer wurde VO  3 seinem Henker miıt doppelter Und schlug eiıner VOT: „Der ew1lge Keiner
ual Woraulf D S1|  Q dan: „bekehrt”“, siam ab- VO.  - den ach  —- anderen schein protestiert aDben, eben-
a nochmals bekehrt, aber für jene einzige un des SOWEeNIG jemand Von den ıtarbeiıtern des erlages

naturrechtswidrigen ‚Antisemitismus' zu behüten. Ich war 
mir durchaus darüber klar, daß diese Behütung para-
doxerweise zum guten Teil der ausgesprochenen Reserve 
des ,Normal'-Schweizers gegenüber dem jüdischen Men-
schen zu verdanken war: Weil nicht unverhältnismäßig 
viele Einzelne, die näherem Kontakt mit der überlegenen 
jüdischen Intellektualität nicht gewachsen gewesen wären 
und gegebenenfalls negativ da;auf reagiert hätten, sol-
chem Kontakt überhaupt ausgesetzt gewesen waren, gab 
es nicht genug sozialen Rekrutierungsraum für eine rele-
vante antisemitische Bewegung. 
Aus diesem Tatsachenzusamwenhang meinte ich ein Re-
zept für die soziale Genesung Mitteleuropas ableiten zu 
können, wie mir ja damals überhaupt dessen ,Verschwei-
zening' als eine Art ,Retardierungskura gegen Vermas-
sung und Totalitarismus vorschwebte. Wie mir aber in-
zwischen fünf Jahre Nachkriegserfahrung in erweitertem 
Bereich Jakob Burckhardts Zweifel, ob in dieses Europa 
noch einmal konservierende Institutionen eingebaut wer-
den könnten, zur negativen Gewißheit machten, daß dies 
nicht der Fall sein dürfte, so ist mir nun auch klar gewor-
den, daß das ‚Schweizer Rezept' gegen den Antisemitis-
mus (rechtliche Gleichberechtigung der Juden, verbunden 
mit ihrer weitgehenden sozialen Abkapselung) für das 
übrige Europa unbrauchbar ist, ja — wegen dessen unauf-
haltsam fortschreitender Integrierung — auch für die 
Schweiz immer weniger brauchbar werden dürfte. Statt 
möglichst vielen Nichtjuden Reibungen mit Juden zu er-
sparen, müssen wir heute möglichst viele Nichtjuden zu 
positiver Kontaktnahme mit Juden erziehen. Führte schon 
diese ‚sozialtherapeutisch& Einsicht mich an die Bewegung 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit heran, so geschah, 
diese Annäherung in noch viel grundsätzlicher bestimm-
ter Art nun gerade vom theologisch vertieften Verständnis 
des jüdischen Daseins-Sinnes aus, wie es mir ,  seither ge-
schenkt wurde. Ohne nämlich im Geringsten darin irre zu 
werden, daß der Weg des Alten Bundesvolkes als zuletzt 
zur Anerkennung Jesu von Nazareth führender offenbart 
ist, bin ich durchaus entgegen meiner im Nachwort von 
1944 zweifellos dialektisch überspitzt herausgekommenen 
Formulierung inzwischen zu der Überzeugung - gelangt, 
daß ein jüdischer Mensch nicht nur als individuelle fromme 

Einzelperson, sondern in gewisser Hinsicht auch und ge-
rade „als Jude Gott wohlgefällig" sein kann. Ich will da-
mit sagen, daß jeder, der in irgend einem Sinne die Offen-
barung des Gottes Abrahams, Isaaks und Jakobs gläubig 
anerkennt, auch wenn ihn unüberwindliche Erkenntnis-
unfähigkeit (ignorantia invincibilis, wie es Pius IX. nennt) 
daran hindert, daraus alle tatsächlich darin liegenden Kon-
sequenzen zu ziehen, Gott prinzipiell näher ist als jeder 
Offenbarungsfremde oder gar Offenbarungsleugner. Dar-
über hinaus, daß gerade für den Juden nach der gesamten 
biblischen Offenbarung von Gott aus Verheißungen un-
verbrüchlich gültig sind, kraft denen man annehmen darf, 
auch noch in seiner Christusferne stehe das jüdische Volk 
unter einer besonderen und besonders gnädigen Führung. 
(Einiges davon habe ich inzwischen in meinem Kommentar 
zum 9.-11. Kapitel des Römerbriefs ,Das Mysterium Is-
raels' und in meinem einschlägigen Katholikentagsreferat, 
aus welchem der Aufsatz in den „Frankfurter Heften" 
1949, 2 erwuchs, entwickelt; weiteres folgt in meinen son-
stigen Bibelarbeiten und im ,Rundbrief zur Förderung der 
Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen Gottes-
volk'.) 

Mit einem Wort: So sehr ich gewiß bin, daß gerade auch 
die Christen jüdischer Herkunft (deren Ächtung 1933 in 
der evangelisch-lutherischen Konfessionsgemeinschaft, der 
ich damals angehörte, mich den letzten Schritt unter die 
Jurisdiktion des römischen Papstes zu tun trieb) unersetz-
liehe und — Gott Lob! — immer wieder auftretende Bür-
gen für den Charakter des neutestamentlichen Gottes-
volkes als „Kirche aus Juden und Heiden" sind, so gewiß 
ist mir nun doch auch geworden: Wenn Gottes Gnade 
zuläßt, daß die Vollzahl des ‚Israel nach dem Fleisch' bis 
auf den Jüngsten Tag aufbewahrt und dann mit dem ganz 
großen Erbarmen beschenkt wird, dann ist — gut pauli-
nisch — ihr Erwähltsein nicht als ‚aufgehoben', sondern 
nur als in manchen seiner Auswirkungen suspendiert an-
zusehn („Hülle vor dem Verständnis des Alten Bundes-
buches" 2 Kor. 3, 14), trotzdem aber „der rechte Israelit" 
(Joh. 1. 47) auch heute „nicht fern vom Königtum Gottes" 
(Mark. 12, 34) ... 

Karl Thieme. 

B. RUNDSCHALL 

8a) Das Maß ist voll 
„Zur Geschichte des ewigen Juden' 

Schulter an Schulter standen sie während der endlosen 
Stunden der ,Strafappelle' im KZ: katholische Priester und 
Laien wie Hermann Joseph Schmitt und Joseph Joos, 
evangelische Pfarrer und Bekenner wie die aus Niemöl-
lers Kreis, jüdische Rabbiner und auch ‚Liberale." Sie 
standen zusammen; manche starben zusammen, zum Teil 
füreinander: Prälat Lichtenberg und Professor Schmitt-
mann, Pfarrer Schneider und Edith Stein — nicht zuletzt 
jene unbekannten frommen Ostjuden, die selbst für ihre 
Verfolger gebetet haben. 
Und ehe noch fünf Jahre herum waren, seit der letzte Gas-
ofenmassenmord endlich sein Ende nahm, — hat ein 
„christlicher' Schulmeister es fertig gebracht, in ein Lese-
buch für elf- bis zwölfjährige katholische Volksschüler 
Nordrhein-Westfalens eine „Geschichte des ewigen Ju-
den' hineinzuschmuggeln, worin die ohnehin nach dem 
Urteil christlicher Sachkenner mehr als fragwürdige nach-
mittalterliche Gruselgeschichte von Ahasver im Stile der 
übelsten religiösen Kitschliteratur des 19. Jahrhunderts 
„mit anmutiger Ausführlichkeit und überfließender Sal-
bung' (!), d. h. mit einem Höchstmaß von judenfeindlicher 
Blutrünstigkeit, erzählt wird: Etwa: „Ahasverus sah mit 
boshafter Freude, wie die Anhänger dessen, der ihn ver-
flucht, von den Heiden verfolgt und gemartert wurden, 
und um seine Rache an ihnen auszulassen, bot er sich 
selbst an zum Henkersdienste. Und manches unschuldige 
Opfer wurde von seinem Henker erwürgt mit doppelter 
Qual ..." (Worauf er sich dann „bekehrt', zum Islam ab-
fällt, nochmals bekehrt, — aber für jene einzige Sünde des 

verweigerten kleinen Liebesdienstes trotzdem noch bis ans 
Jüngste Gericht weiter unter jenem „Fluche" der Sterbens-
unfähigkeit verbleibt, den dieses widerchristlichste Mach-
werk schlecht getaufter heidnischer „Christen"-Phantasie 
Jesus in den Mund legt. Demselben Jesus, der Seine — 
Feuer vom Himmel auf die ungastlichen Samaritaner her-
abrufenden — Jünger traurig fragt, ob sie denn nicht 
wissen, welchen Geistes Kinder sie seien?!) 

Jener Schulmeister mag die Geschichte zuerst in dem vor 
1933 gebräuchlichen Lesebuch „Die Schatzkammer' eben-
desselben Schwann-Verlags gelesen haben, worin sie 
ohne ihre allerschlimmsten Auswüchse (wie den oben 
zitierten) enthalten ist. Er findet sie so schön, daß er sie 
mit diesen übelsten Partien — nachträglich dem vom Mi-
nisterium genehmigten Text des neuen Schwann-Lese-
buchs für das 6. Schuljahr „Die sieben Ähren' einfügt, 
sinnigerweise unter der Kapitelüberschrift „Einer trage 
des andern Last". Ein gründlicher Mann. Weniger gründ-
lich offenbar: der Herausgeber bzw. von Frau Minister 
Teusch bestellte Vorsitzende der neunköpfigen „Autoren-
gemeinschaft" des Lesebuchs, der sich bei seiner Verneh-
mung am 13. Juni nicht mehr daran erinnern kann, „von 
welcher Persönlichkeit der Autorengemeinschaft der Vor-
schlag, das Lesestück aufzunehmen, ausgegangen war", 
— welches, wohlgemerkt, bei der ministeriellen Geneh-
migung des Manuskripts am 20. Januar 1950 noch darin 
fehlte! 

Und so schlug es einer vor: „Der ewige Jude'. Keiner 
von den acht anderen scheint protestiert zu haben, eben- 
sowenig jemand von den Mitarbeitern des Verlages 
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der den fuüur das ursprüngliche Manuskript herangezo- die Grundlagen unNnse Glaubens Un: an die Funda+
Je1  I} Lehrervereinen mente. Wiır mussen demütig bekennen, WITr
1Iso die klassische Situation: eın „Hauptschuldiger”; dieser Tage bisher nOoch nicht dıe TIa gehabt aben,
einer, der ScChwerlli: die durch seine Wahl des unNnseren eigenen andor genügen abzuklären. Nun
breiteren hetzerischen Textes indizierte gehässige bsicht ber muß dennoch geredet werden. Wiır mussen den Bann
erfolgreich ableugnen wird, da Frau eusch zugesiche des Chweigens urchbrechen, denn erheben sıch andere
hat, „e1in Exempel Z.U statuieren“; und ine unbestimm:' Stimmen dieser Sache Stimmen werden laut insgeheim
Vielzahl VOoO  e} „Mitläufern VO  b „guten Christen“, deren und omenl leise und laut, deren WIT uXs>s als deutsche
Dummheit, Instinktlosigkeit, Taktlosigkeit, erzenstrag- Menschen tief schämen müssen, und die unseren üdischen
el (um Walter irks ZU[T Sache ZU zitieren), eili- Mitbürgern schwere asten auferlegen. Es Ze1g sich beı
gen Jahre 1950 diese Schmähung des ın un  er tau- esprächen, daß der Geist des Antisemitismus ın
sendiach emarteten eiligen olkes unwidersprochen offenbar noch nicht tot ıst. Er ist noch nıcht DIS
den Kinderseelen eintirauieln lassen Dereıt ist: hinein ıIn unNnseTe Gemeinden. Sejen WI1Tr ffen darin. Wir
Ermahnungen des Mainzer Katholikentags und etw:; eiınes machen also der uen, aufkommenden, sich Telt-
ardına Teysing Irotze da doch eiınes einzigen machenden antisemitischen mit chuldig, wWwWenn WIT
Mannes Widerspruch hne jeden Zweifel das ndalon Jänger schwe1ligen. Wir ermutigen diese Stimmen. Wir
verhute: en würde! mussen darum den Bann des Schweigens urchbrechen
Dies ist die wanrhna: trostlose e1te der Sache. ber Wir muüssen eın offentliches christliıches ewußtsein schaf-
gibt aucn 1INne tröstliche Nicht die Besatzungsmächte, en Jeder Christenmensch muß 1n dieser Sache Bescheid
nicht deutsche Behörden, sondern eın DadTr ganz gewöhn- WwW15sen.
lıche Burger haben den Skandal 1Ns re Licht gestellt, Wenn ich hier VOT dieser Versammlung versucnhen
un! e1n Ministerium hat sich bel ihnen entschuldigt und soll, diıesen Bann des Chweigens urchbrechen, dann
Remedur schaffen versprochen. ines der allzu weniıgen muß das Wort, das ich Saye, e1n Wort der Buße senın.
Zeichen aiur w1ıe das Meersburger Spielhöllenplebis- Es ist In uUnNns er Namen Entsetzli  es geschehen.z1t, VO.  - dem ICHAEL berichtete („Praktizierte Demo- Daß WI1T doch aufhören möOöchten, immer gleich anzufangenkratie“” ın NrT. daß emokratie 1n Deutschland
vielleicht doch noch nıcht wieder „ein hoffnungsloser Fall“

mıt der Selbstrechtfertigung, daß WI1T nichts gewußt
ıst OÖöchten solchen vereinzelten „Schwalben, die noch

Das 1st die andere rage Diese Selbstrechtfertigung ist
ebenso ge  il wıe der Antisemitismus. mO!

keinen Sommer machen  Da rechtzelit1g die vielen folgen, die meinen, daß jüdischen Mitbürger auch Velr-
NnOöt1g SiNd, wenn das wahrlich bis zum Ran:! gefüllte Maß stehen. Sie wo eın Wort echten Schuldbekenntnisse:
des göttlichen Zornes, den unNnseTe Verstockun: heraus- hören. Und das muß das TSte sSeıin Und 65 muß die Ehre
ordert, nicht sehr Dald überlaufen soll des I1sien sSe1In, daß dazu den Mut Uun! die Freiheit‚„Michael‘‘ Düsseldorf, DO] hat. Es ıst ihm nNnmıtten des eutischen Olkes gesche-
80} Warum die biblische Wahrheit Alte Gottes- hen. Wir en zugelassen, daß die I1lsten aus den

volk der en der Jugend erklärt muß. Juden VO:  - den christlichen Gemeinden abgedrängt WUuT-

Der verschliedentlich ın der Presse behandelte TrTIEe des den nNier dem teutflischen Wort „Jude ıst wurden
fromme, treue Christenmenschen aus unserer her-Dekanatsjugendführers ose Alt 1n Neunkirchen-Saar n
aduSsgeNnOMMen. Wır WI1issen mussen, wäas Paulusdie „Wa\ das der atholischen Jugend) ze1g auf,

Wäas ın einem atholischen illeu nach 1945 möglich ist. über das Wesen der christliıchen Gemeinde Sagt „Da ıst
Dieser schrieb 1n seinem T1e' Wır en nicht Vel- nicht Grieche nNOCchH Jude, Beschnittener noch schnit-
€essen un! dies scheint IMır der ngelp t der uden- ener SONdern es und 1n em ristus Das €1|

ın der christlichen Gemeinde fallen alle Unters:  1€e:rage seın daß das Volk der en miıt dem Kartrel- schlechterdings dahın. Wır hätten w1]ıssen mussen als hri-tagsruf: „Sein Blut komme über uns und NSeTtTe Kinder“*
seiıne heilsgeschichtliche Bestimmung verwirkt hat. Die sten, mit diesem orgehen die Existenz der rıst-
en sind als Volk VO:  - ott verworlfen, 3841 WI1r können ichen Gemeinde gerührt Wird. Wir ollten wenigstens
das Nnıcht eınfach übersehen.. Viel el Oommt VvVon das es WISsen. Wir ollten auch W1SSen, daß die
den uden, il dieser Tatsache können WIT nicht vorbel. rısten, die dem udentum kommen, für die Ge-

neinde wertvo Sind, denn S1e komplettieren die Ge-für SINN10S, Stimmung für die en machen meinde, S1e machen naturil gesehen wahr, daßZu wollen en olkern wohnt dıe Ne1guUNg die 1E das geistliche Israel ist. Wir ollten darum unsereJuden inne, dies zZzu übersehen, el eine Blindheit be- ruder dem udenium ınÜ nehmen undkennen. Wir mussen un dementsprechend verhalten
Dieser Außerung ist €1| egegnen mit dem 1nwels ihnen helfen, die furchtbare Entiremdung überwinden,
Da auf das Wort esu  * „Das e11 OMmMMmM!' Von uden“” S1e mit 1e: umgeben un! ihnen nachgehen und jede

ihnen g' Wiır ollten el auch die denken,(Joh 4, 22) und auf Kap 11 ın av Römerbriefl, insbes. die vielleicht nicht wagen, 1n dies eutschland ZUTüÜCKZU-ROom. 11, 26—29 „Und wird ganz Israel werden
‚und 1es wird ihnen das Bundesvermächtnis VO.  - Mir kehren, weil noch dies es Vo  -} damals entgegenschreckt.

se1ın, WEeNiIl ihre Sunden hinwegnehmen werde'‘. im Wissen WI1T eigentlich, Was s1e eiden? habe > 1946 bel
Hinblick auf die Evangeliıumsverkündigung ZWäüal Ind S1e eıinem Aufenthalt ın England erfahren. Sie S1ind die Ver-

bannten unNnserer Lieblosigkeit bis eute. urchtbares, Ent-e1n! euretwillen; 1m Hınblick auf die Twählung setzliches ist geschehen 1 Hinblick auf all Jüdi-aber sSind sS1e ei1ebte u der ater willen: denn die Gna- schen Mitbürger und das Judentum in den europäischenengaben un:! die Berufung VO.  - ott werden nicht bereut.“ „ImM Namen des deutschenUnd auch die übrigen r1gumente des Briefes von 0Se Alt Ländern. Es ıst geschehen
liegen auf derselben ene VO  - Gedankenträgheit und Olkes”*
verstockter artherzigkeit. Dıieses eıspiel 10 NÜüT, wıe Hiıer 1st der Ort, daß einı1ges gesagt werden muß

dem theologischen Problem. iIsrael, das Olk Israel heißtnotwendig das Bemühen - rechte Verkündigung über
das Volk der göttlichen Wahl, 1st der chauplatz derdas Alte Gottesvolk der en 15 (S. 5.3 Heilsgeschichte. Auf dem en dıeses olkes iınd die

8C) r  1r Tisien und die en  v Offenbarungen erfolgt Hıer ist die Menschwerdung Got-
Rede, geha.  n VO.  - Lic Otto ricke, In Offenbach tes geschehen „Das eil omm VO  w| den uden“ Dieser

au[f Einladung der Vang. ademiıe 19409 oft angegrıffene und IuUT manche argerliche Satz sagt
die Vo ahrheı Das eil kam zZUu allererst Z.Uu denDie Trage „WIir TIT1Sien Un!| die uden ist 1ne weiıl- en Der Christus WäarTrT der verheißene Mess1l1as diesesreichende, umfangreiche un! tieigreifende rage S 1e a Olkes Das Volk hat ih: nicht aNnNgeNOMMNEN als seinen

Sitzung der Autorengru] 1950 vorgeschlagen‘‘
Laut Mitteilung des Ministeriums Lesestück einer Onig Noch über seinem Kreuze standen die Ortie INRI

hne irgendeiner protestlie: e, Frau Mini  s  ister 'eusc. ber uten WITL z VOT eıner Gefahr, daß WIr Au  3 bald
wird 998:5  e ‚.Dei jen erantwortlichen eine Teifliche Kt- aufbegehren: also en die en TISLUS gekreuzigt.
losigkeit, Ahnungslosigkeit einen tief bedauerlichen Die enschen, die empfindlich S1iNd, wenn gesagt! 1rd:
ange. pädagogische: und psychologischer Einsich eklagen‘‘ Die eutschen en das und das gemacht, reden E
und gerecht nden, daß eren ‚„‚welitere }  M  M  Titarbeit Schulbuch- gedankenlos nach die en en TrI1stus 105 Kreuzgestaltung Gu  S  tigkeit unterbunden!' worden izt.

(In ‚„Michse| [Düsseldorf, 50] 32.) ges  agen ] 1st die nwahrheit im apostolıschen lau-
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oder den für das ursprüngliche Manuskript herangezo-
genen Lehrervereinen .. . 1 ) 
Also die klassische Situation: ein „Hauptschuldiger"; 
einer, der schwerlich die durch seine bewußte Wahl des 
breiteren hetzerischen Textes indizierte gehässige Absicht 
erfolgreich ableugnen wird, da Frau Teusdi zugesichert 
hat, „ein Exempel zu statuieren"; und eine unbestimmte 
Vielzahl von „Mitläufern", von „guten Christen", deren 
„Dummheit, Instinktlosigkeit, Taktlosigkeit, Herzensträg-
heit" (um Walter Dirks zur Sache zu zitieren), im Heili-
gen Jahre 1950 diese Schmähung des in unserer Mitte tau-
sendfach gemarteten Heiligen Volkes unwidersprochen 
den Kinderseelen einträufeln zu lassen bereit ist: allen 
Ermahnungen des Mainzer Katholikentags und etwa eines 
Kardinal Preysing zum Trotze — da doch eines einzigen 
Mannes Widerspruch ohne jeden Zweifel das Skandalon 
verhütet haben würde! 
Dies ist die wahrhaft trostlose Seite der Sache. Aber es 
gibt auch eine tröstliche: Nicht die Besatzungsmächte, 
nicht deutsche Behörden, sondern ein paar ganz gewöhn-
liche Bürger haben den Skandal ins rechte Licht gestellt, 
und ein Ministerium hat sich bei ihnen entschuldigt und 
Remedur zu schaffen versprochen. Eines der allzu wenigen 
Zeichen dafür — wie das Meersburger Spielhöllenplebis-
zit, von dem MICHAEL berichtete („Praktizierte Demo-
kratie" in Nr. 4), — daß Demokratie in Deutschland 
vielleicht doch noch nicht wieder „ein hoffnungsloser Fall" 
ist. Möchten solchen vereinzelten „Schwalben, die noch 
keinen Sommer machen' rechtzeitig die vielen folgen, die 
nötig sind, wenn das wahrlich bis zum Rand gefüllte Maß 
des göttlichen Zornes, den unsere Verstodcung heraus-
fordert, nicht sehr bald überlaufen soll. 

(In: „Michael", 8 [Düsseldorf, 25. 6. 501 26. 

8b) Warum die biblische Wahrheit über das Alte Gottes- 
volk der Juden der Jugend erklärt werden muß. 

Der verschiedentlich in der Presse behandelte Brief des 
'Dekanatsjugendführers Josef Alt in Neunkirchen-Saar an 
die „Wacht" (das Blatt der katholischen Jugend) zeigt auf, 
was in einem katholischen Milieu nach 1945 möglich ist. 
Dieser schrieb in seinem Brief: „... Wir dürfen nicht ver-
gessen — und dies scheint mir der Angelpunkt der Juden-
frage zu sein — daß das Volk der Juden mit dem Karfrei-
tagsruf: „Sein Blut komme über uns und unsere Kinder" 
seine heilsgeschichtliche Bestimmung verwirkt hat. Die 
Juden sind als Volk von Gott verworfen, und wir können 
das nicht einfach übersehen ... Viel Unheil kommt von 
den Juden, an dieser Tatsache können wir nicht vorbei. 
Ich halte es für sinnlos, Stimmung für die Juden machen 
zu wollen. Allen Völkern wohnt die Abneigung gegen die 
Juden inne, dies zu übersehen, heißt seine Blindheit be-
kennen. Wir müssen uns dementsprechend verhalten ..." 
Dieser Äußerung ist leicht zu begegnen mit dem Hinweis 
z. B. auf das Wort Jesu: „Das Heil kommt von den Juden' 
(Joh. 4, 22) und auf Kap. 9-11 in Pauli Römerbrief, insbes. 
Röm. 11, 26-29: „Und so wird ganz Israel gerettet werden 
... ,und dies wird ihnen das Bundesvermächtnis von Mir 
sein, wenn Ich ihre Sünden hinwegnehmen werde'. Im 
Hinblick auf die Evangeliumsverkündigung zwar sind sie 
Feinde um euretwillen; im Hinblick auf die Erwählung 
aber sind sie Geliebte um der Väter willen; denn die Gna-
dengaben und die Berufung von Gott werden nicht bereut." 
Und auch die übrigen Argumente des Briefes von Josef Alt 
liegen auf derselben Ebene von Gedankenträgheit und 
verstockter Hartherzigkeit. Dieses Beispiel zeigt nur, wie 
notwendig das Bemühen um rechte Verkündigung über 
das Alte Gottesvolk der Juden ist. (s. o. S. 3 ff). 

8c) „Wir Christen und die Juden" 
Rede, gehalten von Lic. Otto Fricke, D.D., in Offenbach 

auf Einladung der Evang. Akademie am 24. 10. 1949. 
Die Frage „Wir Christen und die Juden" ist eine weit- 
reichende, umfangreiche und tiefgreifende Frage. Sie rührt 

1) Laut Mitteilung des Ministeriums ist das Lesestück „in einer 
Sitzung der Autorengruppe am 18. 3. 1950 vorgeschlagen" worden, 
ohne daß irgendeiner protestiert hätte. Mit Frau Minister Teusch 
wird man „bei den Verantwortlichen eine unbegreifliche Instinkt-
losigkeit, politische Ahnungslosigkeit und einen tief bedauerlichen 
Mangel an pädagogischer und psychologischer Einsicht beklagen" 
und gerecht finden, daß deren „weitere Mitarbeit in der Schulbuch-
gestaltung und Gutachtertätigkeit — unterbunden" worden ist. 

(In :„Michael" 8 [Düsseldorf, 6. 8. 501 32.) 

an die Grundlagen unseres Glaubens und an die Funda 3 
 mente. Wir müssen es demütig bekennen, daß wir in 

dieser Frage bisher noch nicht die Kraft gehabt haben, 
unseren eigenen Standort genügend abzuklären. Nun 
aber muß dennoch geredet werden. Wir müssen den Bann 
des Schweigens durchbrechen, denn es erheben sich andere 
Stimmen zu dieser Sache. Stimmen werden laut insgeheim 
und öffentlich, leise und laut, deren wir uns als deutsche 
Menschen tief schämen müssen, und die unseren jüdischen 
Mitbürgern schwere Lasten auferlegen. Es zeigt sich bei 
Gesprächen, daß der Geist des Antisemitismus in unserem 
Volke offenbar noch nicht tot ist. Er ist es noch nicht bis 
hinein in unsere Gemeinden. Seien wir offen darin. Wir 
machen uns also an der neuen, aufkommenden, sich breit-
machenden antisemitischen Welle mit schuldig, wenn wir 
länger schweigen. Wir ermutigen diese Stimmen. Wir 
müssen darum den Bann des Schweigens durchbrechen. 
Wir müssen ein öffentliches christliches Bewußtsein schaf-
fen. Jeder Christenmensch muß in dieser Sache Bescheid 
wissen. 
Wenn ich nun hier vor dieser Versammlung versuchen 
soll, diesen Bann des Schweigens zu durchbrechen, dann 
muß das erste Wort, das ich sage, ein Wort der Buße sein. 
Es ist — in unser aller Namen — Entsetzliches geschehen. 
Daß wir doch aufhören möchten, immer gleich anzufangen 
mit der Selbstrechtfertigung, daß wir nichts gewußt haben. 
Das ist die andere Frage. Diese Selbstrechtfertigung ist 
ebenso gefährlich wie der Antisemitismus. Ich möchte 
meinen, daß unsere jüdischen Mitbürger es auch so ver-
stehen. Sie wollen ein Wort echten Schuldbekenntnisses 
hören. Und das muß das Erste sein. Und es muß die Ehre 
des Christen sein, daß er dazu den Mut und die Freiheit 
hat. Es ist an ihm inmitten des deutschen Volkes gesche-
hen. Wir haben es zugelassen, daß die Christen aus den 
Juden von den christlichen Gemeinden abgedrängt wur-
den. Unter dem teuflischen Wort „Jude ist Jude' wurden 
fromme, treue Christenmenschen aus unserer Mitte her-
ausgenommen. Wir hätten wissen müssen, was Paulus 
über das Wesen der christlichen Gemeinde sagt: „Da ist 
nicht Grieche noch Jude, Beschnittener noch Unbeschnit-
tener ..., sondern alles und in allem Christus." Das heißt, 
in der christlichen Gemeinde fallen alle Unterschiede 
schlechterdings dahin. Wir hätten wissen müssen als Chri-
sten, daß mit diesem Vorgehen an die Existenz der christ-
lichen Gemeinde gerührt wird. Wir sollten wenigstens 
jetzt das alles wissen. Wir sollten auch wissen, daß die 
Christen, die aus dem Judentum kommen, für die Ge-
ineinde wertvoll sind, denn sie komplettieren die Ge-
meinde, sie machen es — natürlich gesehen — wahr, daß 
sie das geistliche Israel ist. Wir sollten darum unsere 
Mitbrüder aus dem Judentum in unsere Mitte nehmen und 
ihnen helfen, die furchtbare Entfremdung zu überwinden, 
sie mit Liebe umgeben und ihnen nachgehen und jede 
Hilfe ihnen geben. Wir sollten dabei auch an die denken, 
die vielleicht nicht wageiä, in dies Deutschland zurückzu-
kehren, weil noch dies alles von damals entgegenschredct. 
Wissen wir eigentlich, was sie leiden? Ich habe es 1946 bei 
einem Aufenthalt in England erfahren. Sie sind die Ver-
bannten unserer Lieblosigkeit bis heute. Furchtbares, Ent-
setzliches ist geschehen im Hinblick auf all unsere jüdi-
schen Mitbürger und das Judentum in den europäischen 
Ländern. Es ist geschehen „im Namen des deutschen 
Volkes". 
Hier ist nun der Ort, daß einiges gesagt werden muß zu 
dem theologischen Problem. Israel, das Volk Israel heißt 
das Volk der göttlichen Wahl, ist der Schauplatz der 
Heilsgeschichte. Auf dem Boden dieses Volkes sind die 
Offenbarungen erfolgt. Hier ist die Menschwerdung Got-
tes geschehen. „Das Heil kommt von den Juden". Dieser 
oft angegriffene und für manche so ärgerliche Satz sagt 
die volle Wahrheit. Das Heil kam zu allererst zu den 
Juden. Der Christus war der verheißene Messias dieses 
Volkes. Das Volk hat ihn nicht angenommen als seinen 
König. Noch über seinem Kreuze standen die Worte INRI. 
Aber hüten wir uns vor einer Gefahr, daß wir nun bald 
aufbegehren: also haben die Juden Christus gekreuzigt. 
Die Menschen, die so empfindlich sind, wenn gesagt wird: 
Die Deutschen haben das und das gemacht, reden es 
gedankenlos nach: die Juden haben Christus ans Kreuz 
geschlagen. Es ist die Unwahrheit. Im apostolischen Glau- 
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bensbekenntnis hat die irche festgelegt, wWer dıe Ver- ber OD s1e andererseıts richtig Sind, ist ıne zweite
antwortung hat. „Gekreuzigt uıunter Pontius Pilatus”, dem rage. FinNne unerhort wichtige rage ist für die In Deutsch-
Repräsentanten der Mma: Diıe Welt als so. agt land sıch efindenden en damıit auigeworien worden.
die Verantwortung Die 1i zıtierten Stellen scheinen sıch den Verlaut der

Dinge ungefähr folgendermaßen vorzustellen Das deut-| kommt hinzu: die Ablehnung des Messias Wäalr
Heilsratschlu: Gottes vorgesehen. enn dieser Ablehnung sche Volk hat ZUu] mındesten zugegeben, seıne

gen wurde Gottes Heilshandeln irel, 1n die ölker- unangefochtene Vertretung die en unter anderem QUS

welt inauszudringen. Israel mit seinem Nein ıst das der deutschen Gesellscha ausgeschlossen hat. Dieser
Handlung sind ungefähr sechs Millıiıonen eneinzi1ge nicht antıchristliche Nein. Paulus faßt 1m Römer-
gefallen umındes die offentlıchen ürsprecher des deut-T1e ZzZusammen dahin darum sagt Israel Nein, amı TSt
schen olkes bedauern jetz' diese Tatsache un! wollendie aQus den Heidenvölkern eingehen kann, amı!|
die en Deutschland wieder aufnehmen. amı soll-die irche erst die Vollzahl des Geistes erreicht, die ott

vorgesehen hat seinem afisı! Alsdann wird ganz ten die Juden doch esti1imm:' einverstanden sein! ber
Israel werden. für uns Wäar der letzte rieg nıch  .. DUr e1n rlieg w1e viele

andere, wıe T1 anscheinend weitgehen! {Ür andereDieses ganz Israel ist theologisch vıel diskutiert worden. Nationen und eNschengruppen gewesen ist, die jetzEs re ganz lar davon, laß das gesamte Israel, das wleder, nachdem der Tieg NUu  - eınmalil VOruüDbDer ıst, iplo-Volk der uden, z Heilsplan Gottes el  aben soll. Eın
ungeheurer Gedanke Denn das edeutet, daß die en ın matısche Beziehungen miıt Deutschland aufzunehmen be-

irgendeinem Sinne Mitgenossen üÜuUnNnseres auDens S1N!  dl 'e1ıt sSind. Für uns Wäalr el nıcht NUur 1ne unvergleichliche
Katastrophe, unter der WIT noch viele Generationen langs1e en denselben ott. Der ott der Relıgionen ist geist1g und Örperli werden el muüssen, sondernnicht der ott der christlichen NHenbarung Der ott von auch die Aufdeckung Von Abgründen des menschlichenBlut und en ist icht wiıirkliıch Gott. Es gibt DUr inen harakters, wıe sich 1n Deutschland gebilde hat, dieGott, der der WIT! ott ist. Das ıst der VO:  - den en

angebette und gepriesene ott. SO gehören WIr mit den vorher nı]ıe T{i{raum:' WAalTE Es ist eiınfach unmöOögliıch für
Juden relig1ös M Und WIT ollten 1ese Zusam- da wieder anzufangen, WIT, geNn WIT 1mM Jahre

1933, unterbrochen worden 1nd. Amerika mäag wiedermengehorigkeit deutlicher herausstellen. In einer Welt normale diplomatische Beziehungen mıiıt Deutschland auf-antı:  TIistlicher Geister onnte dieses Zeugni1s sehr edeu- nehmen, und Rußland mMag tun, ber VW  ın dertend senın. Es edeute noch mehr. Wenn das sSo 1st, dann Staat iIsrael eispie diesem Vorbild folgen wurde,Sınd die en geheimnisvoller Weise ©] er.
Nicht NUur 1mMm Sinne der Menschenliebe Unı des enschen- Sıch 1ne fraglos unbeschreiblitl der

brudertums, sondern Sinne der christlı| Offenba- Empörung unter den Juden sraels WI1ıe unter den Juden
der ganzen Welt Tel machen. Wir S1INd ın vielen Ländern

rung. Was daraus O1gt%, das sollte jeder Christenmensch verfolgt worden, ber kann wahrhaftig nıcht
AUS seıner kennen. Nnachsag: daß WI1TLr Rußland, England und Ta  rel|
Wie sollen WITr uns dem er gegenüber verhalten? Is
seın er. Daraus Olgt, daß WITr die Juden suchen scoll-

ZU. eispie. nachgetragen haben. Die Ausrottung in

ten z der irche un des enschen willen. Der ational-
Deutschland Wär aber nicht Den 1ne Neue®e er{fol-
GURG; s1e wäaäar eın metaphvysisches Ereignis ın unNnseIrer

SO zlalismus eın Zentrum Geist der Feindschaft es:  1  e, das sich DAUr mit der Zerstörung des zweıten
gegeN das Judentum. Und amı Wäal antichristlich. Die Tempels erusalem durch Rom oder miıt der Austreli-
Kirchenveriolgung Wäar erst 1m Anfangsstadium. bö1e wäre bung Spanien 1m Jahre 1497 vergleichen 1e. in
ISst gekommen WwWITr ann als Kirche eute noch 1n der en Ländern der Weilt eira: sich dıe en Zzu echt
außeren X1istenz da waären, das rag S1IChH. Antichristli: als qgute Mitbürger: WITr können unNns vorstellen,
WäaTr der Nationalsozialismus spezifisch, weiıl den ott VonNn „amerikanischen uden der „brasilianischen Ju-
der uden ämpfte, we1ıl einen Ottesglauben dage- den  R jeje(:8 VO'  =} „Jüdischen Amerikanern” oder „Jüdischen
gensetzte, der eın Götzenglaube WAäT. Brasilianern“ ‚prechen kann, ber wenn das Wort „deut-
Wir ollten a der Judenfrage bewähren als Christen. scher OoOder GQar „Jüdischer Deutsche“” a dann zuckt

Das Hauptwortenn diese rage ist die rundfrage, an der WIr wieder jeder Jude erschrocken M
gesund werden. arum hat jeder Christenmensch ıne und das Jektiv sche1inen einfach Nnicht mehr ZUSäa
ungeheure erantwortung. arum mussen WIT alle Iräger ZUDASSCH; s1e en einen Fehlklang ın unNnse  en hren.
dieses Geistes und der Versöhnung un der 1e e1ın. Aus diesem TUN! ist der Versuch des „Tagesspiegel”
arum darf nıemMand VOL uX5s en, daß der e1s' des unrealistisch; und fur den Berliner Rundfunk eınen en
Antı  Tisten, der e1s: der Feindschaft das uden- nden, der dagegen protestieren solle, daß ormell
tum, weiıter wuchert. Da mussen WI1r dann helfen, WI1T noch nıcht wieder als euUfischer anerkannt ist, Wäar sSchler
mit 1Nnseren jüdischen Mitbürgern ın eın Verhältnis Dru- unmöglich.
derlicher Verbundenheit kommen. Und alledem, die Tatsache bleibt estenen, daß en

möchte die Evangelische ademie bitten, diese Ver- weıterhin Deutschland en werden un! chon arum
anstaltungen weiıter tragen durch diıe Gemeinden hin- ZU mındesten einen us vivendi! mit dem deutschen

olk finden mUussen. Nun kann erstitens LUr dıe weıteredurch Laßt mithelfen freı Zu werden, indem WITr
dieser rage gesund werden! geschichtliche Entwicklung entscheiden, weilchen ang das

(Obige AaUSZUgSWE: edergegebene Red sich vollständig Wort „Deutschland“ etzten es ın Jüdischen ren
„Die en und Wir sten‘“, Hrsg. Dr. H Kallenbach, en wird. Die wenigen Te seit Kriegsende sind1950 41 ff., das lleser EeZUN| KUuTrz, 1ne endgültige Antwort ermoOglichen.

einem eitrag von abbiner Stiteven Schwarzschili
„Der eg' [Berln, AUgßB. 31, 1 /2)

8d) Deutschland en
ge) ‚Grüune Gräber, Tauernde WeidenDer Berliner Rundfunk ist VOI kurzem die Jüdische Zusammenhanzg mit Bestrebungen ZUT” Pfiege der üdi-emenınde Berlin mit der herangetreten, ınen TAabstätten riedhoöfe (vgl oben e1te die al.

Vertreter bestimmen wollen, der einen Vortrag über die erklärung jer Eva:  ne! ırche in eutschland sei der fol-
Ungerechtigkeit halten könne, die darın iegt, daß viele gende Beitrag auszugsweise wiedergegeben.
der jJüdischen enschen, die VOm Naziregime ihrer deut- Wer den jJüdıschen Friedhof iın Maınz betritt, ist 1m (je-
schen Staatsbürgerschaft enteıgnet worden Sind, diese gensatz vielen anderen rtiten überrasch VO.  - der Sau-
Noch immer nicht zurückerhalten en. Ebbenso hat dıe berkeit der gartnerischen Anlagen, den gepllegten Girä-
erliner Zeitung „Der agesspiege!l” sich kuürzlıch In wel bern und der Ordnung der Wege Orgen ist A1leser
ausfüh.  ichen Leitartikeln mit dem Problem der „deut- Friecdhof groß, der 1mM re 1864 angeleqg wurde und
chen Judenheit“ befaßt und kam dabei Zu der chluß- eute rund viertausend Gräber beherbergt Der iIrühere,
Oolgerung: Diıe en qute Deutsche, und s1e SO über ausend Ie alte jJudische Friedhof der Mom-

wieder se1n! Die Absıcnhten des erliner und- er Straße wurde im Tre 1830 stillgelegt, nachdem
funks wıe des „l4agesspiegel” sSo anerkann und der udischen emeıınnde ausreıchendes Gelände neben
würdigt sein dem staädtischen Hauptfriedhof erfügung geste.
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bensbekenntnis hat die Kirche festgelegt, wer die Ver-
antwortung hat. „Gekreuzigt unter Pontius Pilatus", dem 
Repräsentanten der Weltmacht. Die Welt als solche trägt 
die Verantwortung. 
Es kommt hinzu: die Ablehnung des Messias war im 
Heilsratschluß Gottes vorgesehen. Denn dieser Ablehnung 
wegen wurde Gottes Heilshandeln frei, um in die Völker-
welt hinauszudringen. Israel mit seinem Nein ist das 
einzige nicht antichristliche Nein. Paulus faßt es im Römer-
brief zusammen dahin: darum sagt Israel Nein, damit erst 
die Fülle aus den Heidenvölkern eingehen kann, damit 
die Kirche erst die Vollzahl des Geistes erreicht, die Gott 
vorgesehen hat in seinem Ratschluß. Alsdann wird ganz 
Israel gerettet werden. 
Dieses ganz Israel ist theologisch viel diskutiert worden. 
Es redet ganz klar davon, daß das gesamte Israel, das 
Volk der Juden, am Heilsplan Gottes teilhaben soll. Ein 
ungeheurer Gedanke. Denn das bedeutet, daß die Juden in 
irgendeinem Sinne Mitgenossen unseres Glaubens sind, 
sie haben denselben Gott. Der Gott der Religionen ist 
nicht der Gott der. christlichen Offenbarung. Der Gott von 
Blut und Boden ist nicht wirklich Gott. Es gibt nur einen 
Gott, der der wirkliche Gott ist. Das ist der von den Juden 
angebette und gepriesene Gott. So gehören wir mit den 
Juden religiös zusammen. Und wir sollten diese Zusam-
mengehörigkeit deutlicher herausstellen. In einer Welt 
antichristlicher Geister könnte dieses Zeugnis sehr bedeu-
tend sein. Es bedeutet noch mehr. Wenn das so ist, dann 
sind die Juden geheimnisvoller Weise unsere Brüder. 
Nicht nur im Sinne der Menschenliebe und des Menschen-
brudertums, sondern im Sinne der christlichen Offenba-
rung. Was daraus folgt, das sollte jeder Christenmensch 
aus seiner Bibel kennen. 
Wie sollen wir uns dem Bruder gegenüber verhalten? Als 
sein Bruder. Daraus folgt, daß wir die Juden suchen soll-
ten um der Kirche und des Menschen willen. Der National-
sozialismus hatte sein Zentrum im Geist der Feindschaft 
gegen das Judentum. Und damit war er antichristlich. Die 
Kirchenverfolgung war erst im Anfangsstadium. Sie wäre 
erst gekommen. Ob wir dann als Kirche heute noch in der 
äußeren Existenz da wären, das fragt sich. Antichristlich 
war der Nationalsozialismus spezifisch, weil er den Gott 
der Juden bekämpfte, weil er einen Gottesglauben dage-
gensetzte, der ein Götzenglaube war. 
Wir sollten an der Judenfrage uns bewähren als Christen. 
Denn diese Frage ist die Grundfrage, an der wir wieder 
gesund werden. Darum hat jeder Christenmensch eine 
ungeheure Verantwortung. Darum müssen wir alle Träger 
dieses Geistes und der Versöhnung und der Liebe sein. 
Darum darf niemand von uns es dulden, daß der Geist des 
Antichristen, der Geist der Feindschaft gegen das Juden-
tum, weiter wuchert. Da müssen wir dann helfen, daß wir 
mit unseren jüdischen Mitbürgern in ein Verhältnis brü-
derlicher Verbundenheit kommen. 
Ich möchte die Evangelische Akademie bitten, diese Ver-
anstaltungen weiter zu tragen durch die Gemeinden hin-
durch. Laßt uns mithelfen frei zu werden, indem wir an 
dieser Frage gesund werden! 

(Obige auszugsweise wiedergegebene Rede findet sich vollständig 
in: „Die Juden und wir Christen", Hrsg. Dr. Hans Kallenbach, 
Frankfurt/M. 1950 8. 41 ff., das zur Zeit dieser Drucklegung 
erscheint..) 

8d) Deutschland und die Juden 

Der Berliner Rundfunk ist vor kurzem an die Jüdische 
Gemeinde zu Berlin mit der Bitte herangetreten, einen 
Vertreter bestimmen zu wollen, der einen Vortrag über die 
Ungerechtigkeit halten könne, die darin liegt, daß viele 
der jüdischen Menschen, die vom Naziregime ihrer deut-
schen Staatsbürgerschaft enteignet worden sind, diese 
noch immer nicht zurückerhalten haben. Ebenso hat die 
Berliner Zeitung „Der Tagesspiegel" sich kürzlich in zwei 
ausführlichen Leitartikeln mit dem Problem der „deut-
schen Judenheit" befaßt und kam dabei zu der Schluß-
folgerung: Die Juden waren gute Deutsche, und sie sollen 
es wieder sein! Die guten Absichten des Berliner Rund-
funks wie des „Tagesspiegel" sollen anerkannt und ge-
würdigt sein. 

Aber ob sie andererseits richtig sind, ist eine zweite 
Frage. Eine unerhört wichtige Frage ist für die in Deutsch-
land sich befindenden Juden damit aufgeworfen worden. 
Die beiden zitierten Stellen scheinen sich den Verlauf der 
Dinge ungefähr folgendermaßen vorzustellen: Das deut-
sche Volk hat es zum mindesten zugegeben, daß seine 
unangefochtene Vertretung die Juden unter anderem aus 
der deutschen Gesellschaft ausgeschlossen hat. Dieser 
Handlung sind ungefähr sechs Millionen Juden zum Opfer 
gefallen. Zumindest die öffentlichen Fürsprecher des deut-
schen Volkes bedauern jetzt diese Tatsache und wollen 
die Juden in Deutschland wieder aufnehmen. Damit soll-
ten die Juden doch bestimmt einverstanden sein! Aber 
für uns war der letzte Krieg nicht nur ein Krieg wie viele 
andere, wie er es anscheinend weitgehend für andere 
Nationen und Menschengruppen gewesen ist, die jetzt 
wieder, nachdem der Krieg nun einmal vorüber ist, diplo-
matische Beziehungen mit Deutschland aufzunehmen be-
reit sind. Für uns war er nicht nur eine unvergleichliche 
Katastrophe, unter der wir noch viele Generationen lang 
geistig und körperlich werden leiden müssen, sondern 
auch die Aufdeckung von Abgründen des menschlichen 
Charakters, wie er sich in Deutschland gebildet hat, die 
vorher nie erträumt waren. Es ist einfach unmöglich für 
uns, da wieder anzufangen, wo wir, sagen wir im Jahre 
1938, unterbrochen worden sind. Amerika mag wieder 
normale diplomatische Beziehungen mit Deutschland auf-
nehmen, und Rußland mag es tun, aber wenn der junge 
Staat Israel zum Beispiel diesem Vorbild folgen wurde, 
so würde sich eine fraglos unbeschreibliche Welle der 
Empörung unter den Juden Israels wie unter den Juden 
der ganzen Welt breit machen. Wir sind in vielen Ländern 
verfolgt worden, aber man kann uns wahrhaftig nicht 
nachsagen, daß wir es Rußland, England und Frankreich 
zum Beispiel nachgetragen haben. Die Ausrottung in 
Deutschland war aber nicht nur eben eine neue Verfol-
gung; sie war ein metaphysisches Ereignis in unserer 
Geschichte, das sich nur mit der Zerstörung des zweiten 
Tempels zu Jerusalem durch Rom oder mit der Austrei-
bung aus Spanien im Jahre 1492 vergleichen ließe. In 
allen Ländern der Welt betrachten sich die Juden zu Recht 
als gute Mitbürger: wir können uns vorstellen, daß man 
von „amerikanischen Juden" oder „brasilianischen Ju-
den", sogar von „jüdisdien Amerikanern" oder „jüdischen 
Brasilianern" sprechen kann, aber wenn das Wort „deut-
scher Jude" oder gar „jüdischer Deutsche" fällt, dann zuckt 
jeder Jude erschrocken zusammen. Das Hauptwort 
und das Adjektiv scheinen einfach nicht mehr zusammen-
zupassen; sie haben einen Fehlklang in unseren Ohren. 
Aus diesem Grunde ist der Versuch des „Tagesspiegel" 
unrealistisch; und für den Berliner Rundfunk einen Juden 
zu finden, der dagegen protestieren solle, daß er formell 
noch nicht wieder als Deutscher anerkannt ist, war schier 
unmöglich. 
Und trotz alledem, die Tatsache bleibt bestehen, daß Juden 
weiterhin in Deutschland leben werden und schon darum 
zum mindesten einen Modus vivendi mit dem deutschen 
Volk finden müssen. Nun kann erstens nur die weitere 
geschichtliche Entwicklung entscheiden, welchen Klang das 
Wort „Deutschland" letzten Endes in jüdischen Ohren 
haben wird. Die wenigen Jahre seit Kriegsende sind zu 
kurz, um eine endgültige Antwort zu ermöglichen. 

(Aus einem Beitrag von Rabbiner Steven S. Schwarzschild in 
„Der Weg", 4 [Berlin, 5. Aug. 1949] 31, S. 1/2) 

8e) „Grüne Gräber, trauernde Weiden" 
Im Zusammenhang mit den Bestrebungen zur Pflege der jüdi-
schen Grabstätten und Friedhöfe (vgl. oben Seite 18 die Synodal-
erklärung der Evangelischen Kirche in Deutschland) sei der fol-
gende Beitrag auszugsweise wiedergegeben. 

Wer den jüdischen Friedhof in Mainz betritt, ist im Ge-
gensatz zu vielen anderen Orten überrascht von der Sau-
berkeit der gärtnerischen Anlagen, den gepflegten Grä-
bern und der Ordnung der Wege. 28 Morgen ist dieser 
Friedhof groß, der im Jahre 1864 angelegt wurde und 
heute rund viertausend Gräber beherbergt. Der frühere, 
über tausend Jahre alte jüdische Friedhof an der Mom-
bacher Straße wurde im Jahre 1880 stillgelegt, nachdem 
der Jüdischen Gemeinde ausreichendes Gelände neben 
dem städtischen Hauptfriedhof zur Verfügung gestellt 
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worden WäaTl. Gleichzeitig wurden 1n der zweıten alite Nseren pfern ZUuUmM Gedenken
des vorigen ahrhunderts die kleineren jJjüdischen ried- Den Öördern LT Schande
nOöfe 1n den Vororten Weisenau un! Bretzı  eım ge- Den ebDenden ZU[r Mahnung.
schlossen. Baum und Strauch en dıese en Friedhöfife „Allgemeine ochenzeitung der Juden in Deutschland‘*‘* 3,
uüberwuchert zumal 1n den Jahren der erfolgung auch Düsseldorf, A S 7,
nıicht die eınsten nterhaltungsarbeıten VorgeNOMMeEeCh
werden konnten. Die Umzäunung, die ım rieg abgebro- 81) cCloy ZUTr Wiedergutmachung
chen wurde, soll 10188 nach un nach wieder instand gesetzt Nla der ede des amerikanıschen Hochkommissars,
werden, dem weıteren ertiall durch ißbrauch des John cCClov ZUr TOMNUNG des Amerıkahauses 1n
rties Einhalt gebieten. Sowohl der Oberbürgermeister Hannover 1950 uüuber die amerıkanıschen 1ıele
VO  - Mainz, Franz e1ın, w ıe der Bezirksdelegierte VOon eutschland, erinnerte der ohe Kommissar u. al die
heinhessen, MT. uchoy, überzeugten Sich Ort Uun! Naziverfolgung der en als ıne der schwersten Unge-Stelle VO:  -} der Dringlichkeit dieser Au{fgabe. rechtigkeiten ın der es! der euzeıt und ZU

ema Wiedergutmachunber auch auf dem jüdischen Friedhof hat die
Jüngste Vergangenheit noch ihre Spuren hınterlassen. „Das deutsche Volk und seine politischen Führer können
Schändungen und Plünderungen in der Nazizeit verschon- D eigenem nts viel tun, Zu beweisen, daß s1e
ten auch diesen Ort der etzten uhe nıcht. Grabsteine die Haltung und Freundschaft anderer Völker anerkennen.

DIie anderen Volker Uun! davon Dın ich überzeugtwa umgeworien, Grabinschriften zerstoört, Bronzetaieln auch alle rechtschaffen denkenden Deutschen, w1ssen,Un! TONzZeschmuCk gestohlen. die Jüdische Gemeinde
selbst hne jede ittel WAaäT, hat die Stadtverwaltung der Neuzeit leider auf eutschem en stattiand die

ıne der schwersten Ungerechtigkeiten ıIn der Ges:
Maiınz nach dem Kriege übernommen, den jüdischen rled-
holi wleder ın den eutigen würdigen Zustand zZu VerTr- Naziverfolgung der en un! all derer, die Widerstand
seizen, eısten wagten. Den oien kann nNniemand mehr helfen.die Umzäunung wieder erzustellen und die ber 1ıne rasche uUn!| großzügige Wiedergutmachung, diechlimmsten Schäden ZUuU beseitigen. Miıt Verordnung vVom den Verlilolgten ihr rechtmäßiges i1gentum zurückgibt,März 1947 hat der damalige Innenminister VO Rheı1in- konnte den Willen des eutschen Volkes bewelsen.land-Pfalz, Steffan, alle Regierungspräsidenten auf
die pietätvolle ege jJüdischer Grabstätten hingewiesen. Es sollte nıcht notwendl!: seln, VO  - alliierter e1te
"I Ordne hıermıit an”, schrieb 1nNnıster an, ständig dıe Durchführung dieser Wiedergutmachung

gemahnt wird. S1e ist 1Ne Verpüıu  ung, mehr morali-die Instandsetzung der durch das Naziregime verunstal- scher als wirtschaftlicher Art, die das deutsche olk erfül-und geschändeten jüdischen Friedhöfe, soweit dies len muß Der e1s5 und die Schnelligkeit, miıt der ihrnoch Nnıcht geschehen 1st, unverzuglich erfolgen hat
einer Weise, die der Ur und Heiligkeit des Tties nachkommt, wird 1n beträchtlichem Ausmaße die Haltung
entspricht. Sofern die Jüdıschen Gemeinden ZUT Kosten- der anderen Völker Deeinfiussen.. . Noch wichtiger ist

LTragung außerstande sind, gehen die Osten ZU sten jedoch, daß die Wiedergutmachung die moralische Ent-
wicklung des Deutschland kennzeichnen wird.”der Gemeinde. Auf diese Weise Iag die Allgemeınheıit Aus „„Die Neue eitung‘‘ S

ınen sıchtbaren Beitrag Wiedergutmachung mißach-
Toleranz, die in der Vergangenheit gegenüber dem 80} Arbeitsplätze für er10|  ejJüdischen Volksteil nicht durch die gebotene Rücksicht-

nahme au{f die Gefühle des Anstandes der ens!  eıt, Dr. Philipp uerbacher chreibt ıIn der „Allgemeinen Wo-
Pıetät und Sitten bestimmt war.“” chenzeitung” (31 uüber die Lage der politisı und

rassisch Verlfolgten unter anderem folgendes:;:
Die Maınz schon VOI diesem rla mıt der „Ein eıl der Verfolgten hat sich nach dem Kriegsende 1Ns
Wiederherstellung der jüdischen Friedhofsanlagen egon- kaufmännische en einfügen können, aber der weıtaus
nen Sie hat diese Tbeıten in den vergangeNnen ren größere eil konnte es nicht. kın ehr großer eil der poli-
weıter fortgeführ und 1 lautenden ktat die Gesamt- tisch und rassısch Verf{folgten, gerade die treuesten ame-
kosten der personellen und sSa\  en usgaben iın den raden e  d dem Arbeiterstand, mußten feststellen, daß c1e
ausna. der Hauptfriedhofsverwaltung übernommen. infolge der ißhandlungen nicht mehr 1n der Lage d  n,
en dem TrTIiechofsverwalter Stock, der bereits als vollwertige Arbeiıtskräite eingesetzt werden,
1n den schwersten Tren der Verfolgung die Pflege des 1ese Zum weiıitaus größten eil die große Zahl der Arbeits-
Friedhofis ubernommen a  e, sınd standiqg eın Gartner losen den politisch und rassisch verfolgten reisen dar-
un: eın Hılfsarbeiter auf dem jüdischen Friedho{ beschäf- tellen. habe einem Vortrag Vor dem Ausschuß für
tlgt. Bei Bedari werden auberdem lotengräber un Reini- Beamtenrecht des eutschen Bundestages die orderung
gungskolonnen ZUFr Verfügung gestellt. Die letzten In- erhoben, IM ın der gleichen Weise wıe für die
standsetzung  rbeiten, die noch qgut[ erhaltenen oten- ‚werbeschädigten auch für die rassısch und politis Ver-
haus durch Verglasung der Fenster vorgenommMen werden folgten Angestellten, Tbeıter und Beamten des ent-

lıchen Di  stes SOTGgeN sollte, indem Ha  - einen Prozentsatzmussen, iınd 1m Etat vorgesehen.
Die Judische Gemeinde zahlte VOoOT 1933 {wa 3500 Mit- VO  - Menschen, die ihre Charakterstärke In den Zzwo

glieder. am Maänner, Frauen un! Kinder, SOWelt cie > der Hıtlerzeit üunter Beweis geste aben, dort eın-
nıcht 1Ns Ausland entkommen Konnten, tarben 1n den es manchma mehr darauf ankommt, den arak-

ter ZU bewelsen, als die Routine eınes langjährigen eNOr-Gefängnissen, den Zuchthäusern und Konzentratıions- denmenschen.lagern. Nur echzehn en en die Schreckensjahre
uüberstanden und ind zuruückgekehrt. In Mainz leben ] ıst egrüßen, wenn im ese ZUX Wiedergutmachung
eute 53 en und 1n Qan: Rheinhessen Aur noch nationalsozialistischen Unrechts die Wiederherstellung des

rüheren gefordert wird und in ausdrücklich au{f
en den Foltern und Schrecken des Dritten Reiches den
üdische Manner un Frauen. Gemeindemitglieder die Aufnahme der ruheren Tätigkeit hingewiesen wird.

en der materijellen Wiedergutmachung gibt die 10-Freitod VOTGgEeZOQgER. Auch s1e lıegen hier begraben, oft
hne Grabumrandung un hne eın Nur eın Holzschild alısche, und Namen dieser moralischen Wiedergut-
kündet noch ihre Namen, mancher bekannter Mainzer machung en WITr e1in echt ordern „SOrg aIur, daß,
Bürger, eins angesehen und geachtet, 1eg hier letz- bel gleichen Kenntnissen un!: Arbeitsfreudigkeit, politisı

und rassisch veriolgte enschen sıch durch iNre Arbeit undten chla anche offnungsvolle Begabung wurde
ın der utfe ihres Lebens ermordet. Von weıteren inhren Fleiß behaupten können und daß S1e dem aa und

auch der Privatwirtschaft die Gewähr geben können, ihreMännern un! Frauen ind dıe Urnen mit ihirer sche ıIn die Charakterfestigkeit VO  - eiınst auch eute BeweisErde gebette un! ohne eıstan mußten die pfer stellen.beıgesetzt werden. Unsagbare Irauer und Wehmut wird
für immer Der dıesem schicksalschweren Ort ruhen,
ange Menschen S1Ch der Ermordeten erinnern. ZU praktischer rbeit

Studentische Jugend Berlins spricht zU den en Berlins
Zu ren der Dpfer hat die Jüdische emeınınde 1n Mainz Die „Allgemeine Woche!:]  tung‘‘ gibt 1e folgenden zwei E1m eptember 1948 e1in Mahnmal Eingang des rlied- evangelischer Berliner Stud tdeder und bemerkt QAZzuUu:
hno{is errichten lassen, das die NSCHT]! Tag „Daß die jJungen enschen der Berliner Universitäten

worden war. Gleichzeitig wurden in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die kleineren jüdischen Fried-
höfe in den Vororten Weisenau und Bretzenheim ge-
schlossen. Baum und Strauch haben diese alten Friedhöfe 
überwuchert zumal in den Jahren der Verfolgung auch 
nicht die kleinsten Unterhaltungsarbeiten vorgenommen 
werden konnten. Die Umzäunung, die. im Krieg abgebro-
chen wurde, soll nun nadi und nach wieder instand gesetzt 
werden, um dem weiteren Verfall durch Mißbrauch des 
Ortes Einhalt zu gebieten. Sowohl der Oberbürgermeister 
von Mainz, Franz Stein, wie der Bezirksdelegierte von 
Rheinhessen, Mr. Chauchoy, überzeugten sidi an Ort und 
Stelle von der Dringlichkeit dieser Aufgabe. 

Aber auch auf dem neuen jüdischen Friedhof hat die 
jüngste Vergangenheit noch ihre Spuren hinterlassen. 
Schändungen und Plünderungen in der Nazizeit verschon-
ten auch diesen Ort der letzten Ruhe nicht. Grabsteine 
waren umgeworfen, Grabinschriften zerstört, Bronzetafeln 
und Bronzeschmuck gestohlen. Da die jüdische Gemeinde 
selbst ohne jede Mittel war, hat es die Stadtverwaltung 
Mainz nach dem Kriege übernommen, den jüdischen Fried-
hof wieder in den heutigen •würdigen Zustand zu ver-
setzen, die Umzäunung wieder herzustellen und die 
schlimmsten Schäden zu beseitigen. Mit Verordnung vom 
28. März 1947 hat der damalige Innenminister von Rhein-
land-Pfalz, Jakob Steffan, alle Regierungspräsidenten auf 
die pietätvolle Pflege jüdischer Grabstätten hingewiesen. 
„Ich ordne hiermit an", so schrieb Minister Steffan, „daß 
die Instandsetzung der durch das Naziregime verunstal-
teten und geschändeten jüdischen Friedhöfe, soweit dies 
noch nicht geschehen ist, unverzüglich zu erfolgen hat in 
einer Weise, die der Würde und Heiligkeit des Ortes 
entspricht. Sofern die jüdischen Gemeinden zur Kosten-
tragung außerstande sind, gehen die Kosten zu Lasten 
der Gemeinde. Auf diese Weise trägt die Allgemeinheit 
einen sichtbaren Beitrag zur Wiedergutmachung mißach-
teter Toleranz, die in der Vergangenheit gegenüber dem 
jüdischen Volksteil nicht durch die gebotene Rücksicht-
nahme auf die Gefühle des Anstandes der Mensdilichkeit, 
Pietät und guten Sitten bestimmt war." 

Die Stadt Mainz hatte schon vor diesem Erlaß mit der 
Wiederherstellung der jüdischen Friedhofsanlagen begon-
nen. Sie hat diese Arbeiten in den vergangenen Jahren 
weiter fortgeführt und im laufenden Etat die Gesamt-
kosten der personellen und sachlichen Ausgaben in den 
Haushalt der Hauptfriedhofsverwaltung übernommen. 
Neben dem Friedhofsverwalter Jakob Stock, der bereits 
in den schwersten Jahren der Verfolgung die Pflege des 
Friedhofs übernommen hatte, sind ständig ein Gärtner 
und ein Hilfsarbeiter auf dem jüdischen Friedhof beschäf-
tigt. Bei Bedarf werden außerdem Totengräber und Reini-
gungskolonnen zur Verfügung gestellt. Die letzten In-
standsetzungsarbeiten, die noch am gut erhaltenen Toten-
haus durch Verglasung der Fenster vorgenommen werden 
müssen, sind im neuen Etat vorgesehen. 

Die Jüdische Gemeinde zählte vor 1933 etwa 3500 Mit-
glieder. Sämtliche Männer, Frauen und Kinder, soweit sie 
nicht ins Ausland entkommen konnten, starben in den 
Gefängnissen, in den Zuchthäusern und Konzentrations-
lagern. Nur sechzehn Juden haben die Schreckensjahre 
überstanden und sind zurückgekehrt. In Mainz leben 
heute 53 Juden und in ganz Rheinhessen nur noch 76 
jüdische Männer und Frauen. 28 Gemeindemitglieder 
haben den Foltern und Schrecken des Dritten Reiches den 
Freitod vorgezogen. Auch sie liegen hier begraben, oft 
ohne Grabumrandung und ohne Stein. Nur ein Holzschild 
kündet noch ihre Namen, mancher bekannter Mainzer 
Bürger, einst angesehen und geachtet, liegt hier im letz-
ten Schlaf. Manche junge hoffnungsvolle Begabung wurde 
in der Blüte ihres Lebens ermordet. Von 72 weiteren 
Männern und Frauen sind die Urnen mit ihrer Asche in die 
Erde gebettet. Still und ohne Beistand mußten die Opfer 
beigesetzt werden. Unsagbare Trauer und Wehmut wird 
für immer über diesem schicksalschweren Ort ruhen, so 
lange Menschen sich der Ermordeten erinnern. 

Zu Ehren der Opfer hat die Jüdische Gemeinde in Mainz 
im September 1948 ein Mahnmal am Eingang des Fried-
hofs errichten lassen, das die Inschrift trägt: 

Unseren Opfern zum Gedenken 
Den Mördern zur Schande 
Den Lebenden zur Mahnung. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland" 5, 
[Dtieseldorf, 26. Mai 1950] 7, S. 5) 

8f) McCloy zur Wiedergutmachung 
Anläßlich der Rede des amerikanischen Hochkommissars, 
John J. McCloy zur Eröffnung des Amerikahauses in 
Hannover am 22. 5. 1950 über die amerikanischen Ziele in 
Deutschland, erinnerte der Hohe Kommissar u. a. an die 
Naziverfolgung der Juden als eine der schwersten Unge-
rechtigkeiten in der Geschichte der Neuzeit und sagte zum 
Thema Wiedergutmachung: 
„Das deutsche Volk und seine politischen Führer können 
aus eigenem Entschluß viel tun, um zu beweisen, daß sie 
die Haltung und Freundschaft anderer Völker anerkennen. 
Die anderen Völker und — davon bin ich überzeugt — 
auch alle rechtschaffen denkenden Deutschen, wissen, daß 
eine der schwersten Ungerechtigkeiten in der Geschichte 
der Neuzeit leider auf deutschem Boden stattfand: die 
Naziverfolgung der Juden und all derer, die Widerstand 
zu leisten wagten. Den Toten kann niemand mehr helfen. 
Aber eine rasche und großzügige Wiedergutmachung, die 
den Verfolgten ihr rechtmäßiges Eigentum zurückgibt, 
könnte den guten Willen des deutschen Volkes beweisen. 
Es sollte nicht notwendig sein, daß von alliierter Seite 
ständig an die Durchführung dieser Wiedergutmachung 
gemahnt wird. Sie ist eine Verpflichtung, mehr morali-
scher als wirtschaftlicher Art, die das deutsche Volk erfül-
len muß. Der Geist und die Schnelligkeit, mit der es ihr 
nachkommt, wird in beträchtlichem Ausmaße die Haltung 
der anderen Völker beeinflussen ... Noch wichtiger ist 
jedoch, daß die Wiedergutmachung die moralische Ent-
wicklung des neuen Deutschland kennzeichnen wird.* 

(Aus: „Die Neue Zeitung", 23 5. 1950) 

8g) Arbeitsplätze für Verfolgte 
Dr. Philipp Auerbacher schreibt in der „Allgemeinen Wo-
dienzeitung* (31. 3. 1950) über die Lage der politisch und 
rassisch Verfolgten unter anderem folgendes: 
„Ein Teil der Verfolgten hat sich nach dem Kriegsende ins 
kaufmännische Leben einfügen können, aber der weitaus 
größere Teil konnte es nicht. Ein sehr großer Teil der poli-
tisch und rassisch Verfolgten, gerade die treuesten Kame-
raden aus dem Arbeiterstand, mußten feststellen, daß sie 
infolge der Mißhandlungen nicht mehr in der Lage waren, 
als vollwertige Arbeitskräfte eingesetzt zu werden, so daß 
diese zum weitaus größten Teil die große Zahl der Arbeits-
losen in den politisch und rassisch verfolgten Kreisen dar-
stellen. Ich habe in einem Vortrag vor dem Ausschuß für 
Beamtenrecht des Deutschen Bundestages die Forderung 
erhoben, daß man in der gleichen Weise wie für die 
Schwerbeschädigten auch für die rassisch und politisch ver-
folgten Angestellten, Arbeiter und Beamten des öffent-
lichen Dienstes sorgen sollte, indem man einen Prozentsatz 
von Menschen, die ihre Charakterstärke in den zwölf Jah-
ren der Hitlerzeit unter Beweis gestellt haben, dort ein-
setzt, wo es manchmal mehr darauf ankommt, den Charak-
ter zu beweisen, als die Routine eines langjährigen Behör-
denmenschen. 
Es ist zu begrüßen, wenn im Gesetz zur Wiedergutmachung 
nationalsozialistischen Unrechts die Wiederherstellung des 
früheren Rechts gefordert wird und in § 32 ausdrücklich auf 
die Aufnahme der früheren Tätigkeit hingewiesen wird. 
Neben der materiellen Wiedergutmachung gibt es die mo-
ralische, und im Namen dieser moralischen Wiedergut-
machung haben wir ein Recht zu fordern: „Sorgt dafür, daß, 
bei gleichen Kenntnissen und Arbeitsfreudigkeit, politisch 
und rassisch verfolgte Menschen sich durch ihre Arbeit und 
ihren Fleiß behaupten können und daß sie dem Staat und 
auch der Privatwirtschaft die Gewähr geben können, ihre 
Charakterfestigkeit von einst auch heute unter Beweis zu 
stellen." 

8h) Wille zu praktischer Arbeit 
Studentische Jugend Berlins spricht zu den Juden Berlins 

Die „Allgemeine Wochenzeitung" gibt die folgenden zwei Briefe 
evangelischer Berliner Studenten wieder und bemerkt dazu: 

„Daß die jungen Menschen der Berliner Universitäten 
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einem inneren Bedürtfnis folgend einen ersuch unter- So ehr WITr darauf Dedacht sSeın und bleiben wollen, Nqu
nehmen, den tiıeien Abgrund der Trauer, nNgs: und des berichten un! Nl ZU verschweigen, wWwWas5s Interesse
Mißtrauens überbrücken, der VO  ] dem eutscnhen der objektiven Unterrichtung der Offentlichkeit ausgesagt
Volk trenn{(, macht ihnen hohe Ehre, Den en werden muß, ehr WOo WIr doch 1m Einzelfall prüfen,
G1Ng nicht ıne schöne este, sS1e wollen praktis ob nıcht bDesser ist, die 1nNe oder andere antısemitische
helfen und arbeıten. S1e sehen 1n ıhrem Brief ınen Kundgebung nicht me weiß, daß 1ne
Antfang. Nregung dem Vorwurf ausgesetzt senıin ann, WI1r beab-

An die Jüdische Gemeinde ın Berlin sichtigten, den OoDf 1n den Sanı stecken der garl eiıne
unheilvolle Entwicklung Zzu verbergen. Das darf nliemalsDie Evangelische Studentengemeinde der echnı]s:! das ot1vV se1ın, WI1TL uns na Abwägen er Um-Universitä Berlin te der ÜUudıscnen Gemeinde in stände 1Mm besonderen Fall Agen, sSel nicht wichtigBerlin gen, s1e Ssich ıntier die Tklärung der deut- gENUG, nicht ZUI objektiven Darstellung nOtig, über diese

chen evangelischen YyNno 1n erlin- Weißensee
D]} 1950 stellt.

oder jene AÄußerung Zu erl!|  en. enn WI1T mMuüssen
vergegenwärtigen, jeder Bericht dieser Art unzuf{rıe-Wir moöchten versuchen, die Verantwortung z tragen, die dene, ungebildete, unmoralıische und verbrecherische Men-

durch die Vergangenheit auch auf 1888  15 gefallen ist, und schen äahnlichen Demonstrationen des Widerspruchesi1NSeren Willen durch olgende praktische Vorschläge auireız
Ausdruck bringen:

Wenn wiıieder Friedhofsschändungen vorkommen, werlr- CGanz besonders mache ıch Der allen edakteuren der
den einige unserer Kommilitonen bel der Wiederherstel- dpa zZu1 bel den VO:  - bearbeiteten I]l

und Beiträgen er 1n en Jjensten genauestensJung helfen. eıjlen Öö1e uns mıit, WIr 1n so|l- darauf achten, daß WI1Tr jede antısemitisch eutendechen Fällen zZzu me en. Wendung vermeiden. Es g1ıbt keinen „Jüdischen 1e w1ieNser studentische: Chor würde gern judischen
ankenhau: singen. auch keinen „polnischen OÖörder der „germanischen

Wir moöchten diesem der Jenem jüdischen Kommilıito- anditen“ oder „deutischen erbrecher“ oder welche Ver-
nen materiıelle Unterstützung zukommen lassen und bit- bindung SONS möglich ist, g1bt. Es gibt 1n en Völkern

Sie, einen oder mehrere Studenten an der lech- und Rassen asozıale emente und Außenseiter, und das
Hinzufügen des „Jüdischen” ist völlig S1NnN10s, aber tenden-nıschen Universität, der Oc„hısCHule für Musık der der 10S. Wer etwa von „Jüdischen chwarzhändlern spricht,OCcCNSCHUuUÄIeEe für bildende unste ZU.

In der Hoffnung, Sie diese geringen Vorschläge we  41 un! einer ruppe verhaitetier chwarzhändler auch
nehmen können, WIr Sie freundlichst un Nachricht einıge enN, der versio. Dereits geyen dıe
und un Nnregungen für bessere ane. wahrhaifter Beri  terstattung und muß schon aus diesem

runde eine ‚urechtweisung erwarten. Da ich ber unterGgEZ. Lehrecke, Vertrauensstudent keinen mständen auch Nü] die eliseste isemitische Be-GEZ. Temming, Vertrauensstudentin. merkung oder Haltung bei einem Angehörigen der edak-
An die Jüdische emenljınde in Berlin t10N der dpa werde, weil s1e der Oral, dem eruts-

ethos des ournalisten, dem Statut der eutischen Presse-
Wir evangelischen Studenten der Humboldt-Universität Agentur und dem Grundgesetz der Bundesrepublik wiıder-
en uUXSs ın diesem Jah  —+ miıt dem Römerbrieft beschäftigt. sprechen würde, hat jeder Angehörige der dpa }jedemBeim Lesen der Kapıitel T  11 mMu WIT uXNns eingeste- einer auch E fahrlässigen antisemitischen \ußerunghen, daß Verhalten den en egenüber bisher amı recnhnen, daß ıch seine sofortige fristlose Entlas-
sechr DasSs1v GeweSCch ist und unserer Ablehnung der ET- un verlangen werde. DiN sıcher, daß WI1T 1
eignlsse der Jüngsten Vergangenheit nicht Rechnung qgeE- Redaktion weder derentrale noch ın den dreißig uben-
tragen hat. Das Worrt, das die ‚ ynode der evangelischen der un den ZzwoOöilf Korrespondenten der dpaiırche Deutschland ZUr Frage iIsrael ergehen ließ, e7- Ausland, noch unter üuUNseren i{rejien 1tarpel Journali-
mutigte unNns ın P Vorsatz, etwas Zu {Uun. stien haben, die dieser ahnung bedürfen. Leider zeıgenWır wenden uns DUl S1e miıt der 1  e€e, die MöÖög- aber Ereignisse, über die WIT aufend erl  en Harlan-lıchkeit geben, etwas verwirklichen. Könnten WITr
vıellel: eınen Ostsektor wohnenden udenien aus

Prozeß ın Hamburg etwa), daß der Antisemitismus sich
greift. wollte s1e aufmerksam machen, daß ö je sich

TrTer Gemeinde, der Sich 1n Not befindet, ın irgendeiner selbst das schleichende ıft wehren koöonnen. Wer
Weise unterstützen? im Nneuer Grabschändungen imMmer 1V 1MmM amp. den Antisemitismus zugreift,auf Ten Friedhöifen bıtten WIT S5ie, 1380# davon 1n ennt- wird sicher sein konnen ‚.daß VO:  b der dpa eswegenn1s zZzu seizen, amı WI1T die nstandsetzung übernehmen nıcht behindert werden wird.
Oder doch el mithelfen. Mit kollegilalem ruß!
Es würde ireuen, WE  1n 551e unseTt nlıegen recht au{f- GJez rı!z Sänger, Che{fredakteur.
nähmen, als elinen kleinen Versuc, begangenes Unrecht
wıieder gutzumachen und eınen Weg zueinander en
Es grü Sie 8k) Die en ımn Norwegen

Die Evangelische Studentengemeinde der Die Nnorwegische Regierung hat als Sympnathiebewels fürumboldt-Universitä das üdische Volk 1947 500 üdische Flü  inge aufge{for-eZ. Harm; Fritze
(In ‚„Allgemeine Wochenzeitung der en in Deutischlanı:ı 5 dert, sich 1n Norwegen niederzulassen. Dies ges nach-
[Düsseldorf, 50 ] 13, 5. 12) dem durch Trieg und die nationalsozlalıstische Besetzung

10  - norwegische en ermorde Waren un die jüdische
81} Die euische Presse-Agentur zZum Antisemitismus Gemeinschaft zerstort WAäl. Nach der Befreiung Va 500

Juden nach Norwegen zurückgekehrt. „Der Weg“” EeTl|Die eutsche Presse-Agentur amburg VO!] Dr1.
das olgende chreiben NIierzu:

In zunehmendem Umfange en WI1T Rahmen edoch fanden die meisten VO  } ihnen weder Familıie
Nachrichtendienstes leider darüber ern  en, daß antı- noch Inr igentum VO  { Das en für S1e WarTr nıcht
semitische Kundgebungen stattgeifunden en Oder Auße- eınla: denn die edingungen Wa beträchtlich geän-
rungen wurden, die geignet S1nd, 1ese TUr  arste dert. Die azıs und Quislinge hatten ihre Arbeit gut

und der Antisemitismus war wlieder ım tstehen Abereuche weiıter zu verbreiten, die dıe abendländische Kul-
tur vernichten muß, Weinn S1e die Herrschaft gewinnt. sowohl die KRegierung als auch die Intellektuellen des Lan-

alle Redakteure und Mitarbeiter der dpa, aut das des leisteten den en wirkli  en e1lstan! Nach und
peinlichste darauf achten, jede Nachricht und jeder nach wurden die Gemeindeaktivitäten wieder aufgenom-
Bericht, der ıne antısemitische Kundgebung wiedergibt, wobel dlie erste Au{ifgabe die Wiederbelebyng des
unter en mstanden abgefa: werden, daß die Tat- religioösen ens Wa  —$ Gemeindesteuern wurden die-
sache der Berichterstattung klar und unzweideutig ZUu 61 - weck vro 2 auf 39/0 der Einkommensteuer Je:
kennen ist, n nıcht uDns der dpa — SOolche und- einzelnen Atglie| erhöht un! schließlich wäaren Syna-
gebungen unterschoben werden können, über die wır das Gemeindezentrum, inderheime und andere
pflichtgemäß melden. Institutionen wieder hergestellt. Wäar eın glücklicher

einem inneren Bedürfnis folgend einen Versuch unter-
nehmen, den tiefen Abgrund der Trauer, Angst und des 
Mißtrauens zu überbrücken, der uns von dem deutschen 
Volk trennt, macht ihnen hohe Ehre, ... Den Studenten 
ging es nicht um eine schöne Geste, sie wollen praktisch 
helfen und arbeiten. Sie sehen in ihrem Brief nur einen 
Anfang. 

An die Jüdische Gemeinde in Berlin 
Die Evangelische Studentengemeinde an der Technischen 
Universität Berlin möchte der Jüdischen Gemeinde in 
Berlin sagen, daß sie sich hinter die Erklärung der deut-
schen evangelischen Synode in Berlin-Weißensee vom 
27. April 1950 stellt. 
Wir möchten versuchen, die Verantwortung zu tragen, die 
durch die Vergangenheit auch auf uns gefallen ist, und 
unseren Willen durch folgende praktische Vorschläge zum 
Ausdruck bringen: 
1. Wenn wieder Friedhofsschändungen vorkommen, wer-
den einige unserer Kommilitonen bei der Wiederherstel-
lung helfen. Bitte teilen Sie uns mit, wo wir uns in sol-
chen Fällen zu melden haben. 
2. Unser studentischer Chor würde gern im jüdischen 
Krankenhaus singen. 
3. Wir möchten diesem oder jenem jüdischen Kommilito-
nen materielle Unterstützung zukommen lassen und bit-
ten Sie, uns einen oder mehrere Studenten an der Tech-
nischen Universität, der Hochschule für Musik oder der 
Hochschule für bildende Künste zu nennen. 
In der Hoffnung, daß Sie diese geringen Vorschläge an-
nehmen können, bitten wir Sie freundlichst um Nachricht 
und um Anregungen für bessere Pläne. 

gez. Lehrecke, 1. Vertrauensstudent 
gez. Ternrning, 1. Vertrauensstudentin. 

An die Jüdische Gemeinde in Berlin 
Wir evangelischen Studenten der Humboldt-Universität 
haben uns in diesem Jahr mit dem Römerbrief beschäftigt. 
Beim Lesen der Kapitel 9-11 mußten wir uns eingeste-
hen, daß unser Verhalten den Juden gegenüber bisher 
sehr passiv gewesen ist und unserer Ablehnung der Er-
eignisse der jüngsten Vergangenheit nicht Rechnung ge-
tragen hat. Das Wort, das die Synode der evangelischen 
Kirche in Deutschland zur Frage Israel ergehen ließ, er-
mutigte uns in unserem Vorsatz, etwas zu tun. 
Wir wenden uns nun an Sie mit der Bitte, uns die Mög-
lichkeit zu geben, etwas zu verwirklichen. Könnten wir 
vielleicht einen im Ostsektor wohnenden Studenten aus 
Ihrer Gemeinde, der sich in Not befindet, in irgendeiner 
Weise unterstützen? Im Falle neuer Grabschändungen 
auf Ihren Friedhöfen bitten wir Sie, uns davon in Kennt-
nis zu setzen, damit wir die Instandsetzung übernehmen 
oder doch dabei mithelfen. 
Es würde uns freuen, wenn Sie unser Anliegen recht auf-
nähmen, als einen kleinen Versuch, begangenes Unrecht 
wieder gutzumachen und einen Weg zueinander zu finden. 
Es grüßt Sie 

Die Evangelische Studentengemeinde an der 
Humboldt-Universität: 

gez. Harm; Fritze. 
(In: ,.Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland" 5 
[Düsseldorf, 1. 1. 50] 13, S. 12) 

8i) Die Deutsche Presse-Agentur zum Antisemitismus 
Die Deutsche Presse-Agentur Hamburg erließ vom 15. April 1950 
das folgende Schreiben: 

In zunehmendem Umfange haben wir im Rahmen unseres 
Nachrichtendienstes leider darüber zu berichten, daß anti-
semitische Kundgebungen stattgefunden haben oder Äuße-
rungen getan wurden, die geignet sind, diese furchtbarste 
Seuche weiter zu verbreiten, die die abendländische Kul-
tur vernichten muß, wenn sie die Herrschaft gewinnt. Ich 
bitte alle Redakteure und Mitarbeiter der dpa, auf .das 
peinlichste darauf zu achten, daß jede Nachricht und jeder 
Bericht, der eine antisemitische Kundgebung wiedergibt, 
unter allen Umständen so abgefaßt werden, daß die Tat-
sache der Berichterstattung klar und unzweideutig zu er-
kennen ist, so daß nicht uns — der dpa — solche Kund-
gebungen unterschoben werden können, über die wir 
pflichtgemäß melden. 

So sehr wir darauf bedacht sein und bleiben wollen, genau 
zu berichten und nichts zu verschweigen, was im Interesse 
der objektiven Unterrichtung der Öffentlichkeit ausgesagt 
werden muß, so sehr wollen wir doch im Einzelfall prüfen, 
ob es nicht besser ist, die eine oder andere antisemitische 
Kundgebung nicht zu melden. Ich weiß, daß eine solche 
Anregung dem Vorwurf ausgesetzt sein kann, wir beab-
sichtigten, den Kopf in den Sand zu steCken oder gar eine 
unheilvolle Entwicklung zu verbergen. Das darf niemals 
das Motiv sein, wenn wir uns nach Abwägen aller Um-
stände im besonderen Fall sagen, es sei nicht wichtig 
genug, nicht zur objektiven Darstellung nötig, über diese 
oder jene Äußerung zu berichten. Denn wir müssen uns 
vergegenwärtigen, daß jeder Bericht dieser Art unzufrie-
dene, ungebildete, unmoralische und verbrecherische Men-
schen zu ähnlichen Demonstrationen des Widerspruches 
aufreizt. 
Ganz besonders mache ich es aber allen Redakteuren der 
dpa zur Pflicht, bei den von uns bearbeiteten Nachrichten 
und Beiträgen aller Art in allen Diensten genauestens 
darauf zu achten, daß wir jede antisemitisch zu deutende 
Wendung vermeiden. Es gibt keinen „jüdischen Dieb", wie 
es auch keinen „polnischen Mörder" oder „germanischen 
Banditen" oder „deutschen Verbrecher" oder welche Ver-
bindung sonst möglich ist, gibt. Es gibt in allen Völkern 
und Rassen asoziale Elemente und Außenseiter, und das 
Hinzufügen des „jüdischen" ist völlig sinnlos, aber tenden-
ziös. Wer etwa von „jüdischen Schwarzhändlern' spricht, 
wenn unter einer Gruppe verhafteter Schwarzhändler auch 
einige Juden waren, der verstößt bereits gegen die Pflicht 
zu wahrhafter Berichterstattung und muß schon aus diesem 
Grunde eine Zurechtweisung erwarten. Da ich aber unter 
keinen Umständen auch nur die leiseste antisemitische Be-
merkung oder Haltung bei einem Angehörigen der Redak-
tion der dpa dulden werde, weil sie der Moral, dem Berufs-
ethos des Journalisten, dem Statut der Deutschen Presse-
Agentur und dem Grundgesetz der Bundesrepublik wider-
sprechen würde, hat jeder Angehörige der dpa in jedem 
Falle einer auch nur fahrlässigen antisemitischen Äußerung 
damit zu rechnen, daß ich seine sofortige fristlose Entlas-
sung verlangen werde. Ich bin sicher, daß wir in unserer 
Redaktion weder in der Zentrale noch in den dreißig Außen-
büros oder unter den zwölf Korrespondenten der dpa im 
Ausland, noch unter unseren freien Mitarbeitern Journali-
sten haben, die dieser Mahnung bedürfen. Leider zeigen 
aber Ereignisse, über die wir laufend berichten (Harlan-
Prozeß in Hamburg etwa), daß der Antisemitismus um sich 
greift. Ich wollte sie aufmerksam machen, daß Sie sich 
selbst gegen das schleichende Gift wehren können. Wer 
immer aktiv im Kampf gegen den Antisemitismus zugreift, 
wird sicher sein können ,daß er von der dpa deswegen 
nicht behindert werden wird. 

Mit kollegialem Gruß! 
gez. Fritz Sänger, Chefredakteur. 

8k) Die Juden in Norwegen 

Die norwegische Regierung hat als Sympathiebeweis für 
das jüdische Volk 1947 500 jüdische Flüchtlinge aufgefor-
dert, sich in Norwegen niederzulassen. Dies geschah, nach-
dem durch Krieg und die nationalsozialistische Besetzung 
1000 norwegische Juden ermordet waren und die jüdische 
Gemeinschaft zerstört war. Nach der Befreiung waren 500 
Juden nach Norwegen zurückgekehrt. „Der Weg" berichtet 
hierzu: 
„ .. Jedoch fanden die meisten von ihnen weder Familie 
noch ihr Eigentum vor. Das neue Leben für sie war nicht 
einfach, denn die Bedingungen waren beträchtlich geän-
dert. Die Nazis und Quislinge hatten ihre Arbeit gut getan, 
und der Antisemitismus war wieder im Entstehen. Aber 
sowohl die Regierung als auch die Intellektuellen des Lan-
des leisteten den Juden wirklichen Beistand. Nach und 
nach wurden die Gemeindeaktivitäten wieder aufgenom-
men, wobei die erste Aufgabe die Wiederbelebing des 
religiösen Lebens war. Gemeindesteuern wurden zu die-
sem Zweck von 2 auf 3°/o der Einkommensteuer jedes 
einzelnen Mitglieds erhöht und schließlich waren Syna-
gogen das Gemeindezentrum, Kinderheime und andere 
Institutionen wieder hergestellt. Es war ein glücklicher 
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Yag, als bei der Einweihungszeremonie der Kronprinz 1949, der den TITreuhandschaftsrat miıt seiner schwierigen
ÖOlav erstenmal der es: der NOTW!  en Aufgabe betraut a  e, VONn Moskau torpediert worden:
Juden die Synagoge Detrat. Inzwischen hat die Ge- 1es Ooste in Tel-Avıv und in mman naturUıa Genug-
meılinde Dr. Salomon AÄAronzon als Oberrabbine: ©1 - auUs, und dıe Zukunft sollte Hun zeigen, ob die
nannt. ammedanischen und atholischen Länder alleın, unter
Von norwegischer e1te wırd durch Ole Iden be- denen sıch DUr eine TODMAa!l befand, namlıch
el, der Von der NOorwegiıschen Regierung aufgefordert Ta  TreN! der ktion CGarreaus das sehr benötigte
wurde, die nterrichtsarbeit und die Wohlfahrtspflege Gewicht und Testige verleiıhen könnten.
eiten und daher Kenntnisse Augenzeuge besıtzt
„Noch ist die Wohnungsnot ganz Norwegen groß, da Als eginn des Monats Junı der rtreuhandschalftsrat das
Noch viele unter ungunstigen ohnungsverhältnissen le- Problem erusalem wieder aufgrißf, Stan! eT VOoLI eınem

cherbenhaufen. Oger arreau onnte IUr gestehen,ben. Ngsam wird bDesser. Nicht es ist verlau- SeiNne Mission, die „volle Mitarbeit“ sraels und orda-fen. Wa  f ja unter den Einwanderern auch einige, die nlens I'  ührung des NO-Staates Jerusalem ©1 -Sich Nnicht ohne weilteres zure: konnten, und auch langen, mit ınem Fiasko geendigt arreauergaben sich verschiedene Schwierigkeiten unter den Nor-
eq! selbst, Was die Anpassung erschwer‘ hat. Aber 1m die bsicht gehabt, persönlich nach Tel-Avıv und Amman
TO. un!| anzen kannn Sagen, gut GgeganNnYgeN

reisen, z  1 dort die nähern Modalitäten dieser „Mit-
arbeıt“” esprechen. Bitter klagte Garreau darüber,ist, ın den meisten Fälleng sehr qut. Sich die Regierung des Haschemitischen KONI1greichesFerner Sind noch ZzZweı andere Tatsachen Zu erwähnen: Dıe selbst geweigert habe, miıt dem Präsıdenten deseine ist der ‚PIang Von jüdischen Kindern aus verschie- Ireuhandschaftsrates konferieren. Deshalb erzichtetedenen Ländern, Zıs ] hauptsä:  ich aus un1s. 1es sind

erholungsbedürftige nNnder, deren ern nach alastın: arreaux auch auf den esu! ın JTel-Aviv. arreau gab der
auswandern wollen. v1ıe ich weiß, bleiben sS1e gewohn- Hoffnung usdruck, daß vielleicht ıne „Kompromiß-

1ösung” Z utz der eiligen Stätten 1n erusalemD  lich 6 Monate durch die Weltpresse ist das funden werden könne:; Von eiıner Erzwingung des StatutsUnglück miıt dem Flugzeug, bei dem DUr e1n einz1ges ind War beiı inhm nıcht mehr die edeIsaac T| wurde. Nla dieses Unglücs hat
Norwegen eıne große Geldsammlung veranstaltet und Gleichzeitig mit der Ormellen Ablehnung des In Genf aQduUS-

ZWAäIl, eın anzeS jüdisches „Kibbutz mit norwegischen gearbeiteten Statuts Tel-Aviv einem iplo-
aäausern ZUu versorgen.“” matıschen Vorstoß ausgeholt. Die Regierung VO.  b Israel

erklärt sıch einverstanden mit einem VONn der General-Im vergangeNnNen Oktober hat Norwegen als aste des
versammlung der erlassenen Statuft, durch welchesNorwegischen Olkes 100 blinde DP'’'s aufgenommen.

Schweden hat sich bereit erklärt, 150 Ibc-kranke DP'’'s und die Aufrechterhaltung der eiligen S5tatten 1n erusalem,
150 ihrer Angehörigen aufzunehmen. der ‚Ugang ihnen, die der verschiedenen eli-

gl1onsgemeinschalften 91 ıhnen, eic. unter den chutz 1nes
UNO-Organs, einer Art „Kurator dieser eiligen Stätten

81) Das Ende NO-Staates Jerusalem geste. werde: dieses Statut solite auf dem Willen der
NO-Versammlung und nıcht etwa vertraglichen Abma-Als der Treuhandschaitsra der Uno Genfer Palais des

Nations Aprıl 1950 das Statut für die Internationali- ungen miıt den interessierten Staaten wıe das er
sierung erusalems und mgebung miıt den Stimmen AÄAT- schon vorgeschlagen worden wWär basıeren. Allerdings
gentiens, Australiens, Belgiens, der Dominikanischen Re- dieses egıme auch OTaUS, daß neben Israel auch

Jordanien ihm die Zustimmung er‘! Hiıer erhebt sichDU! Chinas, Frankreichs, Yaks, Neuseelands und der
Aun ıne Schwierigkeit. Denn diıe mehr als anerkanntenPhilippinischen Republik ohne ofene Opposition, aber mıiıt heiligen Stätten erusalems liegen mit Ausnahme vonwel bedeutsamen Stimmenthaltungen, näamlich Großbri-

tannı]ı;ens un! der USA ang  mmen F}  e, er siıch die zweien innerhalb der Ordanischen Besetzungszone, also
rage der erwirklı  Uung des geplanten NO-Staates ın der Jerusalemer stia! und deren mgebung. Und
erusalem. Denn der Treuhandschalftsrat W ja VOnNn der ordaniıen hat 1Ne internationale Kontrolle abge-

Au{ nNnOoch größeren Jordanischen Widerstand würdeGeneralversammlung der UNO ezember nicht wohl eın Alternativvors  lag Tel-Aviv SIODeEN, der dieAur mit der Ausarbeitung der Verfassung dieses zukünf- Errichtung eines internationalen Regimes anregt, das 11/2i1gen internationalen 1  es, sondern auch dessen prak-
tischer Durchsetzung allfällige Widerstände betraut Quadratmeilen innerhalb der sia Jerusalem und
worden. Und 1m Lauf der Genifer eratungen die deren unmittelibarer mgebung umfassen würde: eıne
el Besatzungsmächte VON Jerusalem, Jordanien und territoriale Hypothek, die fast ausschließlich VO.:  v orda-

n.ıen wäre.lsrael, keinen Zweifel daruber walten assen, s1e 44
diesem Statut 487 tun en wollten Als H QU:  - Zur.. Verhandlung kam dieser OIS!  ag VO:  } Israel 1m

die ase der Ausführung traft, verstärkte sich die At- Ireuhandschaftsra allerdings nıcht: dieser ist se1Ner Linle,
mosphäre des Skeptizismus, die den Ratsaal während Wo- sıch Urr miıt dem andat der UNO-Versammlung, also der
chen erfüllt a  E, wiederum mächtig. kam ınem Errichtung eines NO-Territoriums in Jerusalem un:|
ompromiß zwıschen den Freunden des NO-Staates, s@1- mgebung 1n dem Vo Umiange der Resolution VO.
Nn  - offenen und versteckten Gegnern. In ıner vVvOorsich- ezember 1949 befassen, treu geblieben. ber an  3
t1gen Resolution wurde der Tasıden des Treuhand- unı beschloß der TIreuhandschalftsrat miıt Stimmen
schaftsrates, der franzoösische iplomat Garreau, VO die- 1 und der Enthaltung der Philippinen, den
S beauftragt, den ext des Statuts VO.  - erusalem den Mißerf{folg seiner emühungen Internationalısierung
egierungen Voxhn Tel-Aviv und Amman enntnıs Jerusalems testzustellen un! das N: Problem wieder
bringen und S1e vA ersuchen, der Verwirkli|  ung des der UNO-Versammlung weıterem Studium üuber-
O-Staates VO:  Sg erusalem mitzuwirken. In der nachsten weılısen.
Session des Treuhandschaftsrates sollte dann arreau sS@]1- Der Bericht des Treuhandschaftsrates die ersammlung
nen ollegen über den Erfolg SeINETr emühungen Beriıcht der UNO weiıst der Opposition der Delegation des
erstatten Ta auf den OIS  ag der 1Sra‘  1schen Regierung h1in
aum hatten dıe Väter der Verfassung des zukünftigen über eın UNO-Regime für die eiligen Stätten. Es wird
NO-Staates Jerusalem en{f den ücken gewandt, als Siıch der nächsten UNO-Versammlung z  - erweısen,
sich der politische*Hintergrund des TODiems wieder eln- angesichts der Schwierigkeiten der Errichtung eınes UNG-
mal wandelte. Am April teilte der ständige Vertreter Staates miıt terrıtorialen Herrschaftsbefugnissen, über Je-
der ow jetunion beli der UNO, Yakow alık, dem Ge- rusalem und mgebung diese bedeutend bescheidenere
neralsekretär der mıit, die Regierung der Sowjet- Formel elLer NO-Aulfsicht üuber die eiligen Stätten mehr

Chancen hat als dies früher der Fall wWäd  — Am Dezemberunion der Resolution der Generalversammlung De-
zember “* 1949 nicht mehr ihre Unterstützung gewähren 1949 traten in der UNO-Versammlung Staaten IUr die-
könne, da die Von ihr EeZWEl Gründung e1nes S e'‘  - NO-Staa 1N; timmten dagegen un!| enthielten
Staates erusalem weder diıe arabısche noch die Jüdische sich der Stimme Selbst Wenn die Sowjetunion miıt iıhnhren
Bevölkerung sowohl Jerusalems wıe gJanz Palästinas be- Satelliten sofern überhaupt diese Staaten 1m nachsten
riedige. amı der Staatenblock VO: Dezember erbst iın Lake Success anwesend eın würden das

Tag, als bei der Einweihungszeremonie der Kronprinz 
Olav zum erstenmal in der Geschichte der norwegischen 
Juden die Synagoge betrat. Inzwischen hat die Ge-
meinde Dr. Salomon Aronzon als Oberrabbiner er-
nannt." 
Von norwegischer Seite wird uns durch Ole F. Olden be-
richtet, der von der norwegischen Regierung aufgefordert 
wurde, die Unterrichtsarbeit und die Wohlfahrtspflege zu 
leiten und daher Kenntnisse als Augenzeuge besitzt: 
"Nodi ist die Wohnungsnot in ganz Norwegen groß, da 
noch viele unter ungünstigen Wohnungsverhältnissen le-
ben. Langsam wird es besser. Nicht alles ist glatt verlau-
fen. Es waren ja unter den Einwanderern auch einige, die 
sich nicht ohne weiteres zurechtfinden konnten, und audi 
ergaben sich verschiedene Schwierigkeiten unter den Nor-
wegern selbst, was die Anpassung erschwert hat. Aber im 
Großen und Ganzen kann man sagen, daß es gut gegangen 
ist, in den meisten Fällen sogar sehr gut. 
Ferner sind noch zwei andere Tatsachen zu erwähnen: Die 
eine ist der Empfang von jüdischen Kindern aus verschie-
denen Ländern, z. B. hauptsächlich aus Tunis. Dies sind 
erholungsbedürftige Kinder, deren Eltern nach Palästina 
auswandern wollen. Soviel ich weiß, bleiben sie gewöhn-
lich ca. 6 Monate. Bekannt durch die Weltpresse ist das 
Unglück mit dem Flugzeug, bei dem nur ein einziges Kind 
Isaac Allal gerettet wurde. Anläßlich dieses Unglücks hat 
Norwegen eine große Geldsammlung veranstaltet und 
zwar, um ein ganzes jüdisches „Kibbutz" mit norwegischen 
Häusern zu versorgen." 
Im vergangenen Oktober hat Norwegen als Gäste des 
norwegischen Volkes 100 blinde DP's aufgenommen. 
Schweden hat sich bereit erklärt, 150 Tbc-kranke DP's und 
150 ihrer Angehörigen aufzunehmen. 

81) Das Ende des UNO-Staates Jerusalem 
Als der Treuhandschaftsrat der Uno im Genfer Palais des 
Nations am 4. April 1950 das Statut für die Internationali-
sierung Jerusalems und Umgebung mit den Stimmen Ar-
gentiens, Australiens, Belgiens, der Dominikanischen Re-
publik, Chinas, Frankreichs, Iraks, Neuseelands und der 
Philippinischen Republik ohne offene Opposition, aber mit 
zwei bedeutsamen Stimmenthaltungen, nämlich Großbri-
tanniens und der USA angenommen hatte, erhob sich die 
Frage der Verwirklichung des geplanten UNO-Staates 
Jerusalem. Denn der Treuhandschaftsrat war ja von der 
Generalversammlung der UNO am 9. Dezember 1949 nicht 
nur mit der Ausarbeitung der Verfassung dieses zukünf-
tigen internationalen Gebildes, sondern audi dessen prak-
tischer Durchsetzung gegen allfällige Widerstände betraut 
worden. Und im Lauf der Genfer Beratungen hatten die 
beiden Besatzungsmächte von Jerusalem, Jordanien und 
Israel, keinen Zweifel darüber walten lassen, daß sie mit 
diesem Statut nichts zu tun haben wollten. Als man nun 
in die Phase der Ausführung trat, verstärkte sich die At-
mosphäre des Skeptizismus, die den Ratsaal während Wo-
chen erfüllt hatte, wiederum mächtig. Es kam zu einem 
Kompromiß zwischen den Freunden des UNO-Staates, sei-
nen offenen und versteckten Gegnern. In einer vorsich-
tigen Resolution wurde der Präsident des Treuhand-
sdiaftsrates, der französische Diplomat Garreau, von die-
sem beauftragt, den Text des Statuts von Jerusalem den 
Regierungen von Tel-Aviv und Amman zur Kenntnis zu 
bringen und sie zu ersuchen, an der Verwirklichung des 
UNO-Staates von Jerusalem mitzuwirken. In der nächsten 
Session des Treuhandsdiaftsrates sollte dann Garreau sei-
nen Kollegen über den Erfolg seiner Bemühungen Bericht 
erstatten ... 
Kaum hatten die Väter der Verfassung des zukünftigen 
UNO-Staates Jerusalem Genf den Rüden gewandt, als 
sich der politische‘Hintergrund des Problems wieder ein-
mal wandelte. Am 17. April teilte der ständige Vertreter 
der Sowjetunion bei der UNO, Yaköw A. Malik, dem Ge-
neralsekretär der UNO mit, daß die Regierung der Sowjet-
union der Resolution der Generalversammlung vom 9. De-
zember 1949 nicht mehr ihre Unterstützung gewähren 
könne, da die von ihr bezweckte Gründung eines UNO-
Staates Jerusalem weder die arabische noch die jüdische 
Bevölkerung sowohl Jerusalems wie ganz Palästinas be-
friedige. Damit war der Staatenblock vom 9. Dezember 

1949, der den Treuhandschaftsrat mit seiner schwierigen 
Aufgabe betraut hatte, von Moskau torpediert worden: 
Dies löste in Tel-Aviv und in Amman natürlich Genug-
tuung aus, und die Zukunft sollte nun zeigen, ob die mo-
hammedanischen und katholischen Länder allein, unter 
denen sich nur noch eine Großmacht befand, nämlich 
Frankreich, der Aktion Garreaus das so sehr benötigte 
Gewicht und Prestige verleihen könnten. 
Als zu Beginn des Monats Juni der Treuhandschaftsrat das 
Problem Jerusalem wieder aufgriff, stand er vor einem 
Scherbenhaufen. Roger Garreau konnte nur gestehen, daß 
seine Mission, die „volle Mitarbeit" Israels und Jorda-
niens zur Durchführung des UNO-Staates Jerusalem zu er-
langen, mit einem Fiasko geendigt hatte. Garreau hatte 
die Absicht gehabt, persönlich nach Tel-Aviv und Amman 
zu reisen, um dort die nähern Modalitäten dieser ‚Mit-
arbeite zu besprechen. Bitter klagte Garreau darüber, daß 
sich die Regierung des Haschemitischen Königreiches 
selbst geweigert habe, mit dem Präsidenten des UNO-
Treuhandschaftsrates zu konferieren. Deshalb verzichtete 
Garreau auch auf den Besuch in Tel-Aviv. Garreau gab der 
Hoffnung Ausdrudq, daß vielleicht eine ‚Kompromiß-
lösung" zum Schutz der heiligen Stätten in Jerusalem ge-
funden werden könne; von einer Erzwingung des Statuts 
war bei ihm nicht mehr die Rede. 
Gleichzeitig mit der formellen Ablehnung des in Genf aus-
gearbeiteten Statuts hatte Tel-Aviv zu einem neuen diplo-
matischen Vorstoß ausgeholt. Die Regierung von Israel 
erklärt sich einverstanden mit einem von der General-
versammlung der UNO erlassenen Statut, durch welches 
die Aufrechterhaltung der heiligen Stätten in Jerusalem, 
der Zugang zu ihnen, die Rechte der verschiedenen Reli-
gionsgemeinschaften an ihnen, etc. unter den Schutz eines 
UNO-Organs, einer Art „Kurator" dieser heiligen Stätten 
gestellt werde: dieses Statut sollte auf dem Willen der 
UNO-Versammlung und nicht etwa vertraglichen Abma-
chungen mit den interessierten Staaten — wie das früher 
schon vorgeschlagen worden war — basieren. Allerdings 
setzte dieses Regime auch voraus, daß neben Israel auch 
Jordanien ihm die Zustimmung erteilte. Hier erhebt sich 
nun eine Schwierigkeit. Denn die mehr als 30 anerkannten 
heiligen Stätten Jerusalems liegen mit Ausnahme von 
zweien innerhalb der Jordanischen Besetzungszone, also 
in der Jerusalemer Altstadt und deren Umgebung. Und 
Jordanien hat stets eine internationale Kontrolle abge-
lehnt. Auf noch größeren jordanischen Widerstand würde 
wohl ein Alternativvorschlag Tel-Aviv stoßen, der die 
Errichtung eines internationalen Regimes anregt, das 1 1/2 
Quadratmeilen innerhalb der Altstadt von Jerusalem und 
deren unmittelbarer Umgebung umfassen würde: eine 
territoriale Hypothek, die fast ausschließlich von Jorda-
nien zu tragen wäre. 
Zur Verhandlung kam dieser Vorschlag von Israel im 
Treuhandschaftsrat allerdings nicht; dieser ist seiner Linie, 
sich nur mit dem Mandat der UNO-Versammlung, also der 
Errichtung eines UNO-Territoriums in Jerusalem und 
Umgebung in dem vollen Umfange der Resolution vom 
9. Dezember 1949 zu befassen, treu geblieben. Aber am 
14. Juni beschloß der Treuhandschaftsrat mit 9 Stimmen 
gegen 1 (Irak) und der Enthaltung der Philippinen, den 
Mißerfolg seiner Bemühungen zur Internationalisierung 
Jerusalems festzustellen und das ganze Problem wieder 
der UNO-Versammlung zu weiterem Studium zu über-
weisen. 
Der Bericht des Treuhandsdiaftsrates an die Versammlung 
der UNO weist trotz der Opposition der Delegation des 
Iraks auf den Vorschlag der israelischen Regierung hin 
über ein UNO-Regime für die heiligen Stätten. Es wird 
sich an der nächsten UNO-Versammlung nun erweisen, ob 
angesichts der Schwierigkeiten der Errichtung eines UNO-
Staates mit territorialen Herrschaftsbefugnissen, über Je-
rusalem und Umgebung diese bedeutend bescheidenere 
Formel einer UNO-Aufsicht über die heiligen Stätten mehr 
Chancen hat als dies früher der Fall war. Am 9. Dezember 
1949 traten in der UNO-Versammlung 37 Staaten für die-
sen UNO-Staat ein; 14 stimmten dagegen und 7 enthielten 
sich der Stimme. Selbst wenn die Sowjetunion mit ihren 
Satelliten — sofern überhaupt diese Staaten im nächsten 
Herbst in Lake Success anwesend sein würden — in das 
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‚ager der Gegner des NO-Staates übertraten, ist an onfiszierten Waffen wurden nıch  vr“ tersucht,
deren zahlenmäßige erlegenheit 1n diesem Forum nıcht die Stützp  e der erngruppe In Jerusalem be-
ges!  ert{; aber die ıtteren Tfahrungen, we mıt dem schlagnahmten Fahrzeuge wurden nicht daraufhin untier-

sucht, OD 1Nne€es VO:  3 ıhnen miıt dem den Öörderngeplanten O-Staa! gemacht wurden, werden vielleicht
doch dazu führen, sich e1n genüs großer ars z verwendeten Jeep identisch sel, und schließlich wurde
den Plan eınes eschränkten internationalen Schutzes der die Konfrontierung Von erdächtigen mıiıt Augenzeugen
eiligen Staäatten. sammelt. ber die DI:  1S! Chancen unterlassen.
dieser weniger ambiıtıiosen LÖösung des Toblems 1äßt Ss1ich ‚‚Basler Nachrichten‘ 10 asel, 50] Nr. 255)
eute noch n Sicheres agen: S1e hängen ZU. größten
e1il ab VO. der Weiterentwi  Jung des polıtischen Spiels

Die chwedische1m OoOrderen rient, das sich ja gegenwärt1g vollen Juli (United Te.
1uß befindet. Regierung teilte der .eq1eTuNg Israels mıiıt, daß sS1e mit

‚„‚Basler ;ten‘‘ o  S Basel, © n  Nr. 260) den etzten Untersuchungsergebnissen über Mre ErmoTt-
dung des Prinzen Bernadotte befriedigt se1 und daß slie
den edankenaustausc auch über diese Angelegenheitöm) Israel und d Ermordung des : ernadotte beendigt etraäa!  ( Die Erklärung führt aus, die

AVIV, Juni. TeEe| Die Regierung
sraels richtelie eine Note, der S1e. sich

chw.  ische Regierung nehme mit efriedigung ennt-
NS davon, daß die egierung sraels die ängel des

mıiıt den Beschuldigungen auseinandersetzt, die ErmoT- ursprüngliıchen Polizeiberichts anerkenne und edauere.
dung Taf Bernadottes bel O: der NnOLwen- (D [Basel, 7, 50} NrT. 2834)
l1gen S]  erheitsmaßnahmen vermleden wernden kön-
nen und die Nachforschungen nach den Ördern selen Die israelische Reglerung hat eingewilligt, einen Ge-
iıcht entschlossen geNUg geführt worden. In en samtbetrag VO:  - 54 528 Dollar z die Vereinten Nationen
en gibt die Regierung Israels ZU, Unterlassungs- für dıe Schäden, die uUurC. die Ermordung des
süuünden Degangen en alästinensischen Vermittlers Graf Folke ernadotte
Zum ersten Punkte w1rd festgestellt, Zur e1t des en  en Sind, Dbezahlen, 1ne offizielle Entschul-
Anschlages dem September 1948 „chaotis d1gUNg abzugeben und die Suche nach den ern
ustände  D geherrTs:! hätten amais elen kaum VvVIıer ortzusetzen

in the News [Californien, JulLi 1950] Nr.onate seıit der Unabhängigkeitserklärung sraels Vel-
gandgen GgGeweSenN. Die Regierung sraels jedoch
eine „welsere Haltung an den Tag legen nnen uıund
nicht stillschweigend annehmen sollen, daß der ermitt-
ler der Vereinigten Nationen 1Nne Schutzbegleitung ön) Chweden ijure
„Nicht wünsche”, STOCKHOLM. Die schwedische Regierung hat beschlos-
Zum zweıten wird bemerkt, Schweden sel völliqg SECN, Israel de Jure anzuerkennen, wie Donnerstag

ecC „Lücken und Unterlassungen" bel der nterT- ın 0C  olm offiziell mitgeteilt wurde. Zur gleichen
suchung des Mordf{alles uUurIcC die ehorden sraels zZu eıt ıst Schweden bereit, mit Israel diplomatische Be-
hbeanstanden. In der ote werden olgende Unterlassun- ziehungen aufzunehmen. er Schweden die An-
gen zugegeben Der Tatort ist Nn1ıC. abgesperrt worden, erkennung sraels VON der TUNg des ordes
der Tatort und das Automobil Bernadottes wurden nıcht Taf Bernadotte und der Bestrafung der Schuldigen
untersucht, die Mitglieder der Reisegesellschaft des hängig gemacht.
Arafan sarıından nıcht eiInvVAmM OMMEeN, die Del der Stern- „Die Welt‘‘ [Hamburg, 14. 7, 50] 162)

KLEINE AC  TE
9a) Ein Jude eiteie Hamburger Bürgermeister einem uden, der einem ‚ager geflü  e WAäT,

Unterkunft Tren der J0} deutschen Besetzungs-In der „Arbeiter-Zei ase lst eın Nierview VO] -e1t gewä. und dazu noch weitere ach  e en 1n sS@1-Alfred Joachım Fischer mıiıt dem gegenwärtigen enats-
präsidenten Uun!| ersten ürgermeister VO:  =| Hamburg, Max Nne’ Keller verstec. und ernährt. Er wurde deswegen
Brauer, wiedergegeben. Darin wird erzählt, wıe der ehe- VOI polnischen Antisemiten belästigt und wandert jetzt

aQuU!  Nmalige sozialdemokratische Oberbürgermeister vVon Al- ‚„‚Israelitische: Wochenblatt‘“ 50 [Zürich, 50 ] 25, 12}
tona 1n der Weimarer e1ıt sich dem Zugriff der itler-
Schergen hat entiz.iehen konnen und nach vielen Umwegen, 9C) Y  S Jud in E versiec
die ihn nach führten, nach Amerika hat gelan-
gen können: Nun werden auch die atsachen uber die VOO

„Durch nationalsozialistisches Intrigenspiel verhaitete en durch deutsche Familien ann' Man re:
amıft, daß iwa 5000 Juden allein erlin dem Schick-

a Il ıhn In der Pariıser mgebung. Nicht hne Muüuhe be- sal der Deportation entgingen, weil S1e VO:  y nichtjüdischenfreıten ıhn se1ıne Freunde. unmehr Waäal Brauer der euTIO- Famıilien versteckt gehalten wurden.päische en ZzZu heiß geworden. UuUm Nnach Amerıka (In  ® ‚‚Israelitisches enblatt‘‘, [Zürich, 23, 12)gelangen, brauchte ber ıine offizielle Einladung. Sıie
erfolgte VO.  - ınem Freunde aQus der enliler Völkerbunds- 9d) Gesamtvertretung der en gegründeteıt achum Oldmann, dem „Außenminister des Jüdi-

Am Juli haben sich auf einer itzung 17 Frank-chen Weltkongresses Max Brauers Rettung näa: Ame-
rika erfolgte 1s0 durch einen en. Darın 1eg kein turt qd., die Organisationen der en 1n Deutschland
bloBer Zufall TeEeN! seiner Odyssee begleitete ı3: Zu einer esamtvertretung zusammengeschlossen,
wıe eın getireuer Schatten der üdısche Freund Katz, eute den Namen ‚Zentralrat der Juden Deutschland füh:
Justizminister des Landes Schleswig-Holstein. Vor em Der „Zentralrat  , wird durch eın C  d  d  ALl vier Personen be-

endes Dırektorium und einen elegiertenaber \  W  /ar Brauer Zionist, solange 1U1 denken konnte
gebildeten Rat repräasentiert. Der Sitz des ‚Zentralrates  vrIn Deutschland das Pro-Palästina-Komitee be-

gründet und gehörte den eifrigsten nichtjüdischen ist Frankfurt d. }  —
Kämpfern für die moderne Zionsidee.

JUNA Korrespondenz, C 22 90) 16. ; 1llgeme.lrns Wochenzeitun 5 [Düsseldorf, A

9e) Rechte ifür eimalillose uslander9b) Ein Akt der Dankbarkeit
Der kanadisch-jüdische Kongreß hat die Oosten fur die Gesetzesvorlage über die Rechtsstellung der DPs

Die eimatlosen uslander, die nicht auswandern w el-
aus Polen üUübernommen. Der betreffende Bauer
Übertfahrt un die Einordnung e1iner atholischen amılıe

den, sollen vollen Umfang Gelegenheit erhalten,

Lager der Gegner des UNO-Staates überträten, so ist 
deren zahlenmäßige Überlegenheit in diesem Forum nicht 
gesichert; aber die bitteren Erfahrungen, welche mit dem 
geplanten UNO-Staat gemacht wurden, werden vielleicht 
doch dazu führen, daß sich ein genügend großer Harst um 
den Plan eines beschränkten internationalen Schutzes der 
Heiligen Stätten. sammelt. über die praktischen Chancen 
dieser weniger ambitiösen Lösung des Problems läßt sich 
heute noch nichts Sicheres sagen: sie hängen zum größten 
Teil ab von der Weiterentwicklung des politischen Spiels 
im Vorderen Orient, das sich ja gegenwärtig im vollen 
Fluß befindet. R.O.E. 

(In: „Basler Nachrichten", 106 [Basel, 22. 6. 50] Nr. 260) 

8m) Israel und die Ermordung des Grafen Bernadotte 
TEL AVIV, 19. Juni. (United Preß). Die Regierung 
Israels richtete an Schweden eine Note, in der sie sich 
mit den Beschuldigungen auseinandersetzt, die Ermor- 
d.ung Graf Bernadottes hätte bei Vornahme der notwen- 
digen Sicherheitsmaßnahmen vermieden werden kön- 
nen und die Nachforschungen nach den Mördern seien 
nicht entschlossen genug geführt worden. In beiden 
Punkten gibt die Regierung Israels zu, Unterlassungs- 
sünden begangen zu haben. 
Zum ersten Punkte wird festgestellt, daß zur Zeit des 
Anschlages — dem 17. September 1948 — „chaotische 
Zustände" geherrscht hätten. Damals seien kaum vier 
Monate seit der Unabhängigkeitserklärung Israels ver-
gangen gewesen. Die Regierung Israels hätte jedoch 
eine „weisere Haltung" an den Tag legen können und 
nicht stillschweigend annehmen sollen, daß der Vermitt-
ler der Vereinigten Nationen eine Schutzbegleitung 
„nicht wünsche". 
Zum zweiten Punkte wird bemerkt, Schweden sei völlig 
im Recht, „Lücken und Unterlassungen" bei der Unter- 
suchung des Mordfalles durch die Behörden Israels zu 
beanstanden. In der Note werden folgende Unterlassun- 
gen zugegeben: Der Tatort ist nicht abgesperrt worden, 
der Tatort und das Automobil Bernadottes wurden nicht 
untersucht, die Mitglieder der Reisegesellschaft des 

w„nd .r r irhf .inv.rnommen, die bei der Stern- 

bande konfiszierten Waffen wurden nicht untersucht, 
die im Stützpunkte der Sterngruppe in Jerusalem be-
schlagnahmten Fahrzeuge wurden nicht daraufhin unter-
sucht, ob eines von ihnen mit dem von den Mördern 
verwendeten Jeep identisch sei, und schließlich wurde 
die Konfrontierung von Verdächtigen mit Augenzeugen 
unterlassen. 

(In: „Basler Nachrichten", 106 [Basel, 20. 6. 50] Nr. 255) 

STOCKHOLM, 6. Juli. (United Preß). Die schwedische 
Regierung teilte der Regierung Israels mit, daß sie mit 
den letzten Untersuchungsergebnissen über die Ermor-
dung des Prinzen Bernadotte befriedigt sei und daß sie 
den Gedankenaustausch auch über diese Angelegenheit 
als beendigt betrachte. Die Erklärung führt aus, die 
schwedische Regierung nehme mit Befriedigung Kennt-
nis davon, daß die Regierung Israels die Mängel des 
ursprünglichen Polizeiberichts anerkenne und bedauere. 

(Dass. [Basel, 7. 7. 50] Nr. 284) 

Die israelische Regierung hat eingewilligt, einen Ge-
samtbetrag von 54 528 Dollar an die Vereinten Nationen 
für die Schäden, die durch die Ermordung des U. N. 
palästinensischen Vermittlers Graf Folke Bernadotte 
entstanden sind, zu bezahlen, eine offizielle Entschul-
digung abzugeben und die Suche nach den Mördern 
fortzusetzen. 

(In: The Jews in the News [Californien, Juli 1950] Nr. 34) 

8n) Schweden anerkennt Israel de iure 

STOCKHOLM. Die schwedische Regierung hat beschlos-
sen, Israel de jure anzuerkennen, wie am Donnerstag 
in Stockholm offiziell mitgeteilt wurde. Zur gleichen 
Zeit ist Schweden bereit, mit Israel diplomatische Be-
ziehungen aufzunehmen. Bisher hatte Schweden die An-
erkennung Israels von der Aufklärung des Mordes an 
Graf Bernadotte und der Bestrafung der Schuldigen ab-
hängig gemacht. 

(In: „Die Welt", 5 [Hamburg, 14. 7. 50] 162) 

9. KLEINE NACHRICHTEN 
9a) Ein Jude rettete den Hamburger Bürgermeister 

In der „Arbeiter-Zeitung" Basel ist ein Interview von 
Alfred Joachim Fischer mit dem gegenwärtigen Senats-
präsidenten und ersten Bürgermeister von Hamburg, Max 
Brauer, wiedergegeben. Darin wird erzählt, wie der ehe-
malige sozialdemokratische Oberbürgermeister von Al-
tona in der Weimarer Zeit sich dem Zugriff der Hitler-
Schergen hat entziehen können und nach vielen Umwegen, 
die ihn u. a. nach Genf führten, nach Amerika hat gelan-
gen können: 
„Durch nationalsozialistisches Intrigenspiel verhaftete 
man ihn in der Pariser Umgebung. Nicht ohne Mühe be-
freiten ihn seine Freunde. Nunmehr war Brauer der euro-
päische Boden zu heiß geworden. Um nach Amerika zu 
gelangen, brauchte er aber eine offizielle Einladung. Sie 
erfolgte von einem Freunde aus der Genfer Völkerbunds-
zeit: Nachum Goldmann, dem „Außenminister" des Jüdi-
schen Weltkongresses ... Max Brauers Rettung nach Ame-
rika erfolgte also durch einen Juden. Darin liegt kein 
bloßer Zufall. Während seiner Odyssee begleitete ihn 
wie ein getreuer Schatten der jüdische Freund Katz, heute 
Justizminister des Landes Schleswig-Holstein. Vor allem 
aber war Brauer Zionist, solange er nur denken konnte. 
In Deutschland hatte er das Pro-Palästina-Komitee be-
gründet und gehörte zu den eifrigsten nichtjüdischen 
Kämpfern für die moderne Zionsidee." 

(In: JUNA Korrespondenz, Zürich, 22. 2. 50) 

9b) Ein Akt der Dankbarkeit 
Der kanadisch-jüdische Kongreß hat die Kosten für die 
Uberfahrt und die Einordnung einer katholischen Familie 
aus Polen übernommen. Der betreffende Bauer hatte 

einem Juden, der aus einem Lager geflüchtet war, 
Unterkunft während ider ganzen deutschen Besetzungs-
zeit gewährt und dazu noch weitere acht Juden in sei-
nem Keller versteckt und ernährt. Er wurde deswegen 
von polnischen Antisemiten belästigt und wandert jetzt 
aus. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 23. 6. 50] 25, S. 12) 

9c) 5000 Juden waren in Berlin versteckt 
Nun werden auch die Tatsachen über die Rettung von 
Juden durch deutsche Familien bekannt. Man rechnet 
damit, daß etwa 5000 Juden allein in Berlin dem Schick-
sal der Deportation entgingen, weil sie von nichtjüdischen 
Familien versteckt gehalten wurden. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 9. 6. 1950] 23, 5. 12) 

9d) Gesamtvertretung der Juden gegründet 
Am 19. Juli haben sich auf einer Sitzung in Frank-
furt a. M. die Organisationen der Juden in Deutschland 
zu einer Gesamtvertretung zusammengeschlossen, die 
den Namen „Zentralrat der Juden in Deutschland" führt. 
Der „Zentralrat" wird durch ein aus vier Personen be-
stehendes Direktorium und einen aus 15 Delegierten 
gebildeten Rat repräsentiert. Der Sitz des „Zentralrates" 
ist Frankfurt a. M (dpa.). 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung", 5 [Düsseldorf, 28. '7. GO] 
16. B. 1) 

9e) Volle Rechte für heimatlose Ausländer 
Gesetzesvorlage über die Rechtsstellung der DPs. 

Die heimatlosen Ausländer, die nicht auswandern wer- 
den, eollen im vollen Umfang Gelegenheit erhalten, 
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sıch ın die evölkerung der Bundesrepublik einzuglıe- gast wurden, und erm.:| die Überlebenden, sıch für
dern. Die Bundesreglierung hat den gesetzgebenden eC! Freineıit einzusetzen.
OÖrperschaften Montag die esetzesvorlage uber ‚„Agraelitisches Wochenblai (Zürich, 12. 5.
die Rechtsstellung eimatloser Ausläaänder Bundes- 19,
geble übermitte!

der Regierungserklärung el e5, daß die heimat- 9 1} Nu edankenlosigkeit
losen Ausländer D einem aa ausgehef{fert, 1n einen Beli einer kleinen Geburtstagsfeier, Del der Junge Terausgewlesen, abgeschoben xdier zurückgesandt und Studenten er 1ltät: anwesend N, eI-werden, 1n dem ınr Leben oder ihre Freiheit aQus Grün-
den der Rasse, Abstammung, Herkunft, des auDens, zählte eıne Lehrerin, kürzlich eın Junge

Jahren unentschuldigt gefehlt e. S1e fragte
ıst. Das Recht ZUTT Rückkehr ihre eıma: der ZUT
der religiösen oder politischen Anschauungen TIO. nächsten Tage, wWwWarun nicht Z.Uu Unterricht g-

kommen sel. Er wollte erst mıiıt der ‚pra‘ nicht her-Auswanderung werde ihnen jedo nicht versagt. S1e un: sagle schließlich, wäre beim Jugendrichtergenießen die Grundrechte nach dem Grundgesetz « nNan Yas ast cdu ausgefressen?” bM.Die undesregierung stellt fest, S1e mıt dem eist
des “ des Wirtschaifts- und OZ}:  Tates der el, „WI1TF haben DUr dem gespielt und
UNO ausgearbeıteten kommenentwurfs und roto- el eın PQaaT Steine ;:  umgeworfen. ara sagte eın

Student, der KUrZz VOTI dem jurästischen Examenkolls über die Rechtsstellung der Flüchtlinge überein- steht: en Wa «  f wenigstens eın discherun! bereit el, einem solchen internationalen Friecho g1ng darüber ZUr Tagesordnung über,Abkommen el1zutreten die sich hleraus ergebenden uınd keine einzige Stimme Sprä‘ sich agegen aPflichten erfulen Dpa.)
„Allgemeine ochenzel:  g [Düsseldorf, 4, 50} glaube N1IC. eınmal, diıese me bewußt antı-

17, SCMIULISC. gemeınt WAäTl, bDer s1ie ze1ıg doch che eI-
schreckende edankenlosigkeit derjenigen, die weıter
ın den gewo.  en Cileisen ihrer ugendvorstellungen,  - ennzeichnung scher Bürger ungesetzlich fahren, und mıit denen ach niemand Muh:! gegeben hat,

Das ess1sche Innenminısterium erklärt, die beson- Sie umzuerziehen.
Aus 99  er Weg‘*‘‘, 5 [Beriin, 1950] 18, 3)ere ennzeichnung jüdischer Bürger an SCHhrT'

jeder gesetzlichen Grundlage entbehrt und dem
der Toleranz widerspricht. 9m) Antisemitismus in Deutschland

„Allgemeine Wochenzeitung der Jud Deutschland‘“,
Y , [Düsseldorf, 50] T, Erklärung des britischen Außenministeriums

Der Abgeordnete Dr. Charles Hıill wegen seiner Rund-
funkansprachen ÜüÜber hyglenische Fragen unter demGesetzliche Anerkennung freier Ehben assisch und Namen „Radio-Doctor” ıchtete den brıti-politisch Veriolgter schen Außenminister die Trage, wWe. Berichte über

Der ‚undestag erabschiedete eın Gesetz über die Aner- antisemitisch Störungen Westdeutschland erhalten
kennung ireler Ehen rassisch und polltisch Ve  (0)]  er. abe un d weilche ritte unternehmen ge'!Na:  Q, dem esetz kann 1n€ Landesjustizverwaltung Der Unterstaatssekretär des Außenministeriums, MT. Er-
eine freie Ehe VO  - rassisch und politisc] Verlfolgten nest Davıes, wortete: „Wir en VO]  - verschiedenen
zUS der eit des Nationalsozialismus als rechtswirksam Stellen Berıiıchte erhalten aktisch beziehen sich alle
anerkennen, 1} der Tod des einen ©115 der Verlobten
die Nachholung der standesamtlichen Eheschließung

auf iıne begrenzte Anzahl ZwiS!  fällen, die Je-
verhindert hat. weillg den deutschen Behorden in geeigneter und

„Die i Frankfurt, ausreichender Weise aufgegrifien wurden oder werden.
Eın Einschreiten der britischen egierung wird 1 Au-
genblic. Nn1C. als notwendig angesehen, aber cdie Ent-

9h) Zahlen der Religionsstatistik wicklung WI1Ird Sorgfältig und der Außen-
minıster WIrd unverzüglich die en Kommi1ssaTeDiıie Bevölkerung In Westdeutschlan beträgt 700 000.

Davon sind 509/9 protestantisch, 45,8%/0 katholisch und Interventionen bel den deutschen Behorden veranlassen,
0,1%0 en w sich dies als notwendig herausstellen sollte.

(In W.J ndon, 0)
(1In: „Allgemeine Wochenzeitung‘“‘, (Düsseldorf, 4, 50}

.1
9i) Wie viele en gibt es noch in Deutschland ?.

Die Angaben der verschiledenen om1tees Sschwanken 9n)} „Internationale Jianz ler Christen Israe
zwischen und 40 In den agern sSınd noch etfarztesIn Hamburg wurde unter Vorsitz des

15 000 sind den größeren Städten und t{waäa Dr. Citron eın deutscher ‚Welg des Internationalen
Sind deutsche uden, die den gern oder Verbandes TIlsten jüdischer Herkunft wiedergegründet.

aus dem usland zurückgekommen Sind. Die „Internationale 1anz der rıisten aus Israe
20 000 en en 1n der ameriıkanıschen Zone, 7 000 besteht als Organisation se1t TenN; S1e hat ‚Welg-
1n den beiden OT' Berliıns und die anderen derTr Yy1i1uDDeN 1n Toßbritannien, den Vereinigten Staaten,

französischen und russischen Zone. Die Osterreich, Belqıen, Ungarn, ortugal, Schweden, derbritischen,
Rückkehrer aus dem Ausland machen iwa 3 000 Per- Schweiz, Australien und Sıudafirıka.

‚Ba Zeitung‘‘ g 501)ON au  n Das werstie Problem bilden die uden, die
noch den Lagern eben, weil die IRO mit ihrer 1ilfs-
tätigkeit Junı aufhört 90} Die Bevölkerung Palästinas

den Universitäten VO:  - Berlin, unchen, Bonn, Vor Z1IG Jahren belief siıch die jüdische Bevölkerung
Tankiu und Heidelberg qıbt Sa Insgesamt IWa ”ä00 1n Palästina auf 1948 Detrug s1e 665
üdische Studenten. S1e werden alle auswandern, VeINH Im Dezember 1949 erreichte s1e die Oon. Es g1bt ın
sS1e ıhre Prüfungen bestanden haben In Berlin qNbDt Israel 000 Griechische atholiken, 6 00 Romische
4 000 en ım westlichen und 3 000 ım OS  en OIL. Katholiken, 000 Mennoniten, 2 000 Armenler, 1 000

(In ‚„Asraelitisc! Wochenbl: [Zürich, Kopten
23,

Protestanten, 000  (In The Jews he News, 1950, Nr. 32}

9k) Gedächtnismal in Dachau 9p) Die Einwanderung Israel
In au wWwurde der Grundstein für die edachtniıs- Von den 239 141 Einwanderern 1m Jahre 1949 kamen
alle gelegt. Der ayrische Miniısterpräsident Dr 5  ard 4# 000 aQus olen, 30( qQuSs Yemen, aus der
erklarte „Wiır mussen age erheben, daß die pfier Jürkeli, Bulgarien, 17 000 d u55 Tunis, arokko
nicht ausgereicht haben, den KZ.-Geist der Mensch- und Algerien, 000 aQus Libven, 0 aus der sche-

choslowake!i und 000 zuSs Rumänien.eit auszutreiben. Dr. 1pp uUueTrbDacl. enthüllte eın
Ehrenmal, das ınen ehemaligen Widerstandskämpfer „Asraelitisches blatt‘‘ 50
Iste Er erinnerte an 238 000 pfer, die hler VeOel- 40,

sich in die Bevölkerung der Bundesrepublik einzuglie-
dern. Die Bundesregierung hat den gesetzgebenden 
Körperschaften am Montag die Gesetzesvorlage ,  über 
die Rechtsstellung heimatloser Ausländer im Bundes-
gebiet übermittelt. 
In der Regierungserklärung heißt es, daß die heimat-
losen Ausländer nicht einem Staat ausgeliefert, in einen 
Staat ausgewiesen, abgeschoben oder zurückgesandt 
werden, in dem ihr Leben oder ihre Freiheit aus Grün-
den der Rasse, Abstammung, Herkunft, des Glaubens, 
der religiösen oder politischen Anschauungen bedroht 
ist. Das Recht zur Rückkehr in ihre Heimat oder zur 
Auswanderung werde ihnen jedoch nicht versagt. Sie 
genießen die Grundrechte nach dem Grundgesetz. 
Die Bundesregierung stellt fest, daß sie mit dem Geist 
des vom Ausschuß dei Wirtschafts- und Sozialrates der 
UNO ausgearbeiteten Abkommenentwurfs und Proto-
kolls über die Rechtsstellung der Flüchtlinge überein-
stimmt und bereit sei, einem solchen internationalen 
Abkommen beizutreten und die sich hieraus ergebenden 
Pflichten zu erfüllen. (Dpa.). 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung", 5 [Düsseldorf, 4. 8. 50] 
17, S. 1) 

9f) Kennzeichnung jüdischer Bürger ungesetzlich 
Das hessische Innenministerium erklärt, daß die beson-
dere Kennzeichnung jüdischer Bürger in Schriftstücken 
jeder gesetzlichen Grundlage entbehrt und dem Gebot 
der Toleranz widerspricht. (AjW.). 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland", 
5, [Düsseldorf, 26. 5. 50] 7. S. 5) 

9g) Gesetzliche Anerkennung freier Ehen rassisch und 
politisch Verfolgter 

Der Bundestag verabschiedete ein Gesetz über die Aner-
kennung freier Ehen rassisch und politisch Verfolgter. 
Nach dem Gesetz kann eine Landesjustizverwaltung 
eine freie Ehe von rassisch und politisch Verfolgten 
aus der Zeit des Nationalsozialismus als rechtswirksam 
anerkennen, wenn der Tod des einen Teils der Verlobten 
die Nachholung der standesamtlichen Eheschließung 
verhindert hat. 

(In: „Die Tat", 1 [Frankfurt, 6. 5. 50] 8 S. 7) 

9h) Zahlen der Religionsstatistik 
Die Bevölkerung in Westdeutschland beträgt 43 700 000. 
Davon sind 50°/o protestantisch, 45,8°/o katholisch und 
0,1°/0 Juden. 

(In: W.J.A., London, 3. 2. 50) 

9i) Wie viele Juden gibt es noch in Deutschland? 
Die Angaben der verschiedenen Komitees schwanken 
zwischen 34 000 und 40 000. In den Lagern sind noch 
15 000, 15 000 sind in den größeren Städten und etwa 
10 000 sind deutsche Juden, die aus den Lagern oder 
aus dem Ausland zurückgekommen sind. 
20 000 Juden leben in der amerikanischen Zone, 7 000 
in den beiden Sektoren Berlins und die anderen in der 
britischen, französischen und russischen Zone. Die 
Rückkehrer aus dem Ausland machen etwa 3 000 Per-
sonen aus. Das schwerste Problem bilden die Juden, die 
noch in den Lagern leben, weil die IRO mit ihrer Hilfs-
tätigkeit am 30. Juni aufhört. 
An den Universitäten von Berlin, München, Bonn, 
Frankfurt und Heidelberg gibt es insgesamt etwa 200 
jüdische Studenten. Sie werden alle auswandern, wenn 
sie ihre Prüfungen bestanden haben. In Berlin gibt es 
4 000 Juden im westlichen und 3 000 im östlichen Sektor. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 9. 6. 1950] 
23, 8. 12) 

9k) Gedächtnismal in Dachau 
In Dachau wurde der Grundstein für die Gedächtnis-
halle gelegt. Der bayrische Ministerpräsident Dr. Ehard 
erklärte: „Wir müssen Klage erheben, daß die Opfer 
nicht ausgereicht haben, den KZ.-Geist aus der Mensch-
heit auszutreiben." Dr. Philipp Auerbach enthüllte ein 
Ehrenmal, das einen ehemaligen Widerstandskämpfer 
darstellt. Er erinnerte an 238 000 Opfer, die hier ver- 

gast wurden, und ermahnte die Uberlebenden, sich für 
Recht und Freiheit einzusetzen. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 12. 5. 50] 
19, S. 11) 

91) Nur Gedankenlosigkeit? 
Bei einer kleinen Geburtstagsfeier, bei der junge Lehrer 
und Studenten aller Fakultäten anwesend waren, er-
zählte eine Lehrerin, daß kürzlich ein Junge von etwa 
12 Jahren unentschuldigt gefehlt hätte. Sie fragte ihn 
am nächsten Tage, warum er nicht zum Unterricht ge-
kommen sei. Er wollte erst mit der Sprache nicht her-
aus und sagte schließlich, er wäre beim Jugendrichter 
gewesen. „Na, was hast du denn ausgefressen?" „Ac.h" 
sagte er, „wir haben nur auf dem Friedhof gespielt und 
dabei ein paar Steine umgeworfen." Darauf sagte ein 
Student, der kurz vor dem ersten juristischen Examen 
steht: „Na, hoffentlich war es wenigstens ein jüdischer 
Friedhof!" Man ging (darüber zur Tagesordnung über, 
und keine einzige Stimme sprach sich dagegen aus. Ich 
glaube nicht einmal, daß diese Bemerkung bewußt anti-
semitisch gemeint war, aber sie zeigt doch die er-
schreckende Gedankenlosigkeit derjenigen, die weiter 
in den gewohnten Gleisen ihrer Jugendvorstellungen 
fahren, und mit denen sich niemand Mühe gegeben hat, 
sie umzuerziehen. 

(Aus: „Der Weg", 5 [Berlin, 5. 5. 1950] 18, 0. 3) 

9m) Antisemitismus in Deutschland 
Erklärung des britischen Außenministeriums 

Der Abgeordnete Dr. Charles Hill (wegen seiner Rund-
funkansprachen über hygienische Fragen unter dem 
Namen „Radio-Doctor" bekannt) richtete an den briti-
schen Außenminister die Frage, welche Berichte er über 
antisemitische Störungen in Westdeutschland erhalten 
habe und welche Schritte er zu unternehmen gedenke. 
Der Unterstaatssekretär des Außenministeriums, Mr. Er-
nest Davies, antwortete: „Wir haben von verschiedenen 
Stellen Berichte erhalten. Praktisch beziehen sich alle 
auf eine begrenzte Anzahl von Zwischenfällen, die je-
weilig von den deutschen Behörden in geeigneter und 
ausreichender Weise aufgegriffen wurden oder werden. 
Ein Einschreiten der britischen Regierung wird im Au-
genblick nicht als notwendig angesehen, aber die Ent-
wicklung wird sorgfältig beobachtet und der Außen-
minister wird unverzüglich die Hohen Kommissare zu 
Interventionen bei den deutschen Behörden veranlassen, 
wenn sich dies als notwendig herausstellen sollte." 

W. R. 
(In: „Allgemeine Wochenzeitung", 5 [Düsseldorf, 4. 8. 50] 
17, 8. -1) 

9n) „Internationale Allianz der Christen aus Israel" 
In Hamburg wurde unter Vorsitz des Chefarztes 
Dr. Citron ein deutscher Zweig des Internationalen 
Verbandes Christen jüdischer Herkunft wiedergegründet. 
Die „Internationale Allianz der Christen aus Israel** 
besteht als Organisation seit 25 Jahren; sie hat Zweig-
gruppen in Großbritannien, den Vereinigten Staaten, 
Österreich, Belgien, Ungarn, Portugal, Schweden, der 
Schweiz, Australien und Südafrika. 

(In: „Badische Zeitung" [Freiburg 1. Br., 1. 8. 50]) 

9o) Die Bevölkerung Palästinas 
Vor fünfzig Jahren belief sich die jüdische Bevölkerung 
in Palästina auf 50 000. Am 14. 5. 1948 betrug sie 665 000. 
Im Dezember 1949 erreichte sie die Million. Es gibt in 
Israel: 20 000 Griechische Katholiken, 6 000 Römische 
Katholiken, 2 000 Mennoniten, 2 000 Armenier, 1 000 
Protestanten, 1 000 Kopien. 

(In: The Jews in the News, Mai 1950, Nr. 32) 

9p) Die Einwanderung in Israel 
Von den 239 141 Einwanderern im Jahre 1949 kamen 
47 000 aus Polen, 37 800 aus Yeinen, 26 000 aus der 
Türkei, 20 000 aus Bulgarien, 17 000 aus Tunis, Marokko 
und Algerien, 14 000 aus Libyen, 15 000 aus der Tsche-
choslowakei und 14 000 aus Rumänien. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 19. 5. 1950] 
20, S. 9) 
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9q) D  4‘ Entwicklung erusalems 9f) z erfassung sraels
Jerusalem hat se1it einem Jahre 30 Personen ZU- Die nesse beauftragte Cdie Verfassungskommission,
geENOIMMECN und zählt jetzt 110 im Ve. ıine aatsverfassung vorzubereiten. Die Konstitution
Jahre wurden 200 Industri:  etriebe errichtet, enen wird q einzelnen Stücken zusammengesetzt sSein,

OO TITDelter Beschäftigung gefunden haben. In Ro- jeder e1il Iiur sich eın Grundgese bildet. Die eın-
d wird eın ndustriezentrum errichtet. Für die Ka- zeinen eıle werden Von der Kommission vorgelegt,

sobal!: sS1e beraten sınd und alle eile werden schheß-nalisationsarbeiten egte die Regierung 300 000 Pfund
au Die während der Belagerung zerstorten Häuser lich Staatsverfassung vereinigt. Dieser der
wurden Zu größten eil wieder hergestellt. Bıs au{ das Progressiven wurde der Mapal, der Vizo und den
AußBenministerium befinden sich alle Ministerien Sephardım unterstutzt miıt Stimmen aNgeNOMMEN.

Jerusalem. egen den rag en 28 Mitglieder, und ha-
‚Israelitisches Wochenb!  b 1 ben sich enthalten. Der Gegenantrag Mapam, All-

2l, 11) gemeinen Zionisten und eruth, sofort die gesamte
erfassung beraten, erhielt Stimmen. Die reli-

9r) | christliches Komitee des United Jewish ppeal TON' W  al Nnur tur den rlaß eiN1iger Grundgesetze
Der demokrTatiscne Abgeordnete Franklin Roosevelt, der über die Hauptlinien des egimes und der Festlegung

Das WortrtSchn des Iruheren Präsidenten, gab die Bildung ines der und Pflichten der Staatsbürger.
christlichen Landesausschusses des United Jewısh ppea „Verfassung“” kam darin nicht VOI. Dieser Nntrag e1-
ekann:' Der Ausschuß soll unier den christlichen ürgern jelt In der ersten bstimmung Stimmen, nachher
für die Unterstützung der Sammelkampagne der amerıka- en sich die Anhänger der religiösen Ion thalten.
nNnıschen werben. Die Abstimmungen auerten bel eiıner sehr De-

uüber Stunden. Israel erhält somit keine Ver-Das christliche Komitee für den United Jewish Appeal
wird Franklin Roosevelt Jun. geleitet. Ehrenpräsiden- fassung auf einmal, Sondern sukzessive verschiedene
ten sind Frau Roosevelt und Senator Taft, Mitglieder: Ge- Grundgesetze, die in späteren Jahren einmal 1ner
neral Clay, Sumner Welles, Harrıman Un! Johnston. Staatsverfassung vereinigt werden en.

(‚Israelitisches Zürich, 4_ ‚‚Israelitisches ochenblatt‘‘‘ 50] 29,

9s} „israel und die\ deutsche Sprache
Die französische achrichtenagentur ALF. versteift sich
darauf, „ein Sprecher des: israeliıschen Außenministeriums Israel-Parlament lehnt Kollektivschuldtheorie ab
(welcher*®‘) abe inr wiederholt erklärt, die erwendung Ein esetz, das soeben 9 der esseth dem arla-
der eutschen Sprache se1 für alle Vertreter sraels men Israels nahezu einmütig ANgENOMMEN wurde, be-
uslande verboten. emgegenüber  .. stellen WIr erneut fest, über das dortige deutsche Eigentum Wer

eın solches er nich:  > besteht, und auch undenkbar dem Nationalsozialismus nichts a  e, erhält
ware, S Israel diplomatische oder konsularische Ver- seinen €es]' SOTIOT' urück und kann ber ıhn frei Vee1-
ireter iın deutschsprechende Länder schicken will, wäas der ügen. iIm andern Fall WwIird der Besitz treuhänderis:!
all ist. Im übrigen braucht _  z darauf hinzuwelsen, verwalte‘ und später auft die Wiedergutmachung VeT-
daß ın Israel wel Tageszeitungen 1n eutscnher Sprache re: „Regierung und arlamen israels’, lesen wWw1r
un! ıne nzahl deutschsprachiger Wochenblätter heraus- dazu 1mM „Weg  v‚ (V, 32 11 „Jehnten damıit
kommen, die innere nmöglichkeit 1ınes solchen erklärtermaßen grundsätzlich die Theorie der Kollektiv-
STITrL.  en erbotes erkennen. schul ab >Bestra:‘ wind, wWeI seiner Person S  uldig

„ASTBE Schweiz‘‘ C] wurde.‘

Literaturhinweife

Asch, Schalom, Del Nazarener, Berman-Fischer erlag, Botschaft Jesu 'etter Jakobus Alphaei-als angeblicher
Wıen und Frankfurt 1950, 709 Seiten. ‚Jako! ben Joseph‘‘ eic.); 381 wird glaäubigen ‚eser

DeNsSsoc 3en wie geschichtskundigen etwz die Karikatur
Der Apostel, ebenda 1946, F3 Seiten Tiberius, überhaupt die einselitig Haß und erach-

un diktierte Darstellung der Omer. Abe Lrotz alledem legt
Wohl och keiner, der ude bleiben wollte, hat verstand- 3uch nic] Gefühl der Dankbarke: der 8i  D
nisvoll über Jesus VO:]  - AZAareX! hrieben wie Schalom Wohl und wünscht unters:!  idungsfähige Leser unı hristen
och nirgends ist VOr em gemeinverständlich erausgearbeitet und uden.
worden, Frage sich 2  He gesetzestreuen en IUTrC) Och höherem eiit für den Paulus-Roman ADO-
uftreten erkündigung eines gestellt sahen, ste‘ schon weil hlier wenigstens nicht der wesensunmögliche Ver-
einerselts, WIie gleich Schoeps Nr. 7, 23) uch Asch Detont, nicht such rliegt, Herrn mit anderen is den Worten ein!
den einsten erstoß gen das ‚esetz ach dem damaligen eignen Offlenbarung „Ssprechen machen‘‘. Gewiß, uch ier 30
seiner rabbinischen egung nachweisen ‚onnte und der doch SC} D  n  z ZeugnNis D, einseitig einem ‚JU-
derseits UrC. sein. einzigartiges messianisch-gottliches elbstbewußt- denchristlichen‘*‘ wie eLwa olzners ‚Paulus‘ von einem ‚helden-
Sein und essen meis' ezeugung einen AN- christlichen“ Standpunkt aus Verzertt M vergleiche etzter
SDIUC| steilte, VOr neutral leiben im TUN! unmöglich willkürliche Erdichtung egelenkampfes Paulil „‚zwäschen Vers
urchaus treffend Asch den Hohenpriester nac]} Christi Selbst- und Vers 26‘* von ADg. Aschs wiillkürlichem
Zeugni1s im erhor Vor Sanhedrıin ‚„‚Wenn wir AND- paulinische!l Bereuen ant!  her Außerungen u dem gleichen
geklagtien nich! auslieferten, nachdem Wir soölche Worte E AnlaBß Ier bernahme 5 Nasiräatsopfers TWEeis des „den
gehört aben, bedeuten, wir S1e wahr halten, und uden ein Jude*‘ 550} rotzdem durfte ma weit mehr
WITr muüßten uns Vor ihm ederwerfien und ihn Onig Messias über die wirklichen nnNneren Möglichkeiten jüdischer enschen 711
AuUsSrufen. ner, cht ein einziger in ier Geschichtewolkes eit J es! als bei dem Von außen psychologisierenden Holzner
nat jemals iche Worte eäußert, weder Abraham, NOC. Moses, dem VC innen heraus Offenbarungswahrhel: ngenden AsCH
och n1ig wir a1so annehmen, daß gzrößer lernen nnen, Jenn Aur 1  nNnterher er LUr
sie, ZzTrößer Fleisch und Blut, größer ebenden unmittelbaren Erkenntnisquelle greift, - traditionsgetreu erkläarten
und die oten, 1aß er der Tat Go'! sei davor!) eine zweite himm- el, der un ränen triumphierende Einheit ist, die
lische ac se1?‘* 654) eser Verdeutlichung essen, häufig herkunftsverhaftete 108 MEeNSC.  che Phantasie V ‚„‚Juden‘“
OTum als Eing (und eute och geht!), wird 1eses Buch

einem Leser ELWa CH ‚Onnen, der sons iem stoOrischen
und ‚„‚Heiden‘' bra;c!sche Z wiespältigkeit auseinanderreißt.

Ooman mit Skepsis ‚Leben unbefugtem mensch-
Jlichem Phan:  espie. mit 3 TuUuNdsätzlich ablehnend 41 F, Albright, Von der Steinzeit In Christentum,
gegenübersteht. Natürlich auch Dei nic} unzähligen Monotheismus un geschichtliches Werden München
‚ügen, die den erenTer S ‚vangellums zutiefst gtören. Die 1949 ehnen-Verlag, 495 Seiten.Sprache der ‚auptpersonen, der 51 oherpriester ber „das

D Verk eines issenschaftlich aligeme:! anerkannten hHhervor-sogenannte Himmelreich‘*‘‘* XKann, n  e  g ganzen
OMANs als emoirensammlung eelenwanderunz Aeu- ragenden Erforschers der Frühgeschichte Vorderen Orients ist
gen eNschen wiederaufgetretenen eitgenossen R Judas, der dem ‚eligionslehrer m empfehlen, weil
romische Kohoritenführer, der esus verhaftet hat, und Jünger einem Schlage Wust gestrigen pDopulärwissenschaft-

Rabbi Nikodemus), ‚Dikante' Details wie die Schilderung a Übers]  en „Bibelkritik** beseitigt, hne {nSs (Gjegen-
der Edelkurtisan: N Magdalena (‚ Pn verfallen, d. n. hyper-..konservativ”‘ Scheinbeweise für

ständige rationalistische Oder agpologetisc! der Aussagen vorzulegen, die wiIir ınn ehmen dürfen, oOhne e18

C

9q) Die Entwicklung Jerusalems 
Jerusalem hat seit einem Jahre um 30 000 Personen zu-
genommen und zählt jetzt 110 000. Im vergangenen 
Jahre wurden 200 Industriebetriebe errichtet, in denen 
10 000 Arbeiter Beschäftigung gefunden haben. In Ro-
mema wird ein Industriezentrum errichtet. Für die Ka-
nalisationsarbeiten legte die Regierung 300 000 Pfund 
aus. Die während der Belagerung zerstörten Häuser 
wurden zum größten Teil wieder hergestellt. Bis auf das 
Außenministerium befinden sich nun alle Ministerien 
in Jerusalem. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 26. 5. 1950] 
21, IS. 11),  

9r) Ein christliches Komitee des United Jewish Appeal 
Der demokratische Abgeordnete Franklin Roosevelt, der 
Sohn des früheren Präsidenten, gab die Bildung eines 
christlichen Landesausschusses des United Jewish Appeal 
bekannt. Der Ausschuß soll unter den christlichen Bürgern 
für die Unterstützung der Sammelkampagne der amerika-
nischen Juden werben. - 
Das christliche Komitee für den United Jeivish Appeal 
wird von Franklin Roosevelt jun. geleitet. Ehrenpräsiden-
ten sind Frau Roosevelt und Senator Taft, Mitglieder: Ge-
neral Clay, Sumner Welles, Harriman und Johnston. 

(„Israelitisches Wochenblatt f. d. Schweiz", Zürich, 24. 3. 50) 

9s) ,,Israel und die deutsche Sprache" 
Die französische Nachrichtenagentur A.F.P. versteift sich 
darauf, „ein Sprecher" des- israelischen Außenministeriums 
(Weldier?) habe ihr wiederholt erklärt, die Verwendung 
der deutschen Sprache sei für alle Vertreter Israels im 
Auslande verboten. Demgegenüber stellen wir erneut fest, 
daß ein solches Verbot nicht besteht, und auch undenkbar 
wäre, -wenn Israel diplomatische oder konsularische Ver-
treter in deutschsprechende Länder schicken will, was der 
Fall ist. Im übrigen braucht man nur darauf hinzuweisen, 
daß in Israel zwei Tageszeitungen in deutscher Sprache 
und eine Anzahl deutschsprachiger Wochenblätter heraus-
kommen, um die innere Unmöglichkeit eines solchen 
strikten Verbotes zu erkennen. 

(In : „Israelitisches Wochenblatt f. d. Schweiz", Zürich, 24. 2. 50) 

9t) Die Verfassung Israels 
Die Knesseth beauftragte die Verfassungskommission, 
eine Staatsverfassung vorzubereiten. Die Konstitution 
wird aus einzelnen Stücken zusammengesetzt sein, so 
daß jeder Teil für sich ein Grundgesetz bildet. Die ein-
zelnen Teile werden von der Kommission vorgelegt, 
sobald sie beraten sind und alle Teile werden schließ-
lich zur Staatsverfassung vereinigt. Dieser Antrag der 
Progressiven wurde von der Mapai, der Vizo und den 
Sephardim unterstützt und mit 50 Stimmen angenommen. 
Gegen den Antrag stimmten 38 Mitglieder, und 12 ha-
ben sich enthalten. Der Gegenantrag von Mapam, All-
gemeinen Zionisten und Cheruth, sofort die gesamte 
Verfassung zu beraten, erhielt 37 Stimmen. Die reli-
giöse Front war nur für den Erlaß einiger Grundgesetze 
über die Hauptlinien des Regimes und der Festlegung 
der Rechte und Pflichten der Staatsbürger. Das Wort 
„Verfassung" kam darin nicht vor. Dieser Antrag er-
hielt in der ersten Abstimmung 13 Stimmen, nachher 
haben sich die Anhänger der religiösen Front enthalten. 
Die Abstimmungen dauerten bei einer sehr erregten De-

, batte über 2 Stunden. Israel erhält somit keine Ver-
fassung auf einmal, sondern sukzessive verschiedene 
Grundgesetze, die in späteren Jahren einmal zu einer 
Staatsverfassung vereinigt werden sollen. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt"`, 50 [Zürich, 23. 6. 50] 25, S. 5) 

9u) Israel-Parlament lehnt Kollektivschuldtheorie ab 
Ein Gesetz, das soeben von der Knesseth (dem Parla-
ment) Israels nahezu einmütig angenommen wurde, be-
stimmt über das dortige deutsche Eigentum: Wer mit 
dem Nationalsozialismus nichts zu tun hatte, erhält 
seinen Besitz sofort zurück und kann über ihn frei ver-
fügen. Im andern Fall wird der Besitz treuhänderisch 
verwaltet und später auf die Wiedergutmachung ver-
rechnet. „Regierung und Parlament Israels", lesen wir 
dazu im „Weg" (V, 32 vom 11. 8. 1950), „lehnten damit 
erklärtermaßen grundsätzlich die Theorie der Kollektiv-
schuld ab. 'Bestraft wird, wer in seiner Person schuldig 
wurde." 

10. Literaturhinweife 

Asch, Schalom, Dei Nazarener, Berman-Fischer Verlag, 
Wien und Frankfurt 1950, 709 Seiten. 
—, Der Apostel, ebenda 1946, 773 Seiten. 
Wohl noch keiner, der Jude war und bleiben wollte, hat so verständ-
nisvoll über Jesus von Nazarexh geschrieben wie Schalom Asch. Wohl 
noch nirgends ist vor allem so gemeinverständlich herausgearbeitet 
worden, vor welche große Frage sich die gesetzestreuen Juden durch 
Auftreten und Verkündigung eines Mannes gestellt sahen, dem man 
einerseits, wie gleich Schoeps (Nr. '7, S. 23) auch Asch betont, nicht 
den kleinsten Verstoß gegen das Gesetz nach dem damaligen Stand 
seiner rabbinischen Auslegung nachweisen konrite und der doch an-
derseits durch sein einzigartiges messianisch-göttliches Selbstbewußt-
sein und dessen (meist verhüllte, indirekte) Bezeugung einen An-
spruch stellte, vor dem neutral zu bleiben im Grunde unmöglich war. 
Durchaus treffend läßt Asch den Hohenpriester nach Christi Selbst-
zeugnis im Verhör vor dem Sanhedrin sagen: „Wenn wir den An-
geklagten nicht auslieferten, nachdem wir solche Worte von ihm 
gehört haben, würde das bedeuten, daß wir sie für wahr halten, und 
wir müßten uns vor ihm niederwerfen und ihn zum König Messias 
ausrufen. Keiner, nicht ein einziger in der Geschichte unseres Volkes 
hat Jemals solche Worte geäußert, weder Abraham, noch Moses. 
noch König David. Sollen wir also annehmen, daß er größer sei als 
sie, größer als alles Fleisch und Blut, größer als alle die Lebenden 
und die Toten. daß er in der Tat (Gott sei davor!) eine zweite himm-
lische Macht sei?" (5. 854) Dank dieser Verdeutlichung dessen, 
worum es damals ging (und heute noch geht!), wird dieses Buch 
sogar einem Leser etwas sagen können, der sonst dem historischen 
Roman mit Skepsis und dem ,Leben Jesu' als unbefugtem mensch-
lichem Phantasiespiel mit dem Göttlichen grundsätzlich ablehnend 
gegenübersteht. Natürlich fehlt es auch bei Asch nicht an unzähligen 
Zügen, die den Verehrer des Evangeliums zutiefst stören. Die 
Sprache der Hauptpersonen, in der sich ein Hoherpriester über „das 
sogenannte Himmelreich" äußern kann, die Einkleidung des ganzen 
Romans als Memoirensammlung von dank Seelenwanderung in heu-
tigen Menschen wiederaufgetretenen Zeitgenossen Jesu (Judas, der 
römische ICohortenführer, der Jesus verhaftet hat, und ein Jünger 
des Rabbi Nikodemus)„pikante` Details wie die Schilderung des 
Milieus der Edelkurtisane Maria Magdalena (,Mirjam von Migdol') 
und ständige rationalistische oder apologetische Entstellungen der 

biblischen Botschaft (Jesu Vetter Jakobus Alphaei-als angeblicher 
„Jakob ben Joseph" etc. etc.) ; all das wird den gläubigen Leser 
ebenso abstoßen wie den geschichtskundigen etwa die Karikatur des 
Kaisers Tiberius, überhaupt die einseitig nur von Haß und Verach-
tung diktierte Darstellung der Römer. Aber trotz alledem legt man 
das Buch nicht ohne jedes Gefühl der Dankbarkeit aus der Hand 
und wünscht ihm unterscheidungsfähige Leser — unter Christen 
und Juden. 
In noch höherem Maße gilt dies für den Paulus-Roman .Der Apo-
stel', schon weil hier wenigstens nicht der wesensunmögliche Ver-
such vorliegt, den Herrn Selbst mit anderen als den Worten Seiner 
eignen Offenbarung „sprechen zu machen". Gewiß, auch hier er-

, scheint uns das biblische Zeugnis eben so einseitig von einem „Ju-
denchristlichen" wie etwa in Holzners ,Paulus` von einem „heiden-
christlichen" Standpunkt aus verzerrt. Man vergleiche des letzteren 
willkürliche Erdichtung eines Seelenkampfes Pauli „zwischen Vers 25 
und Vers 26" von Apg. 21 (5. 345) mit Aschs eben so willkürlichem 
paulinischem. Bereuen antijüdischer Äußerungen aus dem gleichen 
Anlaß: der Übernahme eines Nasiräatsopfers als Erweis des „den 
Juden ein Jude" Seins (5. 550). Trotzdem dürfte man weit mehr 
über die wirklichen inneren Möglichkeiten jüdischer Menschen zur 
Zeit Jesu als bei dem von außen psychologisierenden Holzner bei 
dem von innen heraus um die Offenbarungswahrheit ringenden Asch 
lernen können, — wenn man nur hinterher wieder zur einzigen 
unmittelbaren Erkenntnisquelle greift, zur traditionsgetreu erklärten 
Bibel, in der unter Tränen triumphierende Einheit ist, was die so 
häufig herkunftsverhaftete bloß menschliche Phantasie von „Juden" 
und „Heiden" in tragische Zwiespältigkeit auseinanderreißt. 

William F. Albright, Von der Steinzeit zum Christentum, 
Monotheismus und geschichtliches Werden. München 
1949 Lehnen-Verlag, 495 Seiten. 
Dieses Werk eines wissenschaftlich allgemein anerkannten hervor-
ragenden Erforschers der Frühgeschichte des Vorderen Orients ist 
vor allem dem Religionslehrer wärmstens zu empfehlen, weil es mit 
einem Schlage einen ganzen Wust von gestrigen populärwissenschaft-
lichen Oberspitzungen der „Bibelkritik" beseitigt, — ohne ins Gegen-
extrem zu verfallen, d. h. hyper-„konservativ" Scheinbeweise für 
Aussagen vorzulegen, die wir im Glauben annehmen dürfen, ohne sie 
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evident können. Es B  h eines Histo- gerettet ist, Q  en er glaubt 5 11, 20)ers nicht Buch eines T’heologen oder eines ‚Pologeten. Nach O.s (bis auf für rechtgläubige un d*‚OC lehrreichen usführungen über die Wanz ungemein Yein ine- leichermaßen unannehnmbare auch S  > öderbiom
renzierende heutige ethol der frühgeschichtlichen 'atsachen- übernommene LThese, „durch Mose' aturgott‘
erforschung ‚:USamMMeN W: Vc Sprachwissenschaft und einem echtlichen erhoben‘* 'orden, recht lehr-
YTchäologie folgt sehr el weniger überzeugendes Kapitel reichem) ang ‚Vom} des Judentums‘ die genügende Heraus-

Wege ein er Organischen eschichtsphilosophie‘, ler ersuch arbeitung ine! Charakters ‚königliches Priestertum‘, Lamit aber
1n es geläuterten Evolutionismus. Den aup: d  1es er auch ler Juden{fei  chaf: n} lem Rassenhaß, |- ub licht  LE Ssenscha:  ich ZzSam OoOkumentierte d iem Antikl: alismus ähnlichen ‚Oommplexes.,arstellung jener Ur- a Religionsgeschichte, mitten Dies iles ıindert Nnicht, 0O.3 Buch
hen gewiß non cht unverächtlichen eisteswelten SLEe ‚USgeWOßgENS! Behandlung S5e1Nes T’hemas, die in

p O  O L  7#} liem ‚uchn des eitweise erstaunliche deutscher Sprache D 1st, S  di
H  IlOohen erklimmenden } re!  ‚Öse Got/  NZUNg mpfehlen konnen.

Tanwachsen zeig' ih: arfüllenden ‚eifung,
TL J WÄäT, Her VO:  5 se1ne] 3rüdern je Ld ‚„„Üüber-
lieferte‘‘ dere Oseph, der h mit esen Brüd schließlich
wieder “ fallen wird. Ignaz ollschan, Der asSsSenWwWi als Staatsphilosophie,Heidelberg 1949, Verlag Lambert elder, 1172 Seıiten.
Robert Jaromir, un! Zeitgeist. Eine religionssoziolo- D eine Schrift sich Aauptaufgabe gestelit, nal-
gische Untersuchung. Affoltern d. 1949 hren-Verlag. sozlalistische Rassenlehre NC 8e. widerlegen,
568 Seiten. schaftlich WAar, eh Staatsdogma wurde, als

vielmehr ihrer Gefährlichkeit analysieren. wird
EKin Odernen ‚„4eitgelist‘ verführt: Jüdischer eNSC. Drokla- zeigt, daß überlieferten Werte 1er abendländischen n,mier! jlier „eine Prometheus-Menschheit, dl ler na nic}  Z auch noch deren verweltlichtem VvVon den meisten
ehr Un ‚uch „„auf die G  r © t 14 t verzichten!' erden pfiegten, im iISmMus endgültigkönne, 'eil E  e absolute eltung eanspruchende gewertet‘‘ DZW. twertet urden ‚5 Aa der totalitäre LisSmMus
beglückenden „EKinverleibtheit‘“ q M  he1 die eveilige (Ge- Tägung mit SEUTZ der eligıon UD< dem
meinschaft nsbesorndere der en ihre Wi entigegen- derselben den ange! ier Biologie enistammenden
giehe. Dies Letztere riff: als Tatsachenbehauptung ZU, nationalen Derste elit.‘‘ 47)
ahrtauwenden iie Urı und fast untragbar schwere Bürde des der Dekomposition allerdings ine vollende' bes:  gnetesjüdischen und ird hier SEl eistreich, ‚Der auch mit trument eser ekomposition der Volksmassen, ler eNNunNng
sehr del Tugschlüssen und nleihen be‘ wissenschaftlich ÜDer- eTrse! von TrTer Tung und der nfe|  on der achwachsenden
o1t  44 Schrifttum, eingehend und n zutieis verstäandnislos Intellektuellen-Generationen TWIies sich die antisemitische Agıta-ysiert. b empfindet mMa: a1s christlicher Leser, wie t107.. Dieser Virus, m ] der Rassent

1e enbarung im ‚en Bunde Dernatuürlic. ist, selbständig- eiter 49)
heorile eingepfianz:.‚

uch nNt, wie der erfasser meint, w i r Na  ch;: wohl
Wider 1e ‚Natur*‘* gefallenen enschen, ‚Der NIiC. im pfe, Geschichtlich, auchH3h, ste!l diel Tagwurdlges in

1m Un zseiner ‚SSPTEN und Ten Natur, der
m uche, insbesondere in Mc] evolutionsgläubigen Vor-

ott ZU en!| erschafifen wAard. WOT': Julian uxley. Über Bedeutung der Rasse 8e! edoch,die NOC| von vielen Falschunterrichteten Deutschland m
108 berschätz: wird, werd durchaus haltbare Thesen vorgelegt,B. daß die „Mach! Vererbung für die kulturellen ußerungzs-Hans Ornstein, Der antıjüidische vomplex. Versuch einer formen mel eilwelse iologischen Degründet ist.‘*Analyvse. Zürich 1949 erlag: Die Gestaltung. Seiten. e sch Notwendigkeit ewiger onsta: VO:!  - sOomMatischen

nd einmal sta: simplifizierenden, falsch vereinfachenden, E1lg zweifelhaft, E die Kasse!  ebundenheiteine diferenzierende, sorgfältig scheidende ‚Diagnose und ID syche : Vernunft mit ihrer ; 8
rapie‘ ler Judenfeindschaft! gleichenden ] entscheiden! mitwirkt, lockerer. Zu den
Daß diese NIC. n ‚Vorurte: ‚Haß‘ der ‚.ÄÜxe Den:  ‚en, die nach ihrer Schöpfung selbständig werden d
‚Komplex‘, nic] Neid. 0IR DZW: Furcht, erach- un: aäng:ge gene: gewinnen, ist sie überhaupt ht hr
tung o.d neigung geboren 1s! vielmehr einmal diese, vorhanden. D ind gleiche Denkresultate ‚uch

2ANderma. jene ite iIm Vordergrund steht, dieses, sch!  ‚en ‚emeinschaften anzutrefien.‘‘ K. Th.
anderma: es Motiv, ist schon e1inma: Z  43 Trkenntnis, er!
Darlegung O.s Buch vorte:  aft Von den meisten üblichen ehand-
ungen emas unterscheidet. Auch meint,
anze gesehen PTISLEeTr Linie VO:  - einem ‚antijüs  chen ehrend-Rosenield, Else Ich stand nıcht alleın, rleb-

Nn]ıs5se einer Jüdin 1n Deutschland Europäilischesprechen müssen, einer UTrC] übermächtiges Gefühl VerIUl«-
sgachten Nnte:  ven geistig-seelischen Fehlhaltung, scheint f  er uns Verlagsanstalt amburg, 1949, 301 Seiten.
realistischer er sehen jene, hier nu ein Vor- Der Titel erregenden uches sagt ‚Oppe! Die
urteil‘ inden wollen, wie UrCc! Trein intellektuelle Aufklärung eine ‚eis' d [e7rz gel  e} Frrau, cht allein pfe!Selbstzuc?' relativ leicht beseitigen wäare., Selbstverständlich assenhasses m] Tausende, ja Millionen gie
uch im ahmen der eTraple für Aufklärung und ennenlernen‘ ‚Der auch cht vereinsamt, nicht OnnNne Freunde und elfer da.
ein, Der mi eC. Hygiene der Phantasije‘ KOom- In für ihren estiimmten Aufzeichnungen eiz7 LE neDdDen
plexlösende Erziehung im allgemeinen Och lel wichtiger
eNso, rapie ‚„„auch die en S in den

den üdischen Un«<d ausläandischen Teunden, dıe Sich un ettung
bemühten, uch den unbekannten eutschen ein Denkmal, die

Maßnahmen einbeziehen mMUussen “* wird einmal, ‚, Was 11e Wirkun- ihr zustehen ten: der bayerischen auerin ihrer Tochter,ahrhundertelanger Verfolgung und Diskriminierung auf die dem Arzt, Pm Trat, Kohilenhändler, dem Gepackträger2von Betroffenen: anbelangt‘‘ (Mischuneg wischen unchner Hauptbahnhof, iem Bibliotheksbeamten, den rdens-
Minderwertigkeitsgefühl‘ U71( 1essen Gegenstück, 1em ‚„jüdischen frauen Berg Laln, den Quäkerfreunden, er. T1-
Überlegenheitsdünkel‘‘) annn auch, den positiven C}  en Bel- kanten . ir sind erfasserin { dieses eugnis.
trag ZUT gegenseilitigen Ann:  erung anlange, die Gründung Freilich 4X Liese Einzeinen, die sich .. und Gewissen bewahrt

n, icht nd tilgen, die Judenverfolgungen dStaates Srae: schon angesic seiner Deschränkten Au1nahmetähig-keit keineswegs genuge. ‚„‚Dritten Reiches‘‘* auf hen N häuften. Aber tun
M  Ian wird dem meisten, Tingt, für sich eNOMM! ar, auch in ener dunkelsten Zeit der eschichte
abzesehen von Ger theologisch-philosophischen ‚ückverwurzelung Öch Nndere, das ere ediere Deutschland gab.
SEe1INerTr emplrisch Kanz andlichen Anthropologie, men konnen Vom Beginn der Judenfeindlichkeiten 4A41enNn sich Fraud
und WG einer Stelle grundsätzlichere Bedenken anmelden und ihr n einig, sie, mmer uch einträte, unte:
ussen zitiert die uffassung, der S erstmals 940 keinen äüänden T|  TUNng hren eigenen erzen ZUr
einem uCcC. he atred’‘ (2. Aufl. uUusdruck zab Er Herrschafit kommen lassen WO| Gelöbnis wurde auf narteste
sieh‘ im Antisemililtiismus den UsSsCcTuUuCcCk des verborgenen H TOoben gestellt. gelang Frau Rosenfeld, Mannn Kinder
Christus und das Christentum Er verfolge. das Ziel, die christ- uUurz JT dem — ngland Sicherheit Für £1@e

OC der eschichte der eNNscC. eendigen.‘‘ Sa- afen le uslandspapiere mel rechtzeltig ein.
muel scChHhreibe geradezu „„Sıe ucC auf die en Chri- stellt sie sich der Münchner Gemeinde Fürs
gtus-Töter; weil 551e auf die uden als die Christus-Geber spucken Verfügung und erlebt Mrauenvolle unzäahli-
verlangen.‘‘ es schrieb fast gleichzeitlg S. Teu gen inzeinen, .NNnern, Tauen, Kinder und Teisen, immer eder
Schrieben inzwischen einer lelder ent  nen Der vo  ] neuem.-Als die „Deportation ins Nich uch in x Lager,
emente des Antisemitismus‘ AL ©  4 n d L gie betreut., einsetzte, loschen viele ihrer Schützlinge NOC!]
A  > OT Ö  Ö ‚„„‚Im des Juden das C112 Völkischen Vor der V  W H  m ihren Pfüeglingen Berg Lain, ien
aufrichten, drucken M inr e1genes esen AU:  en Gelüste 15% nNe!l und Dep|  ationslagern, gehört uch Professor Paul N1K0-
SC} Besi Aneignung, Mach:t öhne TeNZeEN, un jeden IAaUSs ann, der irühere erausgeber ieTr ONa

(  €, jetzt über 70Jjährig, onvertit, Antlitz G Weis-Preis. Den ul  en mit eser rer Schuld beladen. errscher
verhöhnt, schlagen sle euz, endios d a s w ie-=- eit ausstrahlt, alle ver! und Heben. (Gestorben 12
derholend dessen Ta e 1 C glauben eresienstadt 5. 31 : „Paul Nikolaus Ende*“‘)
kKOonnen.‘‘ (A} ‚„Diale‘ der arung‘‘ MmMsterdam 1 [A7TZ steht Else ehrend-Rosenfeld auf Liste erer,
perrungen von uns schreibt dieses Trfe „NiC| dlie für eportation den Osten bestimmt sind iIm letzten
8us Zusammenhanf£g dGen anderen. och tieferen, gelöst Augenblick herausgeholt, darf NOC. Weile für ihre Leu:'  —
und überbetont werden. Nun, B nicC| einzige ist sein. Jannn droht N  m endgültig He Verschickung
und in den Techten ang gehort, ist zuzugeben, in Ostliches Vernichtungslager nach erlin ent-
‚Der ‚„„‚Noch tiefere‘‘ Tünde für Judenfeindschaft gebe, das Und iort „UNtferzutfauchen‘‘. Als die Gefährdung für die
allerdings meinen WwIr keineswegs ze ljassen nnen. das helfend  jen Menschen Nervenbelastung unerträglich werden,
nNneutestamentliche Gotteswort hat nic} UuTrC! Paulus Om. Wagt ie ie] ien Süden erreicht nacı angst-
11, 16—24 angedeut:! heidenchristliche Überhebung ber vollen gefährlichen nächtlichen ITrTWeg ‚DF ien
unverändert gottgeliebte alte Bundesvolk geradezu eine ‚ugn re:  :nden ler Schwel
jener inade ist, Ta weicher wi1i  — Tael‘ Nnachträglich N Man öchte d2as Buch der tapferen und güftig Yrau, 4  .
Zeprop: gsind, e e s ‚Der uUund ür immer erwähit WAaT: Wer Oflenheit arstelung hne jedes Ressentiment, ersöhn-
diese mstößliche glaubt E cht Geiste geschrieben ist, in wünschen.
E triumphlerende jJen!| ers, durch uch Angela Rozumerk.

evident schauen zu können. Es ist das Buch eines (gläubigen) Histo-
rikers nicht das Buch eines Theologen oder eines Apologeten. Nach 
höchst lehrreichen Ausführungen über die ganz ungemein /ein diffe-
renzierende heutige Methodik der frühgeschichtlichen Tatsachen-
erforschung mit ihrem Zusammenwirken von Sprachwissenschaft und 
Archäologie folgt ein sehr viel weniger überzeugendes Kapitel ,Auf 
dem Wege zu einer organischen Geschichtsphilosophie', der Versuch 
eines geläuterten Evolutionismus. Den Hauptteil des Werkes aber 
füllt die überaus dichte und wissenschaftlich sorgsam dokumentierte 
Darstellung jener Kultur- und Religionsgeschichte, die uns mitten 
zwischen den gewiß schon nicht ganz unveräChtlichen Geisteswelten 
Mesopotamiens und vor allem auch des zeitweise erstaunliche 
Höhen erklimmenden Ägypten die religiöse Gottespflanzung I a -
r a e 1 heranwachsen zeigt — bis zu ihrer erfüllenden Reifung, deren 
Frucht Jesus war, der von seinen Brüdern an die Heiden „über-
lieferte" andere Joseph, der sich mit diesen Brüdern schließlich 
wieder in die Arme fallen wird. 

Robert Jaromir, Bibel und Zeitgeist. Eine religionssoziolo-
gische Untersuchung. Affoltern a. A. 1949. Ähren-Verlag. 
568 Seiten. 
Ein vom modernen „Zeitgeist" verführter jüdischer Mensch prokla-
miert hier „eine Prometheus-Menschheit, die der Gnade nicht 
mehr bedarf" und so auch „auf die Ger echtigkeit verzichten" 
könne, weil dieselbe als absolute Geltung beanspruchende — der 
beglückenden „Einverleibtheit" des Menschen in die jeweilige Ge-
meinschaft (insbesoridere der Juden in ihre Wirtsvölker) entgegen-
stehe. Dies Letztere trifft als Tatsachenbehauptung zu, macht seit 
Jahrtausenden die Würde und die fast untragbar schwere Bürde des 
jüdischen Volkes aus und wird hier sehr geistreich, aber auch mit 
sehr viel Trugschlüssen und Anleihen b& wissenschaftlich über-
holtem Schrifttum, eingehend und doch zutiefst verständnislos ana-
lysiert. Stark empfindet man dabei als christlicher Leser, wie völlig 
schon die Offenbarung im Alten Bunde über natürlich ist, wenn 
auch nicht, wie der Verfasser meint, wider natürlich; d. h. wohl 
wider die „Natur" des gefallenen Menschen, aber nicht im Kampfe, 
sondern im Bunde mit seiner besseren und wahren Natur, in der er 
Gott zum Ebenbild erschaffen ward. 

Hans Ornstein, Der antijdische Komplex. Versuch einer 
Analyse. Zürich 1949. Verlag: Die Gestaltung. 99 Seiten. 
Endlich einmal statt einer simplifizierenden, falsch vereinfachenden, 
eine differenzierende, sorgfältig unterscheidende ,Diagnose und The-
rapie' der Judenfeindschaft! 
Daß diese nicht n u r ;Vorurteil' oder ‚Haß` oder ‚fixe Idee' oder 
‚Komplex', nicht nur aus Neid. aus Angst bzw-. Furcht, aus Verach-
tung o.d e r aus Abneigung geboren ist. daß, vielmehr einmal diese, 
ein andermal jene Seite im Vordergrund steht, einmal dieses, ein 
andermal jenes Motiv, das ist schon einmal eine Erkenntnis, deren 
Darlegung O.s Buch vorteilhaft von den meisten üblichen Behand-
lungen des Themas unterscheidet. Auch wenn er nun meint, aufs 
Ganze gesehen in erster Linie von einem ,antijüdischen K o m p l e it` 
sprechen zu müssen, einer durch übermächtiges Gefühl verur-
sachten intensiven geistig-seelischen Fehlhaltung, scheint er uns 
realistischer und tiefer zu sehen als jene, die hier n u r ein ‚Vor-
urteil` finden wollen, wie es durch rein intellektuelle Aufklärung und 
Selbstzucht relativ leicht zu beseitigen wäre. Selbstverständlich tritt 
auch er im Rahmen der Therapie für Aufklärung und ‚Kennenlernen' 
ein, betont aber mit Recht, daß .Hygiene der Phantasie' und kom-
plexlösende Erziehung im allgemeinen noch viel wichtiger sind. 
Ebenso, daß die Therapie „auch die Juden selbst in den Kreis ihrer 
Maßnahmen einbeziehen müssen" wird; einmal, die Wirkun- 
gen jahrhundertelanger Verfolgung und Diskriminierung auf die 
davon Betroffenen anbelangt" (Mischung zwischen dem „jüdischen 
Minderwertigkeitsgefühl" und dessen Gegenstück, dein „jüdischen 
Überlegenheitsdünkel"): dann auch, was den positiven jüdischen Bei-
trag zur gegenseitigen Annäherung anlange, wofür die Gründung des 
Staates Israel schon angesichts seiner beschränkten Aufnahmefähig-
keit keineswegs genüge. 
Man wird dem meisten, was 0. vorbringt,.für sich genommen, d. h. 
abgesehen von der theologisch-philosophischen Rückverwurzelung 
seiner empirisch ganz handlichen Anthropologie, zustimmen können 
und wohl nur an einer Stelle grundsätzlichere Bedenken anmelden 
müssen: 0. zitiert die Auffassung, der M. Samuel erstmals 1940 in 
einem Buche ,.The great Hatred" (2. Aufl. 1943) Ausdruck gab: „Er 
sieht im Antisemitismus den Ausdruck des verborgenen Hasses gegen 
Christus und das Christentum . . . Er verfolge. das Ziel, die christ-
liche Epoche in der Geschichte der Menschheit zu beendigen." Sa-
muel schreibe geradezu: „Sie spucken auf die Juden als die Chri-
stus-Töter; weil sie auf die Juden als die Christus-Geber zu spucken 
verlangen." Ähnliches schrieb fast gleichzeitig S. Freud und 
schrieben inzwischen in einer 0. leider entgangenen Studie über 
,Elemente des Antisemitismus' M. Horkheimer und T h. W. 
Adorno: „Im Bild des Juden, das die Völkischen vor der Welt 
aufrichten, drücken sie ihr eigenes Wesen aus. I h r Gelüste ist aus-
schließlicher Besitz, Aneignung, Macht ohne Grenzen, um jeden 
Preis. Den Juden, mit dieser ihrer Schuld beladen. als Herrscher 
verhöhnt, schlagen sie ans Kreuz, endlos das Opfer wie-
derholen d, an dessen Kraft sie nicht glauben 
könne n." (Aus „Dialektik der Aufklärung". Amsterdam 1947; 
Sperrungen von uns) — 0. schreibt nun, dieses Motiv dürfe „nicht 
aus dem Zusammenhang mit den anderen. sogar noch tieferen, gelöst 
und überbetont werden." — Nun, daß es nicht das einzige Motiv ist 
und in den rechten Zusammenhang gehört, ist zuzugeben, daß es 
aber „noch tiefere" Gründe für die Judenfeindschaft gebe, das 
allerdings meinen wir keineswegs gelten lassen zu können. Schon das 
neutestamentliche Gotteswort hat nicht umsonst durch Paulus Röm. 
11. 16-24 angedeutet, daß heidenchristliche tlberhebung über das 
unverändert gottgeliebte alte Bundesvolk geradezu eine Leugnung 
jener Gnade ist, kraft welcher w i r ‚Israel' nachträglich ,ein-
gepropft` sind, jenes aber zuerst und für immer erwählt ward. Wer 
diese unumstößliche Erwählung bezweifelt, der glaubt also nicht an 
die zuletzt triumphierende Kraft eben jenes Opfers, durch das auch  

er selbst gerettet ist, —soweit er glaubt (Röm. 11, 20). — Und so 
fehlt denn auch in O.s (bis auf die für rechtgläubige Juden u n de, 

 Christen gleichermaßen unannehmbare — wenn auch von Söderblom 
übernommene — These, „durch Mose" sei der ,Naturgott' Jahwe „zu 
einem sittlichen, rechtlichen Willen erhoben" worden, recht lehr-
reichem) Anhang ,Vom Wesen des Judentums' die genügende Heraus-
arbeitung seines Charakters als ‚königliches Priestertum`, damit aber 
auch die der Judenfeindschaft als eines nicht dem Rassenhaß, son-
dem am ehesten dem Antiklerikalismus ähnlichen Komplexes. 
Dies alles hindert jedoch nicht, daß wir O.s Buch als die umfassend-
ste und ausgewogenste Behandlung seines Themas, die uns heute in 
deutscher Sprache bekannt ist, anerkennen und sein Studium nur 
empfehlen können. 

Ignaz Zollschan, Der Rassenwahn als Staatsphilosophie, 
Heidelberg 1949, Verlag Lambert Schneider, 112 Seiten. 
Diese kleine Schrift hat sich zur Hauptaufgabe gestellt, die-national-
sozialistische Rassenlehre nicht so sehr zu widerlegen, was wissen-
schaftlich längst geschehen war, ehe dieselbe Staatedogma wurde, als 
vielmehr in ihrer ganzen Gefährlichkeit zu analysieren. Es wird ge-
zeigt, daß die überlieferten Werte der abendländischen Zivilisation, 
die auch noch in deren verweltlichtem Stadium von den meisten 
anerkannt zu werden pflegten, erst im Rassismus endgültig „um-
gewertet" bzw. entwertet wurden „... der totalitäre Nationalismus 
unserer Prägung entstand erst mit dem Sturz der Religion und dem 
Ersatz derselben durch den angeblich der Biologie entstammenden 
nationalen Instinkt als oberste Gottheit." (S. 47) „... die Technik 
der Dekomposition war allerdings eine vollendete. Als bestgeeignetes 
Instrument dieser Dekomposition der Volksmassen, der Trennung 
derselben von ihrer Führung und der Infektion der nachwachsenden. 
Intellektuellen-Generationen erwies sich die antisemitische Agita-
tion. Dieser Virus, mit Hilfe der Rassentheorie eingepflanzt ,  wirkte 
dann selbständig-  weiter ..." (8. 49)  • 
Geschichtlich, auch ethnologisch, steht ziemlich viel Fragwürdiges in 
dem Buche, insbesondere in dem kindlich evolutionsgläubigen Vor-
wort von Julian Huxley. über die Bedeutung der Rasse selbst jedoch, 
die noch immer von vielen Falschunterrichteten in Deutschland maß-
los überschätzt wird, werden durchaus haltbare Thesen vorgelegt, 
z. B. daß ,die „Macht der Vererbung für die kulturellen Äußerungs-
formen nur mehr teilweise im Biologischen begründet ist." (5. 89) 
„Ist also schon die Notwendigkeit ewiger Konstanz von somatischen 
Eigenschaften zweifelhaft, so ist demnach die Rassengebundenheit 
zur Psyche und zum Denkakt, bei dem die Vernunft mit ihrer aus-
gleichenden Logik entscheidend mitwirkt, noch lockerer. Zu den 
Denkinhalten, die nach ihrer Schöpfung selbständig werden und 
unabhängige Eigenexistenz gewinnen, ist sie überhaupt nicht mehr 
vorhanden. Deshalb sind gleiche Denkresultate auch bei rassenver-
schiedensten Gemeinschaften anzutreffen." (5. 90) • K. Th. 

Behrend-Rosenfeld, Else R. Ich stand nicht allein, Erleb-
nisse einer Jüdin in Deutschland 1933-1944. Europäische 
Verlagsanstalt Hamburg, 1949, 301 Seiten. 
Der Titel des erregenden Buches sagt doppeltes aus: Die Verfasserin, 
eine an Geist und Herz gebildete Frau, stand nicht allein als Opfer 
des Rassenhasses — mit ihr litten Tausende, ja Millionen —; sie 
stand aber auch nicht vereinsamt, nicht ohne Freunde und Helfer da. 
In den für ihren Mann bestimmten Aufzeichnungen setzt sie neben 
den jüdischen und ausländischen Freunden, die sich um Rettung und 
Hilfe bemühten, auch den unbekannten Deutschen ein Denkmal, die 
ihr beizustehen suchten: der bayerischen Bäuerin und ihrer Tochter, 
dem Arzt, dem Schulrat, dem Kohlenhändler, dem Gepäckträger am 
Münchner Hauptbahnhof, dem Bibliotheksbeamten, den Ordens-
frauen in Berg am Lain, den Quäkerfreunden, dem Berliner Fabri-
kanten ... Wir sind der Verfasserin dankbar für dieses Zeugnis. 
Freilich können diese Einzelnen, die sich Herz und Gewissen bewahrt 
hatten, nicht die Schande tilgen, die die Judenverfolgungen des 
„Dritten Reiches" auf den deutschen Namen häuften. Aber sie tun 
dar, daß es auch in jener dunkelsten Zeit der deutschen Geschichte 
noch das andere, das reinere und edlere Deutschland gab. 
Vom Beginn der Judenfeindlichkeiten an waren sich Frau Rosenfeld 
und ihr Mann darin einig, daß sie, was immer auch einträte, unter 
keinen Umständen Haß und Erbitterung in ihren eigenen Herzen zur 
Herrschaft kommen lassen wollten. Das Gelöbnis wurde auf härteste 
Proben gestellt. Wohl gelang es Frau Rosenfeld, Mann und Kinder 
kurz vor dem Kriege nach England in Sicherheit zu bringen. Für sie 
selbst trafen die Auslandspapiere nicht mehr rechtzeitig ein. So 
stellt sie sich der Münchner jüdischen Gemeinde als Fürstegerin zur 
Verfügung und erlebt das grauenvolle jüdische Schicksal an unzähli-
gen Einzelnen, Männern, Frauen, Kinder und Greisen, immer wieder 
von neuem.-Als die „Deportation ins Nichts" auch in dem Lager, 
das sie betreut, einsetzte, löschen viele ihrer Schützlinge noch im 
Heim ihr Leben aus. Zu ihren Pfleglingen in Berg am Lain, den 
Ghetto- und Deportationslagern, gehört auch Professor Paul Niko-
laus Cossmann, der frühere Herausgeber der Süddeutschen Monats-
hefte, jetzt über 70jährig, Konvertit, dessen Antlitz Güte und Weis-
heit ausstrahlt, den alle verehren und lieben. (Gestorben 1942 in 
Theresienstadt — s. 5. 31: „Paul Nikolaus Cossmanns Ende") Ende 
März 1942 steht auch Else Behrend-Rosenfeld auf der Liste derer, 
die für die Deportation in den Osten bestimmt sind. Im letzten 
Augenblick herausgeholt, darf sie noch eine Weile für ihre Leute 
tätig sein. Dann droht von Neuem und endgültig die Verschickung 
in ein östliches Vernichtungslager; es glückt ihr, nach Berlin zu ent-
kommen und dort „unterzutauchen". Als die Gefährdung für die 
helfenden Menschen und die Nervenbelastung unerträglich werden, 
wagt sie die Flucht in den Süden und erreicht nach einem angst-
vollen und gefährlichen nächtlichen Irrweg am 20. April 1944 den 
rettenden Boden der Schweiz. 
Man möchte das Buch der tapferen und gütigen Frau, das bei aller 
Offenheit der Darstellung ohne jedes Ressentiment, in so versöhn-
lichem Geiste geschrieben ist, in viele Hände wünschen. 

Angela Rozumek. 
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Bacck, Leo, Das auf und euenNn Wegen. ‚„Judalca*“* ‚Osmala-Farbsi von Thieme. (Z' Beweis edanken(1. d der übrige Inhalt Artikels.)

1 Die Thora G  Les Israel zipfelt botDirks, al  T, N  m wahr unm heute unerträglic| (ZUFTF der bedingungslosen ‚Nächsten‘‘ — wie „rremden'‚.hichte Juden‘), ankfurter Hefte‘‘ 1950 ‚dir gleich‘“‘, erade, weil genannt sind, u B Liebes-2 ‚ebot universal sein, kKonnte 8 uch der „Nächs:!
rhardt, Arnold, frühchristliche: Mrytholoxgie. VOo!]  5 den hriftgelehrten lange p} der Volksgenosse VeEeTiI-

‚VaNngelische Theologie*“ P Hei 10, elg der standen Jjerden. (Daß Duchstabenexegetisc] are und
Überlieferungsgeschichte, der ennung des Pilatus VOoOr völlig unnn NeNgung „Fremden auf
Credo, echte: ekenntn! vorlag, die R lier 108n Voll-Proselyten, gemäß tTack-Billerbeck I, 353 d, Drımär
‚Christi )ketischmGeschichtsklitterungen' erwählungsbewußtsein Israel verursacht u erst sekundaäar
der ‚Mythologie‘) ‚„„wie udenfeindlichkeit andrer Völker verfestigt worden ist, wle Kosma|)l

sicherstellte‘*‘. CIE . Antsemitis-
248, nt, ist. durch nl widerlegt Oder QUC] IUr

geringsten ersc.  ert.) Jederzeit, ; enschen mitJasper, Gerhard, roblem u |  $ n üsemitismus. verstopften )hren (jotte:  DLE lauschten,Pfarrblat . 1950 10, 11, 12 _.‚Deutschea g, versal IM Konsequenzen den bis
erwähnten fürbittenden Juden Konzenrtrationslager sOwileer, Karl Alexander, Nikolaus ‚055 aAnns Ende. In: ‚‚Hoch- M © Baeck und Oollancz. Insoweit diest| Ver-“ April Heft 3  Inis des Gebotes Ier achstenliebe ch urc! und durch.

chilling, Annelore, Erez israel a1s ‚Xperimen!  s „Frank- ist ber wie noch er Bergsons estiament
Iurter Hefte‘‘ Juli 0 (V, 7) 766 eststellte istentum Was er

ist, ist,; vgl. Apk. 22, 181 insofern le wirklichehubert, ‚urt, Die raels. „Wort -heit‘‘ 5, ahrheit z0ottes mp}  ET ist, wir unter Menschen„‚Die erste große Un umfassende KFTise LeT AnstoßB, ‚Juden und Judengenossen‘ verdanken.)ler . geführt hat, LetT nNachchristliche jüdische Und 1st das unı versalen Nächstenliebe erst rech!:Leben ist, Form der Idee,
D  eS iner eigen! Erfüllung. ZW @i undm

chrıistiic: Unterscheidend 11 insofern, efste
volls: Verständnis d Heiligkeitsgesetzes, Judentum ZeWls-Krise E n mehr ETNSt nehmen, dern sgermaßBen ur inr  ® besten ugenblicken gufgeleuchtetignorie: ist, aber steta ‚pädagogisch‘ ß 3, notwendig WOT-
B& eigenvölk! hen ‚USgesondı  €e1ns verdun!ischer, ilhelm, ‚eheimnis raels. ]  e ler werden roh!  E Un AUI  n Christus für alle, diepitel .11 Judalica“* 6, (1 glauben, unbestreitbare, verpflichtende geworden ul 5

Weber, Zı Das GeheimnisJ Erfüllung durch in ttim.  hes Vorleben, „sSLerben und -auf-
Christlicher enst, (Bern, Januar-März-195i Nr. 231, 3 erstehen rm erleichter':

vo immer der Jude Sie auch d Erleichterung äurch diesen
Wittenberg,) Zr Bedeutung des } für Chri- ingeschrän! }  D lebt, rechte Christ
sStenhelt. „E£V.-Luth. AKirchenzeitung‘ IV, (31. 7. Christus freudig anerkennen 12, 34:; vgl. 21) Ü

dem Christen ZEeWi wird, inter dem, unzwei-
Mit Herausgebers Ler Judailica‘ Pfir deutig geboten is%, allzuweit ZUrül  leiben, wird ‚„„Frechte
Brunner, Basel, 713° 'olgenden ‚eitgedanken eines Lsraell: Joh. 1, 47) » dern wiederfinden.
Beitrags, ljer demnächst ler FIudaics‘ erscheinen Naäachsten- er darf goll darın dem weiteifern kKeiner n ein
liebe, und ch. Beitrag einschlägigen Gespräch Monopol ‚Yrauf: elde: ist 8sie: ‚;tenliebe, jüdisch uUuncC hrist

11 Aus Arbeit

emorand  14 über die Tätigkeit der tehende Drei Klassen em „Kämpfer den
Faschismus  .  7 „Opfer des Fas  1SMU!  b „VerfolgteVerlifolgtenfürsorge am Deutschen Car:  sverband der nationalsozialistischen SondergesetzgebungLuckner) Die christlich-jüdische rbeit gewinnt nNniensita 1N5s-

Seit dem 1n ummer enthaltenen letzten Tätigkeits- besondere UurCc. die Berufung Von Professor Dr arl
Dericht hat sıch die christlich-jüdische Tbeit vertieit Thieme ZUuH Berater ın religiösen Angelege:  eiten
und ausgedehnt. Wie TEeIC so grundsätzliche beim „Deutschen Koordinierungsra der risten und
Klärungsarbeit auch für die praktische Car'  ve Fürsorge Juden Zu dem ın UmMmMmMmer € bisherigen
für die ehemals erfolgten ist, ze1g a. eın eispie Beirat der Herausgeber des „Rundbriefs ZUur Förderung

der reundschaifit zwischen dentr en und dem NeuenWIlie das bsatz genann(te. Die cCarıtafive Fürsorge
für die emals Verfolgten, w1ıe sle in den Verfolgungs- CGiottesvolk 1m Geiste der beıden Testamente’”,  „r an
jahren als Hilfsarbeit des Hochwürdigsten Herrn dem sich VOT em die folgenden Damen Herren
Erzbis:  OIs Dr. Conrad und des euischen Heırr Prof. Dr.beteiligen: Prof. Dr. Allgeier,
Episkopates, damals ohne Unterschie auch für Nıcht- Bauer, Rektor el, Proifi. Dr. Bopp. Herrt
katholiken und Nichtchristen durchgeführt wurde, ist Dr. Borgmann, Domkapitular Eckert, ater
nfolge der verschleppten, unachst ausbleibenden Dr. Middendoif, Frl Dr. Sertor1us, und Herr Dr. er,
sogenannten „Wiedergutmachung” Kestitution viel sind mittlerweile außerdem hinzugetreten: Prof.
dringlicher ınd schwieriger geworden selither sel Julı: Dr. Egenter, ünchen; Prolf. Dr. Oler, Paderborn;
1949, NrT. Prof. Dr. Neuß, Bonn; Tof. Dr. Nielen,

Frankfurt/M.; Frl Dr. Rozumek, Freiburg Br.;Die Wiedergutmachung und Restitution, die als Prüf-
stein für die des, deutschen olkes angesehen Pfarrer Dr. as1ıews. er1i1in.

Von dem genannten „Rundbrief Sind er ©7 -wird (s. Ö, 81), gibt Grund, daß an „1N Deutschland
nicht mehr die rage nach der Verantwortung des deut- schlenen Nr. his 8/9 (II Foligen) Der Interessentenkreis
schen olkes VOT, sondern nach 1945 tellen hat weitet siıch ständig In- Ausland Ein weiıt über-
un! tellen wird‘  « Fs ıst och größtenteils unfitsauf- wlegend positives, In manchem aber auch lehrreich
gabe, die orderung des eutschen Katholikentages Iltıiısches Echo kommt au>s den verschiedensten reisen

sowochl Von seıten der Hierarchie und der eologischenvVon Bochum „Wiedergutmachung nationalsozilalisti-
schen nrechts  . verwirklichen, nachdem das Retferat Wissenschait w1e VO:  w} Christen Israel, Von ähnlich
auf dem Bochumer Katholikentag „als Cche Stimme deut- interessierten Protestanten und Nn1iCcC zuletzt VOoNn Juden
cher atholiken 1n der internationalen Presse NervOor- (vgl NT. 4l 15; Nr. 5/6 ffI NT. 7| 24 ff; NT. 8'
gehoben wurde und auch Deutschland DOs1t1LvV bee1ln- 20)
filussend gewirkt hat.. Es besteht ferner die Rundbrief unter genannteDank den 1m etzten Jahr mancherorts Nneu gegebenen interkonifessionelle Arbeit mıt der außenrdem Ge-
erkennungsrichtlinien für die VvVom Nationalsozialis- schäftsstelle der inzwischen ın Freiburg gegründe
Mus Verfolgten ind endlich Nachteile fortgefallen, die Gesellischaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit. Der
Del rechtzeitiger gründlicher Klärung längst hätten be- er Von der gleichgerichteten Arbeitsgemeinschaftseifigt werden können. das mancherorts De- geplante aber verschobene Vortrag Von Rabbiner Dr.
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Baeek, Leo, Das Judentum auf alten und neuen Wegen. in, ”Judalca" 
6, 2 (1. 6. 1950). 

Dirk., Walter, Niemals wahr und heute unerträglich (zur ‚Ge-
schichte vorn ewigen Juden'). In „Frankfurter Hefte", Juli 1950 
(V, 7) S. 772 f. 

Ehrhardt, Arnold, Pontius Pilatus in der frühchristlichen Mythologie. 
In „Evangelische Theologie" 1949/50, Heft 10, 8. 433 S. Zeigt aus der 
Überlieferungsgeschichte, daß in Gestalt der Nennung des Pilatus im 
Credo, ein echtes Bekenntnis vorlag, das die Realität der Passion 
„Christi gegen allerlei doketisch beeinflußte Geschichtsklitterungen" 
(der ‚Mythologie') „wie insbesondere gegen gnostischen Antisemitis-
mus sicherstellte". 

Jasper, Gerhard, Das Problem des Antisemitismus. In : „Deutsches 
Pfarrblatt", 1950 Nr. 10, n, 12 und 13. 

Müller, Karl Alexander, Paul Nikolaus Cossnianns Ende. In: „Hoch-
land" 2 (April 1950) Heft 4, 8. 368 ff. 

Schilling, Annelore, Erez Israel als soziales Experiment. In: „Frank-
furter Hefte", Juli 1950 (V, 7) S. 766 ff. 

Schubert, Kurt, Die wahre Krise Israels. In: „Wort und Wahrheit" 5, 
'1. Juli 1950: „Die erste große und umfassende Krise ist der Anstoß, 
der zur Polemik geführt hat, von der das nachchristliche jüdische 
Leben bestimmt ist, es ist der Anstoß der Form an der Idee, des 
Gesetzesbundes an seiner eigenen Erfüllung. Die zweite und moderne 
Krise ist es, selbst den Anstoß nicht mehr ernst zu nehmen, sondern 
ihn zu ignorieren." 

Viecher, Wilhelm, Das Geheimnis IsraeLs. Eine Erklärung der Ka-
pitel 9-41 des Römerbriefs. In: „Judaica" 6, 2 (1. 6. 1950). 

Weber, Gotthilf, Das Geheimnis Israels im Zeugnis der Schrift. In: 
Christlicher Priedensdienst, (Bern, Januar-März-1950) Nr. 231, S. 3 

Wittenberg, Martin. Zur Bedeutung des Staates Israel für die Chri-
stenheit. In: „Ev.-Luth. Kirchenzeitung" IV, 14 (31. 7. 1950). 

Mit gütiger Erlaubnis des Herausgebers der ,Judaica' Pfr. lic. R. 
Brunnen, Basel, veröffentlichen wir die folgenden Leitgedanken eines 
Beitrags, der demnächst in der „ludsies' erscheinen wird: Nächsten-
liebe, jüdisch und christlich. Ein Beitrag zum einschlägigen Gespräch 

Kosmala-Farbstein von Karl Thieme. (Zum Beweis dieser Gedanken 
dient der übrige Inhalt des Artikels.) 
Wir fassen zusammen: Die Thora Gottes an Israel gipfelt im Gebot 
der bedingungslosen Liebe zum „Nächsten" — wie zum „Fremden" 
— "dir gleich". Gerade, weil beide genannt sind, m u ß das Liebes-
Gebot universal gemeint sein, konnte aber auch der „Nächste" 
von den Schriftgelehrten lange Zeit -bloß als der Volksgenosse ver-
standen werden. - (Daß diese buchstabenexegetisch haltbare und dazu 
vor allem die völlig unhaltbare Einengung des „Fremden" auf den 
Voll-Proselyten, gemäß Strack-BLUerbeck I, 353 ff, primär vom Aus-
erwählungsbewußtsein Israels verursacht und erst sekundär durch 
Judenfeindlichkeit' andrer Völker verfestigt worden ist, wie Kosmala 
S. 248, Anm. 66 betont, ist durch nichts widerlegt oder auch nur im 
geringsten erschüttert.) Jederzeit, wenn jüdische Menschen mit Uli-
verstopften Ohren diesem Liebesgebot Gottes lauschten, haben sie es 
richtig, universal mit allen seinen Konsequenzen verstanden — bis 
zu den erwähnten fürbittenden Juden im Konzentrationslager sowie 
Männern wie Leo Baeck und Victor Gollancz. Insoweit ist dieses Ver-
ständnis des Gebotes der Nächstenliebe jüdisch durch und durch. 
,Nun ist aber — wie noch letzthin wieder Henri Bergsons Testament 
feststellte — das Christentum erfülltes Judentum. (Was darüber 
ist, das ist vom übel — vgl. Apk. 22, 181 —' insofern alle wirkliche 
Wahrheit in Gottes Wort impliziert ist, das wir unter den Menschen 
ausschließlich ‚Juden und Judengenossen' verdanken.) 
Und so ist denn das Gebot der universalen Nächstenliebe erst recht 
christlich. Unterscheidend christlich insofern, als das tiefste und 
vollste Verständnis des Heiligkeitsgesetzes, das im Judentum gewis-
sermaßen nur den Besten in ihren besten Augenblicken aufgeleuchtet 
ist, aber stets vom ‚pädagogisch' (nach Gal. 3, 24) notwendig gewor-
denen Bewußtsein des eigenvölkiechen Ausgesondertseins verdunkelt 
zu werden drohte, seit und durch Jesus Christus für alle, die an ihn 
glauben, unbestreitbare, verpflichtende arm geworden und deren 
Erfüllung durch sein gottmenschliches Vorleben, -sterben und -auf-
erstehen entscheidend erleichtert ist. 
Wo immer der Jude sie auch ohne die Erleichterung durch diesen 
Glauben uneingeschränkt lehrt und lebt, wird der rechte Christ dies 
mit Christus freudig anerkennen (Mark. 12, 34; vgl. oben 8. 21) ; wo 
immer dem Christen gewährt wird, hinter dem, was ihm so unzwei-
deutig geboten ist, nicht allzuweit zurückzubleiben, wird der „rechte 
Israelit" (Joh. 1, 47) das beste Eigne beim andern wiederfinden. 
Jeder darf und soll darin mit dem andern wetteifern; keiner hat ein 
Monopol darauf; beider ist sie: Nächstenliebe, jüdisch und christlich. 

11. Aus unserer Arbeit 

Memorandum über die Tätigkeit der Arbeitsstelle 

Verfolgtenfürsorge am Deutschen Caritasverband 
(Dr. Gertrud Luckner) 

Seit dem in Nummer 4 enthaltenen letzten Tätigkeits-
bericht hat sich die christlich-jüdische Arbeit vertieft 
und ausgedehnt. Wie hilfreich solche grundsätzliche 
Klärungsarbeit auch für die praktische caritative Fürsorge 
für die ehemals Verfolgten ist, zeigt _u. a. ein Beispiel 
wie das in Absatz 3 genannte. Die caritative Fürsorge 
für die ehemals Verfolgten, wie sie in den Verfolgungs-
jahren als Hilfsarbeit namens des HoChwiirdigsten Herrn 
Erzbischofs Dr. Conrad Gröber und des deutschen 
Episkopates, damals ohne Unterschied auch für Nicht-
katholiken und Nichtchristen durchgeführt wurde, ist 
infolge der verschleppten, d. h. zunächst ausbleibenden 
sogenannten „Wiedergutmachung" und Restitution viel 
dringlicher und schwieriger geworden seither (seit Juli 
1949, Nr. 4). 
Die Wiedergutmachung und Restitution, die als Prüf-
stein für die Haltung des.deutschen Volkes angesehen 
wird (s. o. 8f), gibt Grund, daß man '„in Deutschland 
nicht mehr die Frage nach der Verantwortung des deut-
schen Volkes vor, sondern nach 1945 zu stellen hat 
und stellen wird". Es ist noch größtenteils Zukunftsauf-
gabe, die Forderung des 73. Deutschen Katholikentages 
von Bochum zur „Wiedergutmachung nationalsozialisti-
schen Unrechts" zu verwirklichen, nachdem das Referat 
auf dem Bochumer Katholikentag „als die Stimme deut-
scher Katholiken" in der internationalen Presse hervor-
gehoben wurde und auch in Deutschland positiv beein-
flussend gewirkt hat., 
Dank den im letzten Jahr mancherorts neu gegebenen, 
Anerkennungsrichtlinien für die vom Nationalsozialis-
mus Verfolgten sind endlich Nachteile fortgefallen, die 
bei rechtzeitiger gründlicher Klärung längst hätten be-
seitigt werden können. (Z. B. das mancherorts be- 

stehende Drei - Klassen - System: „Kämpfer gegen den 
Faschismus", „Opfer des Faschismus" und „Verfolgte 
der nationalsozialistischen Sondergesetzgebung"). 
Die christlich-jüdische Arbeit gewinnt an Intensität ins-
besondere durch die Berufung von Professor Dr. Karl 
Thieme zum Berater in religiösen Angelegenheiten 
beim „Deutschen Koordinierungsrat der Christen und 
Juden". Zu dem in Nummer 4_ genannten bisherigen 
Beirat der Herausgeber des „Rundbriefs zur Förder ung 
der Freundschaft zwischen dem* Alten und dem Neuen 
Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente", an 
dem sich vor allem die folgenden Damen und Herren 
beteiligen: H. H. Prof. Dr. Allgeier, Herr Prof. Dr. 
Bauer, H. H. Rektor Bockel, H. H. Prof. Dr. Bopp, Herr 
Dr. Borgmann, H. H. Domkapitular Eckert, H. H. Pater 
Dr. Middendorf, Frl. Dr. Sertorius, und Herr Dr. Winkler, 
sind mittlerweile außerdem hinzugetreten: H. H. Prof. 
Dr. Egenter, München; H. H. Prof. Dr. Höfer, Paderborn; 
H. H. Prof.,Dr. Neuß, Bonn; H. H. Prof. Dr. Nielen, 
Frankfurt/M. Frl. Dr. Rozumek, Freiburg i. Br.; H. IL 
Pfarrer Dr. Stasiewski, Berlin. 
Von dem genannten „Rundbrief ..." sind bisher er-
schienen Nr. 1 his 8/9 (II Folgen). Der Interessentenkreis 
weitet sich ständig im In- und Ausland. Ein weit über-
wiegend positives, in manchem aber auch lehrreich 
kritisches alio kommt aus den verschiedensten Kreisen 
sowohl von seiten der Hierarchie und der theologischen 
Wissenschaft wie von Christen aus Israel, von ähnlich 
interessierten Protestanten und nicht zuletzt von Juden 
(vgl. Nr. 4, S. 15; Nr. 5/6, S. 20 ff; Nr. 7, S. 24 ff; Nr. 8, 
S. 20). 

Es besteht ferner die im Rundbrief 4 unter c) genannte 
interkoniessionelle Arbeit mit der außerdem neuen Ge- 
schäftsstelle der inzwischen in Freiburg gegründeten 
Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit. Der 
bisher von der gleichgerichteten Arbeitsgemeinschaft 
geplante aber verschobene Vortrag von Rabbiner Dr. 
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Messinger, Bern, übDber „Der aa TrTae die reli- schaft, Prof. Dr. jelen, Frankfiurt ad. Ml refe-
glöse offnung des jüdischen Volkes”, SOWI1e- eın Vor- rleren über: Der Kathaol: Beitrag gegenwartigen
Lrag VONn Pere Demann erausgeber der Cahiers S10- Gespräch zwischen 1r und Synagoge.
niens), un! eın Vortrag Kreisdekan für ordbaden,
Pfarrer Hermann Maas, Heidelberg, uber eine elıse Im ahmen der vorgesehenen Anbetungsstunden 1m Pas-
1Ns Heilige Land als deutscher Gast des Staates 16eT Dom soll 1n der aCl VO 1./2. die e1it Von
Israel, ind für das Wintersemester 1950/51 vorgesehen. D Uhr (Anliegen des Bonifaciusvereins und Q,

die Wege geleite ist die erausgabe 1Ner die eit 7+- —9 30 Uhr (Gebetsstunden der Pax-Christi-
Reihe vVon en, unter denen VOoT em die Gemeinschaft auch der Anrufung der eiligen Patriarchen
NT. 2/3 angekündigten „Beiträge ZUI christli  en Be- un Propheten unl urbıtte für die jederverein1gung des
trachtung der Judenfrage , (für Religionsiehrer und en un! des Neuen Gottesvolkes gewidmet werden.
Katecheten) eın sollen.
Bei der erktagung des Deutschen Katholikentages Wir bitten auch uUunNnseIe Freundé, die nıicht ın Passau

Altötting wiınrd, iIm Rahmen der Arbeitsgemein- eın werden, sich mıiıt diesem vereıinen.

Aus dem vOraussichtlichen Inhalt vVon Nr
imon Konrad Landersdorfer: Geleitwort an s „Beiträge ZUTFr christlichen Betrachtung der

Judenfrage
Professor Dr. Josef olzbacher : Katechese über Christenheit und jüdisches Volk

Professog, Dr. Nielen „‚Der katholische Beitrag ıIim gegenwärtigen Gespräch zwischen Ir
und Synagoge.”

In Kürze erschein

Beiträge christlichen Betrachtung
der Judenfrage
ivX einem Geleitwort VoNnNn Bischof imon Konrad Landersdorfer,
Passau
e  e

In diesen Beiträgen werden einige Grundfragen beantwortet, die sich
auf das Verhältnis der Christenheit Zu  3 jüdischen Volke beziehen.

B OPP untersucht daraufhin die Liturgie, DEMANN behandelt
„Heutige Juden” In Palästina, MÜ  DIU das Verhältnis
der Deutschen den Juden, die Stellung der mittelalter-
lichen Kirche ZU den Juden und THIEME das jüdische Schicksal Im
|ichte der ibel

Preis t{wa DM 950

Verlag Dr.Gertru uckner-Rundbrief, reıi  urg i. Br

Der Rundbrief ersche! viertelj.  rlich im Umfang von : Seiten der inzel-Nummer DM der oppel-Nummer O

olge Nr. 5——8,9) ertrug Luckner/Rundbrief Postscheck-Konto Nr. 80 Freiburg i. Breisg ezug durch die Geschäftsstelle
Dr. Gertru: Luckner, reiDur: Breisgau, Werthmannplatz 4, euts: Caritasverban: Druck Schwarzw.  erag GmbH Villingen

ih 	 

In Kürze erscheint: 

Beiträge zur christlichen Betrachtung 

der Judenfrage 
Mit einem Geleitwort von Bischof Simon Konrad Landersdorfer, 
Passau 
• 

In diesen Beiträgen werden einige Grundfragen beantwortet, die sich 
auf das Verhältnis der Christenheit zum jüdischen Volke beziehen. 
L. BOPP untersucht daraufhin die Liturgie, P. DEMANN behandelt 
„Heutige Juden" in Palästina, M. MCILLER-CLAUDIUS das Verhältnis 
der Deutschen zu den Juden, W. NEUSS die Stellung der mittelalter-
lichen Kirche zu den Juden und K. THIEME das jüdische Schicksal im 

Lichte der Bibel. 

Messinger, Bern, über „Der Staat Israel und die reli-
giöse Hoffnung des jüdischen Volkes", sowie -  ein Vor-
trag von P6re Ddmann (Herausgeber der Cahiers Sio-
-niens), und ein Vortrag von Kreisdekan für Nordbaden, 
Pfarrer Hermann Maas, Heidelberg, über seine Reise 
ins Heilige Land als 1. deutscher Gast des Staates 
Israel, sind für das Wintersemester 1950/51 vorgesehen. 
Schon in die Wege geleitet ist die Herausgabe einer 
Reihe von Schriften, unter denen vor allem die in 
Nr. 2/3 angekündigten „Beiträge zur christlichen Be-
trachtung der Judenfrage", (für Religionslehrer und 
Katecheten) sein sollen. 
Bei der Werktagung des 74. Deutschen Katholikentages 
in Altötting wird, im Rahmen der 1. Arbeitsgemein- 

schaft, H. H. Prof. Dr. J. M. Nielen, Frankfurt a. M., refe-
rieren über: Der Katholische Beitrag im gegenwärtigen 
Gespräch zwischen Kirche und Synagoge. 

Im Rahmen der vorgesehenen Anbetungsstunden im Pas-
sauer Dom soll in der Nacht vom 1./2. 9. die Zeit von 24 
bis 2 Uhr (Anliegen des Bonifaciusvereins) und am 2. 9. 
die Zeit von 1-9.30 Uhr (Gebetsstunden der Pax-Christi-
Gemeinschaft) audi der Anrufung der heiligen Patriarchen 
und Propheten um Fürbitte für die Wiedervereinigung des 
Alten und des Neuen Gottesvolkes gewidmet werden. 

Wir bitten auch unsere Freunde, die nicht in Passau 
sein 'werden, sich mit diesem Gebet zu vereinen. 

Aus dem voraussichtlichen Inhalt von Nr. 10: 

Bischof Simon Konrad Landersdorfer: Geleitwort für die „Beiträge zur christlichen Betrachtung der 
Judenfrage." – 

Professor Dr. Josef Solzbacher : Katechese über Christenheit und jüdisches Volk. 

Professcs Dr. J. M. Nielen : -Der katholische Beitrag im gegenwärtigen Gespräch zwischen Kirche 
und Synagoge.' 

Preis etwa DM 2.50 

Verlag Dr. Gertrud Luckner-Rundbrief, Freiburg i. Br- 

il—... 	  
Der Rundbrief erscheint vierteljährlich im Umfang von ca. 16 Seiten. — Preis der Einzel-Nummer DM 1.-. der Doppel-Nummer DM 2.- 
Folge 11 (Nr. 5-8:9). Dr. Gertrud LudcnerfRundbrief Postscheck-Konto Nr. 8035 Freiburg i. Breisg. Bezug durch die Geschäftsstelle 
Dr. Gertrud Ludcner, Freiburg i. Breisgau, Werthmannplatz 4, Deutscher Caritasverband. — Drudc: Schwarzwälder Tagblatt GmbH. Villingen 
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